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1. Einleitung

1.1 »Der Weg zum Erfolg« - Zur Entstehung eines neuen Ratgeber-Genres

Dieses Buch widmet sich der Formierung des modernen Ratgeber-Genres in Deutsch-
land. Dass es ein solches Genre gibt und dass es ein eigenes buchhindlerisches Segment
bildet!, ist nicht selbstverstindlich, sondern im Gegenteil voraussetzungsreich. Diese
Voraussetzungen sind — grob gesagt — um und nach 1900 gegeben. Sie sind in den
gesellschaftlichen Verinderungen und Verschiebungen dieser Zeit zu suchen: in den
komplexer und uniibersichtlicher werdenden Lebensbedingungen, in der vermehrten
sozialen Mobilitit, im Entstehen der grofdstidtischen Angestelltengesellschaft, im ver-
stirkten Imperativ zu selbstverantwortlichem Handeln unter kapitalistischen Bedin-
gungen, im zunehmenden Zwang zu Selbstvermarktung und Selbstinszenierung im
Rahmen einer neuen Aufmerksamkeitsékonomie, im Regime der Selbstfithrung usw.>
All diese Aspekte werden im Folgenden eine Rolle spielen, aber sie werden im Hinter-
grund bleiben, denn uns geht es nicht darum, dem Phinomen eine Ursache zuzuord-
nen, sondern es in seiner Komplexitit zu beschreiben. Dabei konzentrieren sich unsere
Uberlegungen aus zwei Griinden auf originir deutschsprachige Ratgeberliteratur: Zum

1 Der Schwerpunkt liegt hierbei auf Ratgebern in monographischer Form. Fiir das Verstandnis der
>Ratgeber-Kultur< dieser Zeit ist es aber wichtig zu sehen, dass die Grenzen hier fliefRend sind:
Nicht wenige Biicher erschienen in einer Reihe, hatten also nicht dezidiert monographischen Cha-
rakter. Zudem spielte das Format der Broschire oder des Hefts bis zum Zweiten Weltkrieg eine
grofle Rolle. Ohne solche kleineren Formate wire die enorme Ausbreitung der Ratgeberliteratur
um 1900 gar nicht vorstellbar.

2 Zu diesen Aspekten gibt es inzwischen einiges an Forschungsliteratur in verschiedenen Diszipli-
nen, die sich allerdings vornehmlich nicht mit der Ratgeberliteratur beschiftigt. Eine neuere Un-
tersuchung zur Ratgeberliteratur in diesem Zusammenhang stammt von Stefan Senne und Alex-
ander Hesse: Genealogie der Selbstfiihrung. Zur Historizitit von Selbsttechnologien in Lebensratgebern.
Bielefeld 2019 (= Praktiken der Subjektivierung 15). Die Autoren unternehmen im ersten Teil (71-
160) eine soziologisch ausgerichtete Rekonstruktion der »Geburt der Lebensratgeber« (71), die sie
allerdings — aufgrund anderer Selektionskriterien und eines anderen Ansatzes — erst auf die Zeit
nach dem Ersten Weltkrieg datieren. Zeitlich und konzeptuell unserem Forschungsansatz niher
ist der Band: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Cliick und Erfolg in der Ratgeberlitera-
tur, 1900-1940. Berlin 2015.
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einen wire das Materialkorpus uniiberschaubar geworden, wenn auch die zahlreichen
Ubersetzungen — vornehmlich aus dem angelsichsischen Raum — miteinbezogen wor-
den wiren; zum anderen soll nicht zuletzt gezeigt werden, wie ausdifferenziert und
ausgebreitet sich dieses Segment — dem bisweilen mangelnde Eigenstindigkeit nach-
gesagt worden ist®> — bereits im frithen 20. Jahrhundert in Deutschland prisentiert.

Nach 1900 entsteht eine Flut von Schriften, die — in sich hochst heterogen - auf ei-
ne Schliisselkategorie ausgerichtet sind: den Erfolg. »Erfolg« wird zu einem singularisch
verwendeten Terminus.* Es geht nicht mehr blof um Hilfestellung zum erfolgreichen
Vorgehen in dieser oder jener Sache, sondern um den Erfolg schlechthin (der freilich
durch den Erfolg in dieser oder jener Sache initiiert werden kann). Leitvorstellung ist
der erfolgreiche Mensch. »Erfolg« wird gewissermafien zu einer allgemeinen Wihrung
oder — in einem noch niher zu bestimmenden Sinne - zu einer das ganze Leben umfas-
senden Institution.> Das lisst sich bereits aus der Fiille der Schriften ablesen, die dieses
Wort im Titel tragen und somit Erfolg verheifSen. Und in diesen Programmen, die Er-
folg in Aussicht stellen, ist bereits ein fundamentales Narrativ impliziert. Ein Ratgeber,
der Erfolg verheiflt, unterstellt trivialer Weise immer schon, dass der Erfolg moglich
ist, dass es also einen Weg zum Erfolg gibt. Auch dies spiegelt sich in den Titeln der
Ratgeber wider.

Den (zufilligen) Anfang macht hier ein merkwiirdiges Text-Hybrid, der sogenann-
te Smiles-Schramm (2.1). Mit dieser Verfasserangabe publizierte der deutsche Journa-
list Hugo Schramm-Macdonald seine Bearbeitung des berithmten und schon 1866 ins
Deutsche tibertragenen Buchs Self-Help des Schotten Samuel Smiles (von diesem Buch

3 Die Hypothese eines »virulenten Philoamerikanismus« als einer Hauptursache fiir den Boom von
Erfolgsratgebern ab den 1920er Jahren in Deutschland vertreten Kleiner und Suter in: »Konzepte
von Gliick und Erfolgin der Ratgeberliteratur (1900-1940)«. In: Dies. (Hg.): Guter Rat, 21. Damit wird
auch eine Ubernahme amerikanischer Konzepte angedeutet. Solche Darstellungen stellen die In-
novationskraft von deutschsprachigen Ratgeberautoren zu sehr zuriick. Zur Nichtbeachtung z.B.
von Gustav GrofSmanns (vgl. 3.2) erheblichem Einfluss auf die Selbstorganisationsliteratur in der
USA, vgl. Thomas Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimierung«. In: Siiddeutsche Zeitung Magazin 2
(2012), 16-24. Ein weiteres Beispiel: Der Bestseller Mein Erfolgs-System von Oscar Schellbach (vgl.
3.3), dem deutschen Vater des Mentalpositivismus und Entdecker der Schallplatte als Ratgeber-
medium tberhaupt, erscheint bereits 1928. Amerikanische Klassiker in diesem Segment wie How
to Stop Worrying and Start Living von Dale Carnegie und Think and Grow Rich von Napoleon Hill er-
scheinen erst 1936 bzw. 1937.

4 Vgl. Rudolf Helmstetter: »Viel Erfolg. Eine Obsession der Moderne«. In: Merkur 67/8 (2013),706-719.
Helmstetter spricht davon, »Erfolg« werde zum »Leitbegriff« und zum »Letzthorizont von biogra-
phischen Projekten« (ebd., 709).

5 Vgl. auch Kleiner/Suter (Hg.): Guter Rat. Senne/Hesse erklaren in der Genealogie der Selbstfiihrung,
durch die bei Kleiner und Suter vorgenommene Beschrankung auf »Glicks- und Erfolgsratgeber«
blieben »notwendigerweise Lebensratgeber« auRer Betracht, »die keinen expliziten Bezug zu die-
sen Begriffen aufweisen« (33). Dem ist entgegenzuhalten, dass der von den Verfassern ins Feld
gefiihrte Begriff des Lebensratgebers erst lange nach dem Zweiten Weltkrieg aufkommt und dass
sie, weil sie ihren Materialkorpus an diesem spateren Begriff orientieren, ein ganzes Sortiment an
Publikationen ausschliefRen, die in der Auffassung der damaligen Lesern sehr wohl als>Lebensrat-
geber«gedient haben.
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wird noch ofter die Rede sein).® Ratgeberliteratur ist per definitionem Selbsthilfelitera-
tur, insofern der Ratgeber die Hilfe nicht selbst gibt, sondern zur Selbsthilfe anleitet. Im
angelsichsischen Raum breiten sich sogenannte self help books seit der Mitte des 19. Jahr-
hunderts aus, weshalb die Formierung der deutschen Ratgeberliteratur im Kontext des
self help movements in England und Amerika zu sehen ist. Hugo Schramm-Macdonald
gab seiner Version von Self-Help im Jahr 1890 den neuen Titel Der Weg zum Erfolg durch
Eigene Kraft.” Bezeichnend ist, dass das Wort Erfolg im Buch selbst noch itberhaupt keine
Rolle spielt, der Titel jedoch gewissermaflen zum Startschuss fiir die Erfolgsgeschichte
dieses Worts wird und der Wendung vom »Weg des Erfolgs« den Weg bahnt.

Abbildung 1: Titelcover von Oscar Bosshardt: Der Weg zum Erfolg. Ziirich: Verlag Schweizerische
Handelsborse 1933.

“Bosshard

b

Hier eine kleine Auswahl von Schriften, die sich dieser Metapher bedienen: Johannes
Iversen: Das Gliick klopft an! Ein Weg zum Erfolg fiir geistig regsame Leute (1919); Helene Emi-
lie Heller: Der Weg zum Erfolg: Ein Buch fiir alle (1919); Julian Crattenni: Wege zum Erfolg
(1921); Franz Hering: Der Weg zum Erfolg, gezeigt auf Grund neuer Evkenntnis vom Zusam-
menhang zwischen Kraft u. Stoff (1925); Oscar Schellbach: Mein Erfolgs-System. Ein griindlich
erprobter und leicht gangbarer Weg zum personlichen Erfolg (1928); Oscar Bosshardt: Der Weyg

6 Samuel Smiles: Die Selbsthiilfe in Lebensbildern und Charakterziigen. Nach dem Englischen des Samu-
el Smiles bearb. v.Josef M. Boyes. Hamburg: Hoffmann & Campe 1866. Die erste englische Ausgabe
erschien 1859.

7 Vgl. Wim Peeters: »Selbsthilfe durch die Macht des Beispiels<. Der Weg zum Erfolg durch eigene Kraft
von Hugo Schramm-Macdonald«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat, 93-113.
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zum Erfolg (1933). In vielen weiteren Titeln wird die Metapher des Wegs freilich nicht
expressis verbis angefithrt, wohl aber impliziert — wenn es etwa heifdt: Wie gelangt man
zum Erfolg? Anleitung fiir jedermann zum Vorwdirtskommen durch eigene Kraft (Willi Frank,
1904), oder: Erfolg-Methode. Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann (Fritz Theodor
Gallert, 1919; vgl. 3.1). In jedem Fall wird der Erfolg im Singular als das Ergebnis eines
allmihlichen Prozesses in Aussicht gestellt, der vom Ratgeber unterstiitzt wird.

Es gibt einen Weg zum Erfolg. Das ist das Basis-Narrativ, das allen Ratgebern gemein
ist (und daher zugleich das Dogma). Diese Minimalform des Narrativs mag trivial er-
scheinen, aber es ist gleichwohl wichtig, einen Blick auf seine innere Struktur zu wer-
fen, da sie zentrale Kategorien in Konstellation zueinander bringt. Die erste Frage ist
natiirlich: Was heif3t hier >Erfolg<? Das steht nicht fest; es kann variieren, je nach Ratge-
ber und vor allem je nach Leser®. Denn wesentlich ist, dass der Leser sich ein Ziel setzt
und dass er Anstrengungen unternimmt, um dieses Ziel zu erreichen. Der Ratgeber
legt auseinander, welcher Art diese Anstrengungen sein miissen. Er gibt Ratschlige, er
formuliert Maximen und entwirft Programme. Und das ist schon die Antwort auf die
zweite Frage: Was heif3t hier sWeg<« Denn wer die Ratschlige befolgt, wer die Maximen
beherzigt und die Programme ausfiihrt, der befindet sich auf dem Weg zum Erfolg. Der
Erfolg ist daher in doppelter Weise das Ergebnis einer Anstrengung, einer Leistung®.
Zum einen wird nur derjenige Erfolg im Leben haben, der sich ein Ziel setzt und etwas
leistet; zum anderen ist es eine Leistung, die Ratschlige zu befolgen, die Maximen zu
beherzigen und die Programme auszufiithren, die im Ratgeber formuliert werden. Der
Erfolg im Erreichen eines Ziels im Leben und das erfolgreiche Befolgen des Ratgebers
sind strukturell aneinandergekoppelt. Daraus entspringt das Versprechen, das im Be-
grift des Wegs enthalten ist: Wer sich erfolgreich an den Ratgeber hilt, der wird Erfolg
haben. Dieses Versprechen ist natiirlich einerseits weitreichend und andererseits un-
widerleglich, insofern man nimlich denjenigen, bei denen der Erfolg ausbleibt, immer
unterstellen kann, dass sie dem Ratgeber nicht wirklich gefolgt sind.

Nicht nur, was Erfolg, sondern auch, was ein Wey ist, erweist sich als eine Sache der
Interpretation. Auch wenn wir zunichst und zumeist wissen, dass wir dem Ratgeber,
den wir gelesen haben, nicht gefolgt sind, ist es prinzipiell moglich, nicht zu wissen, ob
man ihm gefolgt ist. Einerseits ist das Versprechen des Erfolgsratgebers umso stirker,
je sicherer und verlisslicher der Weg sein soll, den er prisentiert. Aber ein Ratgeber ist
— auch wenn er etwas anderes suggerieren mag — keine blof3e Anleitung, die man sicher
und verldsslich befolgen kann. Die Kehrseite des Basis-Narrativs — Es gibt einen Weg zum
Erfolg — ist daher: Das, was zum Erfolg fithrt, kann nicht darauf reduziert werden, ein
Weg zu sein. Man kann dies vielleicht am besten anhand eines kurzen Texts von Walter
Benjamin veranschaulichen. Denn auch er hat sich — 1928 in der Frankfurter Zeitung — der

8 Wir haben uns in diesem Band fiir ein geschlechtlich nicht festgelegtes generisches Maskulinum
entschieden, da dies am besten der Quellenlage, die an erster Stelle eine mannliche Leserschaft
adressiert, entspricht. Stellen, an denen mit dieser typischen Adressierung gebrochen wird, wer-
den zum Teil thematisiert. Die Autor*innen dieses Bands werden in Kontexten, die ihnen passend
erscheinen, zudem eine markierte Variante mit * nutzen.

9 Der Begriff der Leistung, in Anwendung auf die Welt des Sozialen, wire in diesem Zusammenhang
begriffsgeschichtlich zu problematisieren; vgl. Nina Verheyen: Die Erfindung der Leistung. Miinchen
2018.
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Weg-Metapher bedient. In Der Weg zum Erfolg in dreizehn Thesen denkt er iiber den Begriff
und die Bedingungen des Erfolgs nach. Aber — und das weif Benjamin sehr genau
— so etwas kann man gar nicht tun, ohne damit zugleich Ratschlige zu geben oder
zumindest die Leser*innen vor die Frage zu stellen, ob sie zu denen gehoren, die das
Zeug zum Erfolg haben. Einen sicheren Weg gibt es Benjamin zufolge nun aber gerade
nicht. In der zehnten These heif3t es: »Auch der Erfolg ist ein Stelldichein: zur rechten
Zeit sich da am rechten Ort zu finden, nichts kleines. Denn das heif3t: die Sprache
verstehen, in der das Gliick seine Abrede mit uns nimmt.«*® Hort der >Weg zum Erfolg«
mit einer solchen Einsicht auf, ein Weg zu sein? Oder kann man vielleicht diese Sprache
verstehen lernen?™

Schon diese kleine Abschweifung zeigt, dass das Basis-Narrativ des Erfolgs kraft
seiner inneren Struktur weitere Narrative generiert bzw. mit anderen Narrativen — hier
etwa dem vom geistesgegenwartigen Ergreifen des rechten Augenblicks - in Verbin-
dung steht (abgesehen davon, dass dieses Narrativ natiirlich eine Unzahl kleinerer und
grofRerer Narrationen hervorbringt)."” Auf der einen Seite zeichnet sich das Ratgeber-
Genre — weil es dazu verurteilt ist, immer wieder dieselbe Grundstruktur, dasselbe Nar-
rativ zu reproduzieren — durch eine grofie Redundanz aus. Das gilt bis auf den heutigen
Tag. Gleichwohl handelt es sich — sobald diese Grundstruktur einmal institutionalisiert
ist — um eine gewissermafen unausweichliche Textsorte. Das Ratgebersegment ist un-
abschaffbar. Um ihm gerecht zu werden, bedarf es einer Analyse der groberen und fei-
neren Unterschiede auf der Ebene des Narrativs ebenso wie eines Verstandnisses fiir
die Unausweichlichkeit der Wiederholung. Gewiss handeln die Ratgeber immer wieder
davon, dass der Mensch erfolgreich werden kann durch Willensbildung und Konzentra-
tion, durch Optimismus und Organisation, durch Selbsterziehung und Ubung, durch
positives Denken und Autosuggestion usw. (in keinem Ratgeber werden Ratsuchenden
die Komplementirbegriffe ans Herz gelegt). Aber oft wird schon an den Untertiteln der
Ratgeber deutlich, dass diese Ingredienzien auf ganz unterschiedliche Weise gemischt
werden konnen. Ein Ratgeber mit dem Titel Der persinliche Erfolg oder Der Weg zum Reich-
tum (Karl Theodor Dreste, 1915) und einer mit dem Titel Der personliche Erfolg. Band 1:

10 Walter Benjamin: »Der Weg zum Erfolg in dreizehn Thesen« [1928]. In: Ders.: Gesammelte Schrif-
ten in sieben Binden. Band 4.1. Hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhauser. Frankfurt
a.M.: Suhrkamp 1991, 349-352, hier 351. Die Komplizierung des Leistungsbegriffs lasst sich tibri-
gens an Benjamins erster These gut veranschaulichen; dort heifst es: »Es gibt keinen grofien Er-
folg, dem nicht wirkliche Leistungen entsprechen. Darum aber anzunehmen, daf? diese Leistun-
gen die Grundlage sind, ware ein Irrtum. Die Leistungen sind die Folge. Folge gesteigerten Selbst-
wertgefiihls und der gesteigerten Arbeitsfreude dessen, der sich anerkannt sieht.« (Ebd., 349) Vgl.
auch Robert Suter: »Bluff und Autosuggestion. Wege zum Erfolg in der Weimarer Republik (Walter
Benjamin, Johannes Baader, Emile Coué, Walter Serner)«. In: Ulrich Johannes Beil/Cornelia Herbe-
richs/Marcus Sandl (Hg.): Aura und Auratisierung. Mediologische Perspektiven im Anschluss an Walter
Benjamin. Zirich 2014, 325-349, besonders 325f.

1 Die Verbindung von Erfolg und Gliick als etwas, was sich moglicherweise seinstellt, findet sich
etwa in dem Buch Wege zum Erfolg und Reichtum (1928) von Kai Romus (vgl. 2.2).

12 Vgl. zur Einfithrung in den Begriff des Narrativs Norman Achtler: »Was ist ein Narrativ? Eine be-
griffsgeschichtliche Untersuchung anlasslich der aktuellen Europa-Debatte«. In: KulturPoetik 14/2
(2014), 244-268. Die Narrative der Ratgeberliteratur werden im 2. Kapitel dieses Buchs genauer
entfaltet.
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Gedankenkraft und Fernwirkung (Heinrich Bischoff, 1922) setzen offensichtlich ganz ver-
schiedene Schwerpunkte und geben dem Basis-Narrativ damit ein ganz anderes Anse-
hen.

In jedem Fall aber bleibt das Basis-Narrativ auf die Matrix des Biographischen be-
zogen. Das ist eine unmittelbare Folge der Singularisierung von Erfolg: Es geht um
den Erfolg im Leben, und der Weg des Erfolgs ist daher immer auch ein Lebensweg,
der die ganze Existenz des Menschen betrifft. Folglich sind biographische Narrationen
von beispielhaft erfolgreichen Personen — die in Ratgebern auf ganz unterschiedliche
Weise herbeizitiert werden konnen - als Evidenzierungsverfahren besonders geeignet.
Die Beispiele konnen freilich nicht als Vorbilder dienen, denen einfach nachzueifern
wire. Vielmehr besteht die Aufgabe gerade darin, von den jeweiligen besonderen Um-
stinden des Erfolgs des beispielhaft Herbeizitierten und dem Gebiet, auf dem er erzielt
wurde, zu abstrahieren, um die Anwendung auf den eigenen Fall zu erméglichen. Es ge-
hért zur Logik des Ratgeber-Genres, dass jeder seinen Weg zum Erfolg finden muss. Die
Ratschlige eines Ratgeber-Buchs sind eben nicht personalisiert.”

Damit sind wir bei einem vorerst letzten Punkt angelangt, der aus dem Basis-
Narrativ abzuleiten ist: Die neuen Erfolgsratgeber richten sich prinzipiell an jeden -
an jeden namlich, der ein Leben hat, das es zu formen und zu fithren gilt, unabhin-
gig von seiner gesellschaftlichen Stellung. Das heif3t natiirlich nicht, dass es nicht auch
Ratgeber gibt, die einen sehr spezifischen Adressatenkreis haben. Das sind zum einen
solche, die — zum Beispiel aufgrund einer Behinderung — mit erschwerten Bedingun-
gen zu kimpfen haben.’* Gerade an ihnen zeigt sich ja, dass jeder das Recht auf Erfolg
hat. Und das sind zum anderen die zahlreichen Ratgeber, die das Gebiet, auf dem der
Erfolg zu erringen ist, spezifizieren. Hier sind vor allem die Ratgeber zu nennen, die auf
den Erfolg im Geschiftsleben zielen. Das geschieht entweder unmittelbar in Titeln wie
Der kiirzeste Weg zum geschiftlichen Erfolg (John Douglas, 1931) oder es wird signalisiert,
wenn etwa der bereits genannte Karl Theodor Dreste seinem Ratgeber den Weg zum
Reichtum als Alternativtitel hinzufiigt. Enthilt der Titel den Signifikanten »strebsam« —
zum Beispiel Heinrich Ernst Schwartz: Der Erfolg im Leben. Ein Buch fiir strebsame Leute
(1906) -, so ist dies ein Hinweis darauf, dass der geschiftliche Erfolg im Vordergrund
steht. Aber der letztgenannte Titel macht bereits deutlich, dass der Erfolg im Geschift
und der Erfolg im Leben hier in ein Verhiltnis treten. Sicherlich ist der geschiftliche
Erfolg zunichst einmal das Paradigma des Erfolgs und ein gesellschaftlich vorzeigba-
rer Erfolg. Schon das bedingt die vielen thematisch einschligigen Ratgeber. Gleichwohl
geht es auch hier letztlich um den Erfolg im Singular. Die Unterstellung, dass Erfolg
im Leben hat, wer geschiftliche Erfolge vorweisen kann, gilt nur insoweit, als dem-

13 Vgl zur Logik des Sprechakts Ratschlag Michael Niehaus: »Logik des Ratgebens. Eine Standard-
version zur Beschreibung eines Typs von Sprechaktsequenzen«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters
(Hg.): Rat geben. Zu Theorie und Analyse des Beratungshandelns. Bielefeld 2014, 9-64.

14 Vgl. etwa: Kurt Hicketier: Volle Sehkraft. Ein Fiihrer zum Erfolg fiir Alle unter besonderer Beriicksichti-
gung der sehleidenden Menschen. Halle: Biochemie Verlag1930; oder—als Tribut an den Ersten Welt-
krieg—: Heinrich Bollmohr: Stark st der Wille! Ein Trost- und Hilfsbuch fiir Einarmige. 0.0.: Selbstverlag
1918.
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jenigen, der den Erfolgsratgebern folgt und seine Personlichkeit ausbildet, dann auch
geschiftlicher Erfolg zuteilwird.

So schreibt Schwartz in seiner Einleitung: »Der Weg zum Erfolg ist auf allen Gebie-
ten schwer und mithevoll und wird es tiglich mehr. Nur jene erreichen ihn, die ernstlich
streben.« (5) Entscheidend ist nicht das Geschift, sondern die Strebsamkeit. Daher in-
sistieren auch Ratgeber, die es explizit aufs Geld abgesehen haben, auf den Eigenschaf-
ten, die den Erfolg im Leben in Aussicht stellen. Bei Dreste, der seinen Ratgeber mit
der Behauptung »Noch nie ist es so leicht gewesen, Geld zu verdienen, wie in unseren
Tagen« (3) beginnt, werden im nichsten Atemzug »unbeugsame eiserne Energie und
Ausdauer« sowie »Selbstbeherrschung und Selbsterziehung« als Vorbedingungen ge-
nannt, »um im Leben Grof3es zu vollbringen« (4). Und Orison Swett Marden, als Griin-
der (1897) der noch heute bestehenden Business-Zeitschrift Success der 6konomiefernen
Betrachtungsweise einigermaflen unverdichtig, erklirt im Vorwort zu seinem - sehr
erfolgreich ins Deutsche iibersetzten — Buch Wege zum Erfolg (1911):

Der Erfolg ist das Ziel alles menschlichen Strebens. Wir selbst ringen nach ihm, und
unsere Kinder suchen wir frithzeitig in seine Bahn zu bringen. Ein erfolgloses Leben ist
etwas Tragisches, ja etwas Furchtbares: denn was ein menschliches Dasein an gutem
Willen, unverdrossenem Ringen, sehnsiichtiger Hoffnung und heifRem Cliicksverlan-
gen aufzubringen vermag, das scheint hier rettungslos untergegangen zu sein.
Warum wohl so viele das Ziel verfehlen oder es lange nicht finden? Weil sie den Erfolg
auf falschem Wege suchen. Sie jagen ein saures Leben lang in Hast und Schweif$ und
Gier nach Geld und immer mehr Geld. Um diesen Gewinn setzen sie ein Leben ein; aber
er ist unsicher und in keinem Falle lohnend. Wir mussen lernen, auf klingenden und
prunkenden Erfolg zu verzichten und missendem i nnern Erfolg nachstreben, der
allein sicher ist und wahres Gluck verheifst. (V-VI)

Es tut nichts zur Sache, ob in dieser Besinnung auf innere Werte ein gewisses Mafd an
Heuchelei steckt, wesentlich ist vielmehr, dass hier in aller Klarheit eine Gedankenfi-
gur formuliert wird, die zur Logik des Genres >Erfolgsratgeber« gehort. In dem Zitat von
Marden riickt der Begriff des Erfolgs in die Nihe des Begriffs Gliick. Nach dem Zweiten
Weltkrieg hat sich allmahlich eine Verschiebung vollzogen: Die Gliicksratgeber sind auf
dem Gebiet der Lebensratgeber den Erfolgsratgebern zumindest gleichberechtigt an die
Seite getreten.” Das ist natiirlich eine bedeutsame Entwicklung. Andererseits wird der
Begriff des Erfolgs in den Erfolgsratgebern weitgehend so verwendet, dass er ebenso
die Vorstellungen von personlichem Gliick unter sich begreift, wihrend umgekehrt die
Gliicksratgeber nicht nur den dufderen Erfolg als Gliicksmoment miteinbeziehen, son-
dern auch mit der ihnen zugrundeliegenden paradoxen Handlungsaufforderung »Sei
gliicklich« strukturell Erfolgsdruck produzieren.

Auf den Einzelnen bezogen funktioniert der Begrift Erfoly daher dhnlich wie der
Begrift Gliick — nimlich als ein Begriff, unter dem jeder Einzelne etwas anderes begrei-

15 Vgl. Stephanie Kleiner: »The trouble with happiness. Martin Gumperts Die Kunst, gliicklich zu sein
und die Anthropologie des Ratgebens in den 1950er Jahren«. In: IASL 39/2 (2014), 515-535. Zu
Cliicksratgebern allgemein vgl. etwa Stefanie Duttweiler: Sein Gliick machen. Arbeit am Gliick als
neoliberale Regierungstechnologie. Konstanz 2007.
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fen kann. Am deutlichsten wird dies bei einem Aspekt, an dem diese beiden Begriffe
in einem scharfen Gegensatz zu stehen scheinen: dem der impliziten Konkurrenz. Wir
fassen Gliick nicht als ein knappes Gut auf, um das wir konkurrieren miissen, weil je-
der sein eigenes Gliick finden muss; Gliick ist ein unbestimmter Begriff.'® Der Begriff
Erfolg hingegen scheint zu implizieren, dass nicht jeder ihn haben kann: Weil Erfolg ein
knappes Gut ist, muss der Erfolg des einen irgendwie auch der Misserfolg des anderen
sein. So wird der Begriff in den Erfolgsratgebern aber nicht verwendet, vielmehr bleibt
dieser Aspekt in der Regel ausgeblendet, sodass er in dhnlicher Weise wie Gliick zu
einem wesentlich unbestimmten Begriff werden kann. Und weil es sich um einen un-
bestimmten Begrift handelt, muss dann auch - siehe Orison Swett Marden — zwischen

einem wahren und falschen Erfolg unterschieden werden kénnen."”

1.2 Ein experimentelles Genre

Wenn gesagt wird, dass sich das Ratgeber-Genre um und nach 1900 formiert, so bedeu-
tet das natiirlich nicht, dass es vorher keine Ratgeberliteratur gegeben hat. Eher muss
man umgekehrt sagen: Es ist eine Moglichkeit von Literatur iberhaupt, dass sie Rat
fiir uns bereithalten kann. Denn literarische Texte enthalten Lebensweisheiten, erfolg-
reiche Lebensliufe, modellhafte Verhaltensweisen, lehrreiche Schicksale usw. Wie die
Ratgeber liefern literarische Texte seit jeher Orientierungswissen. Nur tritt diese Dimen-
sion nicht an eine explizit performative Oberfliche (und in der literarischen Moderne
wird sie mehr oder weniger ausgeblendet). Der Leser wird nicht als jemand adressiert,
der beraten werden soll, wie es in der Textsorte Ratgeber der Fall ist.

Davon abgesehen — aber auch damit zusammenhingend - gibt es natiirlich eine
lange, bis in die Antike zuriickreichende Vorgeschichte des Ratgebers als Textsorte.
Diese Texte richteten sich — man denke an Seneca'® oder an die Fiirstenspiegel der Spit-
antike, des Mittelalters und der frithen Neuzeit — zunichst einmal an den mit Autoritit

16  »Die Identitat der Gliicksanspriiche aller wire die vollkommene Katastrophe«, notiert der Philo-
soph Hans Blumenberg (Theorie der Unbegrifflichkeit. Aus dem Nachlafd herausgegeben von An-
selm Haverkamp. Frankfurt a.M. 2007, 25) in diesem Sinne, sich dabei auf Kant beziehend. Dieser
schreibt in der Grundlegung zur Metaphysik der Sitten: »Allein es ist ein Ungliick, dafk der Begriff der
Glickseligkeit ein so unbestimmter Begriff ist, daf}, obgleich jeder Mensch zu dieser zu gelangen
wiinscht, er doch niemals bestimmt und mit sich selbst einstimmig sagen kann, was er eigent-
lich wiinsche und wolle.« (Immanuel Kant: Grundlegung zur Metaphysik der Sitten [1785].Hg. v. Karl
Vorlander. Hamburg 1957, 38). Vgl. zu den Implikationen fir Gliicksratgeber Michael Niehaus/Wim
Peeters: »Zum diskursiven Ort von Anti-Ratgebern. Eine kleine Bliitenlese«. In: Non Fiktion 7 (2012),
71-86, bes. 72f.

17 Falsch ist der Erfolg, der ein singularischer Gitze geworden ist; das lehrt zum Beispiel der Roman
Kanig Erfolg von Anton von Perfall (Berlin: Rich. Eckstein Nachf. (H. Kriiger) 1899), an dessen Ende
sich der Erfolg als »Narrenkénig« (173) erweist. Vgl. ausfithrlich Wim Peeters: »Mit Erfolg konfor-
mieren. Konig >Erfolg<von Anton von Perfall«. In: Jessica Glsken/Christian Liick/Wim Peeters/Peter
Risthaus (Hg.): Konformieren. Festschrift fiir Michael Niehaus. Heidelberg 2019, 121-139.

18 Am beriihmtesten ist wohl das Traktat De Clementia (Uber die Milde), das — ca. 56 n. Chr. entstan-
den —an Kaiser Nero gerichtet ist; wichtig sind aber auch andere Traktate Senecas, die — meist in
Dialogform — eine stoische Lebensauffassung vermitteln sollen.
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ausgestatteten Herrscher, an das souverine Subjekt, das in diesen Handreichungen zu
einem mafSvollen und wohltitigen Gebrauch seiner Machtfiille angehalten werden soll-
te. Insofern unterscheiden sie sich grundlegend von den an alle gerichteten Ratgebern
um 1900, die Hilfestellung auf dem Weg zum Erfolg anbieten. Biicher, die Hilfestellung
anbieten, haben freilich ebenfalls eine lange Tradition, etwa in der christlichen Erbau-
ungsliteratur, in der Exempla-Literatur, der pietistischen Biographik, in den Not- und
Hilfsbiichlein usw." Innerhalb dieser Tradition liegt die Autoritit — wie man in einer
schematisierenden Gegeniiberstellung sagen kann — nicht bei den Adressaten, sondern
bei denen, die den Rat erteilen oder eben genauer: die Adressaten unterweisen. Denn sie
sprechen im Namen einer Institution, einer normativen (christlichen) Ordnung. Das
gilt auch fur das weite Feld der Biicher, die Hilfestellung in einem bestimmten Sektor
geben mochten, wie etwa dem der Erziehung?®, des guten Benehmens®!, der Gesund-
heit?* oder der Hygiene im weiteren und engeren Sinn??.

Man kann die unspezifisch adressierte Ratgeberliteratur um und nach 1900 — und
damit sozusagen das moderne >Ratgeber-Dispositivc — in gewisser Weise als Uberla-

19 Als Beispiele seien hier genannt: Johann Paul Sigmund Bunzel: Praktische Erklirung der epistoli-
schen Texte zur Erbauung und Belehrung fiir Freunde eines verniinftigen Christenthums. Niirnberg: Gus-
tav Philipp Jakob Bieling 1795; oder: Johann Friedrich Kriigelstein: Noth- und Hiilfsbiichlein in der
Ruhr und epidemischen Krankheiten iiberhaupt. Ohrdruff: oV. 1803.

20 Siehe hierzuetwa die zwischen1780 und 1850 erscheinenden Madchenratgeber, fir die eine kiinst-
liche Gesprachssituation»zwischen einem Erwachsenen, einer Autoritat kraft ihres Amtes (Pfarrer,
Lehrer, Lehrerin) oder einer dlteren, lebenserfahrenen Person (Vater, Mutter, Tante, dltere Schwes-
ter) und einem oder mehreren jugendlichen Mddchen« (Susanne Pellatz: Kdrperbilder in Midchen-
ratgebern. Pubertitslektiire zur Zeit der Formierung biirgerlicher Kultur. Weinheim/Miinchen 1999,
50) kennzeichnend ist. Erziehungsratgeber im engeren Sinn gibt es natiirlich auch im Untersu-
chungszeitraum; vgl etwa Nikolaus Fassbinder: Das Gliick des Kindes. Erziehungslehre fiir Miitter und
solche, die es werden wollen. Freiburg: Herder 1918; G.H. Freimut: Charakterbildung, Erziehung und
Pflege unserer Kinder und der heranwachsenden Jugend. Neue Mittel und Wege, die Fihigkeiten der Kin-
der zu steigern, ihven Charakter zu stihlen. Leipzig: Gloeckner 1907. Eine umfassende Studie zu Er-
ziehungsratgebern liefert Markus Hoffer-Mehlmer: Elternratgeber. Zur Geschichte eines Genres. Balt-
mannsweiler 2003; fiir die thematischen Schwerpunkte, unter welchen sich das Segment der Erzie-
hungsgratgeber nach 1950 weiter ausdifferenziert, siche den Sammelband von Sylka Scholz/Karl
Lenz/Sabine Dressler (Hg.): In Liebe verbunden. Zweierbeziehungen und Elternschaft in populiren Rat-
gebern von den 1950ern bis heute. Bielefeld 2013.

21 Am bekanntesten ist hier natiirlich Uber den Umgang mit Menschen von Adolph Freiherr Knigge von
1788.

22 Stellvertretend fiir das kaum zu Gberblickende Segment der Gesundheitsratgeber sei auf die im
19. Jahrhundert duRerst populire »Hausarztliteratur« verwiesen; siehe dazu Rudolf Helmstetter:
»Der stumme Doctor< als guter Hirte. Zur Genealogie der Sexualratgeber«. In: Peter-Paul Binzi-
ger/Stefanie Duttweiler/Philipp Sarasin/Annika Wellmann (Hg.): Fragen Sie Dr. Sex! Ratgeberkom-
munikation und die mediale Konstruktion des Sexuellen. Berlin 2010, 58-93; gerade im medizinischen
Bereich setzt die Ratgeberliteratur haufig auf aktuelle Trends, wie sich in jiingster Zeit am Pha-
nomen des Burnouts gezeigt hat; siehe dazu Horst Gruner: »Erschopfte Menschen. Zur populdren
Darstellung von Burnout-Fillen (1980-2000)«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Stress und
Unbehagen. Gliicks- und Erfolgspathologien in der zweiten Hilfte des 20. Jahrhunderts. Berlin 2018. 53-
76.

23 Furden Hygienediskurs in Ratgebern gibt es eine umfassende Untersuchung: Philipp Sarasin: Reiz-
bare Maschinen. Eine Geschichte des Kdrpers 1765-1914. Frankfurt a.M. 2001.
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gerung dieser beiden Formen beschreiben: Auf der einen Seite wird der Einzelne in
ihr als ein fr sich selbst verantwortliches und im Prinzip der Selbststeuerung fihiges
- und insofern souverines — Subjekt angesprochen, dem keine autoritative Unterwei-
sung mehr zuteilwerden kann (dies ist unter anderem schon deshalb der Fall, weil der
Adressat auf dem Markt der kiuflichen Ratgeber zwischen alternativen Angeboten frei
wihlen kann); auf der anderen Seite wird der Einzelne weiterhin als ein Mingelwe-
sen angesprochen, das der Hilfe bedarf, weil es bei der Selbststeuerung noch nicht im
gewiinschten Maf} erfolgreich ist. Diese Uberlagerung definiert die logische Stellung,
in welcher sich der publizierte Ratgeber befindet: Er bietet Hilfe zur Selbsthilfe an. Die
bereits angesprochene Self-Help-Literatur, die wiederum konsequenter Weise verschie-
denste Biicher (von der Bibel bis zur Autobiographie von Benjamin Franklin?#) in ihrem
Sinne als Self-Help-Books auffasste, gehort daher in die unmittelbare Vorgeschichte der
modernen Ratgeberliteratur.

Eine weitere in dieser Hinsicht zentrale Stromung war die New Thought-Bewegung
vor allem in den Vereinigten Staaten seit den 1840er Jahren. Sie verstand sich als eine
spirituelle Erneuerung, fiir welche die besondere Kraft positiver Gedanken und positi-
ven Denkens von entscheidender Bedeutung ist. Hauptsichlicher Ideengeber war der
spiritualistische Heilpraktiker Phineas Quimby (1802-1866), der sich intensiv mit dem
Mesmerimus beschiftigte; auch das Gedankengut von Ralph Waldo Emerson war fiir
die New Thought-Bewegung wichtig. In Deutschland spielen die verschiedenen Richtun-
gen der Neugeist-Bewegung (so die Ubersetzung von New Thought) bei der Formierung
der Ratgeberliteratur um 1900 eine schwer zu tiberschitzende Rolle (vgl. 5.2 und vor
allem 5.3). In gewisser Weise muss es die Idee aller Ratgeber sein, einen >neuen Geist«
zu implementieren.

Man macht sich kaum eine Vorstellung davon, in welchem Ausmaf} um und nach
1900 das Schrifttum expandiert, das in den Umbkreis der Ratgeberliteratur gehort. Am
einfachsten lisst sich dies anhand der Eigenwerbung der Verlage dokumentieren, die
um diese Zeit — auch und gerade in der Provinz — neu gegriindet werden und ein-
schligige Buchreihen ins Leben rufen. Die auf den folgenden Seiten abgebildeten drei
Beispiele geben einen Eindruck davon.

24  Eine popularisierende Darstellung findet sich in: Tom Butler-Bowdon: 50 Lebenshilfe Klassiker [50
Self-Help Classics]. Aus dem Amerikanischen von Elisabeth Liebl. Frankfurt a.M. 2004.



1. Einleitung

Abbildung 2: Innenseite des Covers von: Hugo Schimmelmann: Energie! Nervenkraft! Gesund-
heit! Charakterstirke! Erfolg! Lovch: Verlag Karl Rohm 1913.

Abbildung 3: Werbunyg fiir Biicher des Anthropos-Verlags. In: Kurt Rado: 24 Stunden richtig
leben. Prien: Anthropos-Verlag 1921.
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Man sieht, welch grofle Bandbreite diese Publikationen haben, die vom Okkulten
und Esoterischen (Weif3e und Schwarze Magie) tiber theosophische Weisheitsbiicher (Unio
Mystica) bis hin zu Anleitungen zum 6konomischen Erfolg (Der Weg zum Reichtum) und
zur effizienten Selbstorganisation (Geisteskartei) reichen. Nicht alle diese Biicher und
Broschiiren sind als Ratgeber im engeren Sinne anzusprechen — auch wenn sie heutzu-
tage wohl allesamt in den Regalen der Buchhandlungen unter dieser Rubrik eingeordnet
wiirden. Und das zu Recht. Denn allein der Umstand, dass sie in dieser Weise gemein-
sam beworben werden, macht sie ihrer Heterogenitit zum Trotz zu einem veritablen
Segment, in dessen Zentrum die VerheifSung eines Erfolgswegs steht.

Aber mehr noch als die Vielfalt der aufgegriffenen Themen und Ideologien zeigt
sich an der Vielgestaltigkeit der Formen, dass es sich bei der modernen Ratgeberlitera-
tur um ein experimentelles Genre handelt. Es werden vorhandene Genres adaptiert und
dienstbar gemacht wie etwa die Sammlungen von Biographien erfolgreicher Mdnner
(Kai Romus: Wege zum Erfolg und Reichtum, 1928; vgl. 2.2) oder von Zitaten und Spriichen
(Erich Hentschel: Vorwdirts und Aufwirts. Eine Spruchsammlung fiir besinnliche Menschen,
1911). Ratgeber kénnen den Charakter von Lehrbiichern annehmen (z.B. Reinhold Ger-
ling: Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher Lebensgestaltung, 1921; vgl.
5.1) oder sich den Anstrich wissenschaftlicher Abhandlungen geben (etwa zur Bekimp-
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Abbildung 4: Verlagswerbung fiir Neugeist-Biicher. In: Max Wardall: Gedanken-Radio. Der
Mensch als Gedanken-Sender und -Empfiinger. Ein praktischer Weg zu Gliick, Harmonie und
Meisterung des Lebens. Einzig berechtigte Ubertragung aus dem Englischen von Ludwig Arens.
Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1927.
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fung erfolgshemmender Nervenleiden wie z.B. Willy Eppenstein: Der Nerv des Lebens
oder: Wie erzwinge ich mein Gliick? Ein Lehrgang fiir Alle, welche nach Lebenserfolgen streben,
1915; vgl. 4.2). Sie treten als Erfahrungsberichte aus dem eigenen Leben auf (Reinhold
Gerling: Meine Nervositit, wie sie entstand und wie ich sie heilte, 0.].), als eine Art Schul-
buch mit Abbildungen und Lektionen (Otto Legel: Die Macht der Personlichkeit, 1923), als
populirphilosophischer Essay (Fritz Horwitz: Die Erziehung zum Wollen. Eine Erklirung
der Probleme des BewufStseins in gemeinverstandlicher Form, 1917), als Werbung fir einen
angekiindigten Fernkurs (Otto F. Faul: Wie komme ich schneller vorwirts?, 1930) als Meta-
Ratgeber, der sich als reflektiertes Kondensat eines bestimmten Ratgebersegments ver-
steht (Hans Tor Straaten: Die Technik des Erfolgs, 1931; vgl. 3.5); und anderes mehr. Vor
allem aber experimentieren die modernen Ratgeber mit Montagen all dieser Elemente.

Entsprechend unterschiedlich ist die inhaltliche und formale Strukturierung der
Ratgeber. Ein Arsenal von Mafinahmen steht zur Verfiigung, um den Leser iiber die blo-
Re Lektiire hinaus auf den Erfolgsweg zu bringen. Sie reichen von der Reflexion iiber
die eigenen Ziele, Formularen zur Selbsteinschitzung von Charakter und Willensstirke,
Ubungen zur Konzentration oder zu Atmung und Entspannung bis hin zu Regeln fiir
die Tagesplanung, Tipps fiir das Fithren eines Erfolgstagebuchs und zu memorieren-
den Devisen und Merksitzen. Damit verbunden ist natiirlich eine grofRe Bandbreite von
Formaten. Was die dufderen Formate betrifft, so reichen sie von preiswerten Broschiiren
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bis zu aufwendig gestalteten Biichern und mehrbindigen Fernkursen. Bei der inneren
Formatierung werden alle Ebenen des Druckerzeugnisses in die Gestaltung mitein-
bezogen: Man arbeitet mit Illustrationen und mit typographischen Hervorhebungen
aller Art, erstellt Tabellen, lisst Platz fir eigene Eintragungen usw. Zu den Paratex-
ten gehoren auch die verlegerischen Peritexte®®, die in der experimentellen Phase der
Ratgeberliteratur teilweise eine grof3e Rolle spielen, weil die Umschlagseiten und die
letzten Seiten des Druckerzeugnisses hiufig dazu verwendet werden, auf andere Bii-
cher (oder Zeitschriften) des Verlags zu verweisen, die eine dhnliche thematische oder
weltanschauliche Ausrichtung haben oder von demselben Verfasser stammen; teilweise
werden hier auch erginzende Produkte beworben sowie Hinweise auf Veranstaltungen
oder Kontaktmoglichkeiten gegeben.

All diese Elemente konnen aufverschiedene Weise montiert werden. In thnen schlagt
sich vieles von dem nieder, was im Folgenden mithilfe der Kategorie des Institutionellen
analysiert werden soll. Zu dieser institutionellen Ebene gehort insbesondere die Frage
nach der Art der Prisenz des Verfassers im Text. Ein Ratschlag ist zunichst ein an ei-
nen Einzelnen gegebener miindlicher (und davon abgeleitet dann méglicherweise auch
schriftlicher) Sprechakt. Obwohl sich ein gedruckter und publizierter Ratgeber nicht
mehr an einen konkreten Einzelnen richten kann, bleibt der Akt-Charakter des Rat-
schlags insoweit erhalten, als sich der Verfasser des Ratgebers mit dem, was er tut,
wirklich an den Rezipienten richtet. Dies muss nicht, kann aber dadurch geschehen,
dass er sich gleichsam eine Stimme gibt, um den Leser anzusprechen. Anders als in den
Kommunikationsmodellen fiir fiktionale Texte, bei denen die Erzihlstimme bekannt-
lich nicht mit der Stimme des Autors verwechselt werden darf und diese Erzihlstimme
nur als an einen fiktiven Leser gerichtet aufgefasst werden soll, wird im publizierten
Ratgeber ein Raum aufgespannt, in dem die imaginire Prisenz einer Stimme ergehen
kann, die wir nicht anders denn als die des impliziten Autors auffassen kénnen, der zu
uns spricht. Diese imaginire stimmliche Prisenz verweist auf die Beziehung, die zwi-
schen Autor und Leser eines Ratgebers eingerichtet werden muss (vgl. vor allem 4.1, S.
191). Es nimmt daher nicht wunder, dass die Ratgeber in dieser Hinsicht mit verschie-
denen Formen der Adressierung experimentieren.

Zwei Beispiele: Hugo Schimmelmanns Broschiire Energie! Nervenkraft! Gesundheit!
Charakterstirke! Erfolg! (1913) beginnt ohne jede Vorrede mit folgenden Worten:

25  Vgl. zu diesem Begriff Gérard Genette: Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches. Aus dem Fran-
zbsischen von Dieter Hornig. Frankfurt a.M. 1989, 22-40. Der verlegerische Peritext umfasst, kurz
gesagt, alles, was erstens nicht zumeigentlichen Text<eines Buchs gehdrt und zweitens nicht vom
Autor, sondern vom Verlag zu verantworten ist.

26  Ein extremes Beispiel: In Hans Tor Straatens Die Technik des Erfolgs (1931) wird Werbung gemacht
fiir Uve Jens Kruses Ich will! Ich kann! Eine Schule des Willens und der Personlichkeit (1925) und weiter
fir Broder Christiansens populdrphilosophischen Essay Das Gesicht unserer Zeit (1930). Aber die
beiden erstgenannten Autorennamen sind Pseudonyme von Broder Christiansen selbst, und der
Felsen-Verlag ist ein komplett auf ihn zugeschnittenes Unternehmen. Auf der letzten Seite folgt
dann noch Werbung fir das »Institut fiir wissenschaftliche Graphologie« von Broder Christiansen
und Eli Carnap.
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Als Sie auf dieses Schriftchen aufmerksam wurden, entstand in lhnen wohl die Frage:
Hélt der Titel auch das, was er verspricht? — Vielleicht kauften Sie das Heftchen mehr
aus Neugierde, als aus demselben einen wirklichen Nutzen zu ziehen.

Und dennoch werden Sie mit einer gewissen Erwartung an diese Schrift herantreten
und sich sagen: Vielleicht findest du in dem Buche doch einige brauchbare Ratschla-
ge. Unwillkirlich tun Sie nun einen tiefen Atemzug. — Sie fiihlen sich erleichtert und
beginnen zu hoffen. Die Hoffnung ist schon der erste Schritt zum Erfolg. (3)

Man sieht, in welcher Weise der Leser hier aus einer unterstellten Situation heraus in
den Diskurs des Ratgebers formlich hineingezogen und von ihm vereinnahmt werden
soll. Eine ganz andere Art der Autor-Prisenz liegt vor, wenn dieser den Leser nicht di-
rekt anspricht und nur an einem metadiskursiven Ort den Status seiner Rede bestimmt,
wie es Heinrich Ernst Schwartz in der »Einleitung« von Der Erfolg im Leben. Ein Buch fir
strebsame Leute (1906) macht:

Ichwollte auch kein»Lehrbuch«schaffen, sondern nurjenen, die den steilen und steini-
gen Pfad zum Lebenserfolg emporklimmen, aus den Beobachtungen und Erfahrungen
meines eigenen, an Wechselféllen reichen Lebens, niitzliche Anregungen und Finger-
zeige geben. Den Erfolg selbst muf$ jeder fiir sich erringen. Dieses Biichlein kann nur
ein bescheidener Berater sein. (5)

Der Ratgeber kann sich in ganz unterschiedlichem Ausmaf} und in ganz unterschied-
licher Weise als Stimme einbringen; seine Stimme kann eindringlich, charismatisch,
ermutigend, zusprechend oder suggestiv sein. Und dariiber hinaus kann mit der Stim-
me auch die Biographie und der Leib des Verfassers in den Text eingebracht werden.
All dies dient dazu, dem Ratgeber Autoritit oder zumindest Gewicht zu verleihen. Frei-
lich ist diese Stimme nicht allein, sie kann andere Stimmen zu Hilfe nehmen, indem
sie auf andere Autorititen verweist oder sie zitiert. Reinhold Gerling etwa stellt in sei-
nem Buch Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher Lebensgestaltung (1921)
jedem Kapitel eine Seite mit passenden Stimmen berithmter Gewihrsminner voran —
hier diejenigen des ersten Kapitels »Jedermann ein Herrscher«:
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Abbildung 5: Reinhold Gerling: Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher
Lebensgestaltung. 4. Auflage. Prien: Anthropos-Verlag 1921, 13.
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Johann Wolfgang von Goethe, Franz Grillparzer, Ernst Raupach, Friedrich Schiller,
Jean de la Fontaine, Andrew Carnegie, Balthasar Gracian - sie alle waren 1921 tot (An-
drew Carnegie, der im Alter zum Philanthropen gewordene Tycoon, dessen letztes Buch
mit dem Titel Das Evangelium des Erfolgs in Deutschland noch manche Auflagen erlebte,
allerdings erst seit zwei Jahren). Die Ratgeber sind kein experimentelles Genre, weil sie
nicht auf Uberliefertes zuriickgriffen — nichts war damals und ist heute weniger neu als
das, was uns die Ratgeber ans Herz legen. Sie sind ein experimentelles Genre, indem
sie es neu montieren.

1.3 Narrative Formen und Strategien

27

Narrative lassen sich vereinfacht als »erzihlerische Generalisierungen«*’ von unter-

schiedlichem Abstraktions- und Allgemeinheitsgrad auffassen, die ein einzelnes Sub-

27  Albrecht Koschorke: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzdhltheorie. Frankfurt
a.M. 2012, 30.



22

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

jekt oder Kollektivsubjekt als Bezugspunkt haben?®; Narrationen hingegen sind kleinere
oder grofere, unvollstindige oder abgerundete, konkrete Erzihlungen, die auf Narra-
tive bezogen sind oder bezogen werden kénnen. Dieser Bezug kann enger oder weiter
sein. In den Erzihlungen oder Erzihlfragmenten von einzelnen Vorkommnissen kann
die Singularitit des Geschehens in unterschiedlichem Grad ausgeprigt sein. Oft genii-
gen schon wenige Details, um das Narrativ aufzurufen, dem sie sich zuordnen lassen.
Insofern ist auch die Unterscheidung von Narrativ und Narration bis zu einem gewissen
Grad relativ: Exemplarische Erzihlungen sind sozusagen >narrativ-nah«. Und umgekehrt
kann natiirlich auch eine Version des Narrativs selbst — ohne Bezug auf die Singulari-
tit eines Geschehens — in Form einer summarischen Erzihlung ausgestaltet werden.?® In
Ratgebern gibt es unzihlige solcher »narrativ-nahen« Narrationen, die eine ganze Reihe
von Narrativen aufrufen. Eines der Anliegen dieser Untersuchung ist es, vor Augen zu
fithren, dass es ohne diese Narrationen keine Ratgeberliteratur gibe, und dass diese
Narrationen in sehr unterschiedlichen Formen auftauchen und strategisch verschieden
eingesetzt werden konnen.

Zunichst ist der einzelne Ratgeber stets in >GrofRerzihlungen« eingelassen, die ihn
in besonderer Weise legitimieren. Diese GrofRerzihlungen kénnen mehr oder weniger
rudimentir oder entfaltet, implizit oder explizit sein. Ein gutes Beispiel hierfir bieten
die Nervenheilratgeber, eine frithe Form der Erfolgsratgeber, die es aber bis zum Zwei-
ten Weltkrieg gibt (vgl. Kap. 4). Die Nervenschwiche oder Neurasthenie ist schon vor
1900 eine Modekrankheit, die insbesondere im populiren Gesundheitsbuch gerne dia-
gnostiziert und mit einer Zeitdiagnose verbunden wird.3° Diese Zeitdiagnose ist Resul-
tat einer summarischen Degenerationserzihlung, die es natiirlich in verschiedenen Va-
rianten gibt und in den Nervenheilratgebern in der Regel zu Anfang als Rahmenvorgabe
ausgebreitet oder anzitiert wird. Die Rede ist dann - etwa in einem Buch von Georg
Rumler mit dem Titel Ursachen, Wesen und Heilung der Nervenschwiche (1907) — von einer
»Verdnderung im Thypus [sic!] des Menschen, welche sich seit langer Zeit und beson-
ders in unserem Jahrhundert in progressiver Weise ausgebildet hat«; vor allem »in den
groflen Stidten« verbindet sich eine zunehmend »schwache Kérperkonstitution« mit
einem »krankhaft gereizte[n] und schwache[n] Nervensystemc; usw.>* Die Grofierzih-
lung liefert hier den Rahmen, der das Angebot des Ratgebers rechtfertigt bzw. erforder-
lich macht. Dem Leser, dem implizit oder explizit eine Selbstdiagnose angeraten wird,
werden die Mittel an die Hand gegeben, der Zeitkrankheit der Neurasthenie noch vor
ihrem akuten Ausbruch erfolgreich zu begegnen und gewissermafien eine individuel-
le Gegenerzihlung zu dieser GroRerzihlung zu etablieren. Dabei spielt der Begriff der

28  Diese zusatzliche Bedingung wird bei der gegenwartigen Diskussion (iber den Narrativ-Begriff
nicht explizit gemacht, aber stillschweigend vorausgesetzt. Man kénnte sagen: Ein Narrativ ist
kein Plot.

29 Vgl. Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 39.

30  Vgl. Horst Gruner: »Typisch nervés. Der Nervenkranke im populdren Gesundheitsbuch um 1900«.
In: Lucia Aschauer/Horst Gruner/Tobias Gutmann (Hg.): Fallgeschichten. Text- und Wissensformen ex-
emplarischer Narrative in der Kultur der Moderne. Wiirzburg 2015, 87-110.

31 Georg Rumler: Ursachen, Wesen und Heilung der Nervenschwdche (Neurasthenie) im Allgemeinen, sowie
der nervisen Schwichezustinde des Geschlechts-Systems im Besonderen. Genf: Silvana 1907, 6; vgl. auch
Gruner: Typisch nervos, 94f.
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Nervenkraft die entscheidende Rolle, die fiir viele der erfolgsbedingenden Eigenschaf-
ten wie Konzentration, Wille, Durchhaltevermégen bzw. Ausdauer, Entscheidungskraft
usw. verantwortlich ist. So weisen nach Willy Eppensteins Der Nerv des Lebens (1918) »al-
le Erfolgsmenschen das gemeinsame Charakteristikum robuster Nervenkraft auf« (28).
Da die Nervositit aus einem Mangel an Nervenkraft entsteht, hingt der Erfolg von
Mafnahmen zu ihrer Schonung oder Regeneration ab, zu denen Ubungen, hygienische
Ratschlidge zur Erndhrung, Arbeit oder Erholung zihlen (vgl. 4.2). Auch die Ausfihrun-
gen von Emil Peters in Arbeit, Kraft und Erfolg (ca. 1920) iiber die riumliche Opposition
von (krank machender) Stadt und (gesundem) Land docken an diese GroRRerzihlung an.
Der Raum stellt insofern eine heilsame Transformation dar, als er zeigt, wie der Ner-
vose, der in der hektischen Arbeitswelt erkrankt ist, durch einen Aufenthalt auf dem
Land seine erfolgshemmenden Gefiihle abbaut (vgl. 4.3, S. 226).

Natiirlich kann der Ratgeber auch andere Grofierzahlungen aktivieren. Reinhold
Gerling (vgl. 5.1) zum Beispiel erklirt auf der ersten Seite von Tatmensch (1921), der »Zu-
sammenbruch Europas«habe »alle Kreise aus ihren Bahnen gerissen«: »Angstgepeitscht
von der kommenden Weltrevolution ergaben sich weite Kreise einem Leben des wildes-
ten Sinnengenusses, der Ausschweifung und Verschwendung. [..] Man tanzt, man liebt,
man spielt, nur ernste, intensive Arbeit wird gemieden.« Dem folgt die Antithese: »In
dieser chaotisch anmutenden Zeit brauchen wir Menschen, die iiber die aufschiumen-
den Wogen klaren Blickes hinwegsehen und ihr Lebensschiff mit fester Hand hiniiber-
leiten in die Zukunft, in die Welt des Lichts und des zielbewufSten Schaffens: den Mann
des Erfolges« (8f.). Hier wird natiirlich ein ganzes Arsenal an Topoi aufgerufen, um das
Narrativ der Krise zu etablieren, in welcher der Mann des Erfolgs im rechten Moment
kommt.

An solche summarische Grofierzihlungen, die ohne handelnde oder leidende Prot-
agonisten bleiben und vor allem Bilder evozieren, kénnen auch typisierte Generationen-
erzihlungen andocken. So unterscheidet zum Beispiel Hans Tor Straaten in Die Technik
des Erfolgs (vgl. 3.5) die »zu Ende gehende Halbgeneration, deren Lebensgefiihl durch
das Schlagwort >sNeue Sachlichkeit« ausgedriickt wird« von der »heute anhebende[n]
neue[n] Generationsstimmung«: »Sie will vor allem den Ton des Dringenden, Fortrei-
fRenden, Stiirmenden, nicht mehr die unberiihrte Glitte.« (86) Wenn Straaten davon
spricht, wie sich »Spannungs- und Lésungsmenschen« (144f.) typischerweise verhal-
ten, so hat das auch gesellschaftliche Implikationen und ist mit einer GrofRerzihlung
kompatibel.

Vor allem aber spielen in Ratgebern natiirlich die mehr oder weniger summarischen
oder detaillierten Falldarstellungen eine zentrale Rolle. So kann etwa der Krankheits-
verlauf einer unentdeckt gebliebenen Neurasthenie beschrieben werden, sowohl im All-
gemeinen, als auch anhand von hypothetischen oder individualisierten Fallgeschichten,
die dann als Beispiele dienen. Das Beispielgeben in seinen verschiedenen Formen und
Funktionen ist eine fiir die Textsorte Ratgeber zentrale, beinahe unverzichtbare diskur-
sive Praxis, von der freilich ein unterschiedlich extensiver Gebrauch gemacht werden
kann (vgl. 4.2). In Meine Nervositit, wie sie entstand und wie ich sie heilte (0.].) beginnt wie-
derum Reinhold Gerling eine solche Erzihlung folgendermafien:

23
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Denken wir uns einen Kaufmann, einen jungen kraftigen Mann, der gewohnt ist, tag-
lich angestrengt im Bureau oder Geschift titig zu sein. Abends, nach getaner Arbeit,
pflegt er, wie seine Freunde auch, noch einige Stunden im schlecht geliifteten, ver-
qualmten Wirtshaus am Biertisch oder beim Skat zuzubringen, 6fters auch eine Nacht
hindurch flott zu tanzen. Die Strapazen in der Erholungszeit ge-
nieren ihn nicht im mindesten, am andern Morgen ist er wieder — wenn auch nicht
frisch, so doch fleiflig bei der Arbeit. Die sich etwa einstellende Midigkeit am Tage
wird durch einige kleine Anregungsmittel, eine Zigarre, einige Kognaks, starken Kaf-
fee usw. »erfolgreich« bekdmpft. (8)

Es leuchtet ein, dass eine Geschichte, die so beginnt, kein gutes Ende finden wird. Und
es leuchtet ebenso ein, dass sie als Erzihlung fiir uns vollstindig leshar ist — und das
heifdt nichts anderes, als dass sie an ein uns vertrautes Narrativ anschlieft. Wenn man
—durch»Strapazen in der Erholungszeit«- auf Dauer mehr Energie
verbraucht als >tankt¢, befindet man sich auf einem Weg nach unten, dem Gegenteil
der Erfolgsgeschichte, indem von Erfolg nur noch in Anfithrungsstrichen die Rede sein
kann.3*

Von grofer struktureller Bedeutung fiir diesen Typus von Geschichten und ihr Ver-
hiltnis zum Ratgeber-Genre ist, dass ihr Protagonist nichts davon merkt. Er weif3 nicht,
dass das »auf Dauer nicht gut gehen<kann, dass er also der Protagonist einer Geschich-
te ist, in welcher der Weg nach unten (statt nach oben) fithrt; die Anzeichen dafiir,
dass er sich in einer solchen Geschichte befindet, will er nicht wahrnehmen, und die-
ses Nicht-Wahrnehmen-Wollen ist selbst wiederum ein Anzeichen. Das heifst, dass die
Perspektive des Wissenden, aus der erzihlt wird, sich von der des Protagonisten, iiber
den erzihlt wird, wesentlich unterscheidet.?® Insbesondere weif? der Protagonist nicht,
dass er Rat braucht. In dieser Lage konnte sich auch der Leser des Ratgebers befinden.
Ratgeber konnen Geschichten erzihlen, um ihren Adressaten die Moglichkeit vor Augen
zu stellen, dass sie sich in einer Geschichte befinden, in der sie Rat brauchen.

Die Narration eines hypothetischen Falls wie bei Gerling (sie wird bei ihm noch iiber
Seiten fortgefithrt und kommentiert) beweist natiirlich nur insoweit etwas, als wir mit
dem Topos tibereinstimmen, der ihr zugrunde liegt. Belege etwas anderer Art sind die
zahllosen Geschichten von als swahr« behaupteten Fillen, wobei darunter keineswegs
nur Krankheitsfille im eigentlichen — beispielsweise neurasthenischen - Sinne zu ver-
stehen sind. Oder anders gewendet: In den Narrationen erscheint Erfolglosigkeit als
ein Krankheitsfall, der geheilt werden kann. Eine kleine szenische Narration als Beleg;
Otto R. Faul erzihlt in Wie komme ich schneller vorwdrts? (1930):

32 Der>Wegnach untenc<ist das naheliegende Gegenstiick zur autobiographischen Erfolgsgeschichte,
dem >Weg nach oben¢, am besten eben vom Nervenkranken zum Industriekapitin, wie etwa bei
Harry W. Bondegger in In zwei Stunden nicht mehr nervis! (1904) beschrieben. Meist bedienen die
Ratgeberin ihren Beispielen beide Formen: problematische Geschichten und Geschichten, die von
der Uberwindung dieser Probleme berichten. Fiir die positive Variante von Bondeggers Erfolgsge-
schichte ist die schmucklose Reihung von kardinalen Erfolgsmomenten typisch (vgl. 4.1, S.198).

33 Vgl. Horst Gruner/Wim Peeters: »Meine Nervositatc. Der autobiographische Fall in Nervenheil-
ratgebern um 1900«. In: DIEGESIS. Interdisziplindres E-Journal fiir Evzihlforschung 6/2 (2017), 71-90,
insbesondere 77f.
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Ich kenne einen jungen Mann. Er gilt als sehr gescheit, denn er kann sich {iber die ver-
schiedensten Gebiete unterhalten. Aber er ist nicht fahig, sich mit seinem vielen Wis-
senauch nureine Markzuverdienen. / Er leistet sein Leben als Tagelohner. / Verzweifelt
fragter mich eines Tages: »Sagen Sie mir blof3, was ist mein grofRer Fehler, daR ich nicht
vorwartskomme?« /»Dafd Sie kein Z i e | haben!«, entgegnete ich. »Der Mensch, der
im Strudel der Ereignisse den Kopf hoch behalten und vorwartskommen will, braucht
ein Ziel. Es kann ein falsches Ziel sein, das den vorhandenen Kriften durchaus nicht
entspricht. Aber immerhin ist ein falsches Ziel besser als gar keins. Mit der Zeit merkt
man schon, wohin man kommt und dndert sein Ziel. Das heifit, man erkennt seine
Lebensaufgabe«/Wiebilde ich mirein Ziel? / Es gibt ein verldfiliches Mittel,
und das ist: die Lebensbeschreibungen grofler Mdnner und Frauen zu lesen. / Die sind
spannender als der beste Roman und sie haben den Vorzug, wa h r zusein. (17)

Hier liegt ein Typ von Beispielerzihlung vor, der mit einem Minimum an Individuali-
sierung arbeitet. Weder wird der betreffende junge Mann noch wird die Szene in der
Erzihlung mit Details versehen. Im Grunde spielt es iiberhaupt keine Rolle, ob die-
ser junge Mann eine Fiktion ist oder ob er wirklich existiert, aber die Behauptung »Ich
kenne einen jungen Mann« ist gleichwohl wesentlich. Letztlich handelt es sich ledig-
lich um die zur Erzihlung erweiterte Botschaft, dass man ein Ziel braucht, um eine
Erfolgsgeschichte haben zu kénnen — also rhetorisch gesehen um eine Amplifikation.
Gerade diese minimale Narration macht deshalb deutlich, dass Narrativierung ein iiber-
aus wichtiges Verfahren des Ratgeber-Genres darstellt.

Dariiber hinaus zeigt die Stelle, in welcher weiteren Form Narrationen fiir den Rat-
geberdiskurs essenziell sind. Dem jungen Mann (und mit ihm dem Leser) wird ja der
Ratschlag gegeben, sich mit Narrationen in Gestalt von Biographien berithmter Min-
ner und Frauen zu beschiftigen und sich deren Erfolgsgeschichten zum Vorbild zu
nehmen. Solche Erzihlungen haben - indem sie mehr oder weniger ausfiihrlich er-
zihlt oder referiert werden, oder indem — wie hier — nur auf sie verwiesen wird, in der
Ratgeber-Literatur einen hohen Stellenwert. Natiirlich ist dieses exemplarische Hin-
stellen der Lebensgeschichte grofRer und michtiger Personen seit jeher ein wichtiges
Anliegen der Biographik. Entsprechend hief} die erste Ubersetzung des Werks von Sa-
muel Smiles von 1866 Die Selbsthiilfe in Lebensbildern und Charakterziigen. Zwar vermoch-
ten die »grofen Minners, deren entscheidende Lebensstationen in der Ratgeberliteratur
portritiert werden, offenbar erfolgreich zu werden, ohne Ratgeberliteratur konsultie-
ren zu konnen, aber das heiflt nicht, dass sie sich nicht ihrerseits beim Vorbild »gro-
fer Manner«< Rat bzw. Orientierung geholt haben.3* Das Auftauchen solcher Elemente

34  Benjamin Franklin »pflegte seinen Ruhm dem Umstande zuzuschreiben, dass er in seiner Jugend
eine Schrift Cotton Mathers (1663-1728) gelesen habe, in welcher dieser ausgezeichnete Theologe
die in seinem eigenen Leben gesammelten Erfahrungen zu Nutz und Frommen seiner Mitmen-
schen veroffentlicht hatte. Und hier sieht man auch recht deutlich, wie das gute Beispiel immer
weiter wirkt und sich iber Raum und Zeit fortpflanzt, denn der englische Schuster und Naturphi-
losoph Samuel Drew (1765-1833) hat ausdriicklich erklart, daf er sich das Leben Franklins fiir sein
eigenes Leben und besonders fiir seine geschiftlichen Gewohnheiten zum Muster genommen ha-
be«(Smiles-Schramm:Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft. Nach dem Englischen fiir das deutsche
Volk bearbeitet v. Hugo Schramm-Macdonald. Heidelberg: Georg Weifs Verlag 1890, 158). In einem
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sowie allgemein die - historisch variablen — Formen der Aufbereitung solcher biogra-
phischen Narrationen in Ratgebern (von der umstindlichen Darstellung einer ganzen
Laufbahn bis zur Erzdhlung einer prignanten Anekdote) bediirfen genauer Analysen.
Dabei sind wiederum besonders die Narrative zu berticksichtigen, die in den Biogra-
phien bzw. der Art ihrer Darstellung aktiviert werden (wie etwa Erleuchtungsgeschich-
ten, in denen jemand ein allgemeines Lebensgesetz entdeckt; oder Geschichten von der
entscheidenden Gelegenheit, die das Leben auf eine neue Bahn lenkt; oder Geschichten
von der groflen Beharrlichkeit bei Riickschligen; auch die Geschichte von einem Rat
zur rechten Zeit gehort zu diesen Narrativen).

Es muss hier allerdings noch einmal betont werden, dass der Begriff des Erfolgs in
Anbetracht dieser Biographien und Lebensbilder relativ zu verstehen ist. Es geht nicht
einfach darum, sich an berithmten Minnern wie Benjamin Franklin, Andrew Carnegie
oder Friedrich Alfred Krupp? ein Beispiel zu nehmen. Dass jeder sein eigenes Ziel und
damit seinen eigenen Erfolg finden muss, wird dort besonders deutlich, wo die Aus-
gangslage der Betreffenden auf unverschuldete Weise besonders schlecht ist. Gerade
von ihnen kann man etwas lernen, was in den modernen Ratgebern zu einer Schliissel-
kategorie und einem Schliisselbegriff des Erfolgs wird: Optimismus. In Erfolg-Methode.
Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann (1919) gibt Fritz Theodor Gallert einen
summarischen Bericht iiber die Lebensgeschichte Helen Kellers und bricht in den Aus-
ruf aus: »Heil Dir! GrofRe Heldin der Tat! Tapfere Optimistin! Helen Keller! Welche Vor-
ziige birgt dieser Name in sich! Dein Genius erhellt Deine Dunkelheit!« (65) Denn die
taubblinde Helen Keller war nicht nur darin erfolgreich, sich aus dem Land des Schwei-
gens und der Dunkelheit emporzukimpfen, sondern hatte iiberdies ein Buch verfasst,
das mit dem Titel Optimismus. Ein Glaubensbekenntnis (1906) auch auf Deutsch erschie-
nen war (vgl. 3.1, S. 126). Systematisiert man diesen Aspekt, kommt es zu Biichern, die
keine Ratgeber im engeren Sinne mehr sind, aber gleichwohl Zuspruch bieten und Bei-
spiel sein wollen. In Stiefkinder des Schicksals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller
Gegenwarts-Menschen, die trotz schwerer Korperfehler ihver Zeit erfolgreich dienen (1932) erzihlt
Gertrud Fundinger (vgl. 2.3) von zw6lf Menschen, wie etwa von »Margarete Steiff, ge-
lihmte Frau, Begriinderin einer Weltfirma« (64-69) oder von »Rudolf Jungmayr, Gips-
former, der im Krieg Augen und Arme verlor, ein begeisterter Nationalsozialist« (29-40).

Die entscheidende Biographie in einem Ratgeber ist freilich die ihres Verfassers. Sie
kann in vielfiltiger Weise und Funktion eingeriickt oder ausgespart werden. Das Mini-
mum an erforderlicher biographischer Information besteht zweifellos darin, dass der
Verfasser sich selbst als erfolgreich kommunizieren kénnen muss. Er muss vermitteln,
dass er weif3, wovon er spricht. Eine Moglichkeit, sich als Verfasser zu legitimieren,
besteht darin, dass er aus einem geeigneten professionellen Umfeld kommt — etwa als
Arzt oder Pidagoge; dann muss er von Fillen erzihlen kénnen, die ihm in seiner beruf-
lichen Praxis untergekommen sind. Der Verfasser hat aber auch die Moglichkeit, von

Interview in der Siiddeutschen Zeitung vom 28.01.2015 mit Bill Gates, in dem er nach seinem Wandel
vom Geschiftsmann zum Philanthropen gefragt wird, weist er auf seine Lektiire von Biographien
hin: »Schon in meinen Zwanzigern habe ich Biicher iiber Rockefeller und Carnegie gelesen. Mich
hat interessiert, wie sie gelebt und was sie mit ihrem Celd gemacht haben.«

35  Vgl. zu Krupp etwa Schramm-Macdonald: Der Weg zum Erfolg, 212f.
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sich selbst als einem Fall zu berichten, etwa als erfolgreicher Geschiftsmann. Im ers-
ten Teil von Der Erfolg im Leben. Ein Buch fiir strebsame Leute (1906) preist Heinrich Ernst
Schwartz den amerikanischen »self-made-man« (11) und erzihlt zum Exempel, wie er
selbst einst — aus einfachen Verhiltnissen stammend — durch die Vortiuschung nicht
bestehender Kenntnisse eine Stelle als Buchhalter bekommen hat, die zum Beginn sei-
nes Aufstiegs wurde. Solche Narrationen sind besonders wichtig, wenn der Ratgeber
den beruflichen Erfolg in den Mittelpunkt stellt. Dann heifit es etwa — in Geschiftserfolg
und Lebenserfolg von Paul Lechler (1912) — im Rahmen einer ausladenden Erzihlung iiber
die modernen Zeiten, ihre neuen Anforderungen und das Geschiftsleben: »Ich selbst
habe eine strenge Lehrzeit in einem kleinen Engrosgeschift (Farbwaren und techni-
sche Drogen) durchgemacht, wobei mir keine niedere Arbeit erspart blieb.« (21) Usw.

Unmittelbar autobiographisch ist die Legitimation zum Verfassen eines Ratgebers
natiirlich, wenn der eigene Fall ein erfolgreich iberwundener Krankheitsfall ist. So ver-
halt es sich besonders bei den Nervenheilratgebern. In Reinhold Gerlings Meine Nervo-
sitit. Wie sie entstand und wie ich sie heilte (1915) wird diese narrative Ebene ja schon im
Titel angekiindigt. Wihrend Gerling als vielbeschiftigter freiberuflicher Autor seine Le-
gitimation nicht unbedingt aus seinen itberwundenen Nervenleiden ziehen muss, ist
dies in Max Brands Nervenkranker, Neurastheniker — sei dein eigener Arzt (1907) sehr wohl
der Fall. Sein Buch, von einem Laien fir Laien geschrieben, gerinnt denn auch ins-
gesamt zu einer autobiographischen Krankengeschichte, deren erzihlerischer Duktus
dem Auftakt ohne weiteres entnommen werden kann:

Im Jahre 1901 zeigten sich bei mir die ersten Symptome einer beginnenden Nerven-
krankheit. Damals hatte ich allerdings noch recht wenig Ahnung, was eigentlich »Ner-
vositat« ist; ich kannte dieses Leiden nur dem Namen nach. Doch bald sollte ich es in
seinem ganzen Umfang kennen lernen. —

Ich war ein starker Raucher, insbesondere Zigaretten (deren Rauch ich inhalierte) kon-
sumierte ich sehr stark, und auch sonst mochte ich wohl nichtimmer so gelebt haben,
wie es zur Erhaltung meiner Gesundheit notwendig gewesen ware! [...] (8)

Hier wird zwar wiederum die summarische Erzdhlperspektive dessen gewihlt, der
schon Entscheidendes mehr weif3 als der Mensch, der dieses Ich zu Anfang seiner
Karriere als Nervenkranker war, aber das ist nicht notwendig und vor allem dem
einfithrenden Charakter geschuldet. Entscheidend ist vielmehr, dass die Erzahlper-
spektive — die Fokalisierung — in dieser Form von Ich-Erzihlungen flexibel gehandhabt
werden und daher auch eine Angleichung an den Erlebnishorizont des erzihlten Ich
erfolgen kann.3® So liest es sich, wenn gerade in hochster Not und Verzweiflung
(auch das ist ein aus der Kategorie der Krise abgeleitetes Narrativ) die entscheidende
Begegnung zur Heilung naht:

Eine Stunde mochte wohl so vergangen sein, als sich ein feingekleideter Herr der Bank,
aufderichsafs, ndherte. Er setzte sich, ohne mich weiter zu beachten, auf die eine Ecke
der ziemlich grofen Bank, zog eine Zeitung hervor, in deren Spalten er sich alsbald
vertiefte. — Interessierte ihn nun der Inhalt des Blattes nicht sonderlich, oder war ein

36  Vgl. Gruner/Peeters: »Meine Nervositat, 78ff.

27



28

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Seufzer von mir zu seinen Ohren gedrungen, kurz, er sah mich einigemale forschend
an und faltete dann seine Zeitung zusammen. »Sie scheinen nicht wohl zu sein«, mit
diesen Worten redete er mich an, so daR ich, der ich an mein Gegeniiber schon gar
nicht mehr gedacht hatte, ordentlich zusammenschrak. (31)

Eine weitere Moglichkeit, sich mithilfe autobiographischer Erzihlungen als ein Verfas-
ser zu inszenieren, der weif3, wovon er spricht, begegnet vor allem dort, wo die Wirk-
lichkeit und Wirksamkeit von besonderen Kriften, wie etwa der Autosuggestion, belegt
werden soll. Ohnehin ruft alles, was mit Magie zu tun hat, in ganz besonderer Wei-
se Narrationen hervor, die etwas belegen oder auf etwas insistieren wollen, was mit
der festgeftigten Ordnung nicht vereinbar scheint (Albrecht Koschorke spricht von Ma-
gie als »narrativ umkimpfte[r] Zone«”)
Bewegung entstandenem Buch Coué in der Westentasche! Durch Konzentration (Kraftdenken)

und dynamische Autosuggestion zum Lebens-Erfolg. Praktische Anleitungen zur Ueberwindung

. In Philipp Miihs im Dunstkreis der Neugeist-

innerer und dufSerer Hemmungen (1928) bringt der Verfasser seine eigene, personliche Su-
che nach den unbekannten Kriften ins Spiel (vgl. 5.2, S. 249). Im Grunde seien alle Men-
schen in dieser Beziehung »Seelisch-Suchendex, er aber habe schon vor tiber zwanzig
Jahren »mit stets wachsendem Interesse die Errungenschaften der modernen Psycho-
logie« studiert und in diesem Zusammenhang »etwa 300 Sitzungen in spiritistischer,
hypnotischer und telepathischer Richtung« absolviert. Weil er dabei »das Geheimnis all
dieser Phinomene« nicht habe entdecken kénnen, habe er sich auf »Experimente am
eigenen Leibe« verlegt und insbesondere Selbstversuche mit »tinctura cannabis indicae
und anderen Giften« wie etwa »Peyotl« gemacht; diese hitten ihm dabei »zum ersten
Mal das Bewusstsein machtiger Krifte in uns und aufler uns gegeben« (4), die seinen
Korper allerdings derart in Mitleidenschaft gezogen hitten, dass er »die Versuchsrei-
he damals ein fiir allemal abbrechen mufite« (5). In dieser Erzihlung werden offenbar
Elemente der modernen Experimentalwissenschaften mit gleichsam schamanistischen
Zuigen zu einem Narrativ verkniipft: Der Verfasser ist von einer gefihrlichen Reise in
ein uns verschlossenes Reich zuriickgekehrt, um uns davon profitieren zu lassen.
Schlielich gilt es noch, auf eine weitere Form der Vermittlung von >Erzihlerischems«
in Ratgebern hinzuweisen, die nicht durch Akte des Erzihlens zustande kommt, son-
dern durch andere Medien bzw. Textsorten. Dies lisst sich — wiederum auf verschie-
denen Ebenen - insbesondere iiber Briefe und Tagebiicher realisieren. In Briefen von
Einsendern kann etwa dariiber berichtet werden, wie ihnen die im Ratgeber empfoh-
lene Methode geholfen hat; dann sind die Briefe (als kleine Fallgeschichten) selbst nar-
rativ, dienen aber dariiber hinaus auch dazu, die Biographie des jeweiligen Verfassers
anzureichern, der sie erhalten hat. In letzterer Hinsicht gehoren sie in dieselbe Gruppe
wie Berichte des Verfassers dariiber, dass er bereits von Leuten aus seinem Umfeld, von
Hoérern seiner Vortrige oder von Teilnehmern seiner Kurse dazu aufgefordert worden
sei, den nun schriftlich vorliegenden Ratgeber zu schreiben. Bei niherem Hinsehen ist

37  Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 316.
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es hochst selten, wenn ein Ratgeber nicht indirekt seine eigene Vorgeschichte miter-
zihle 38

Beim Medium Tagebuch verhilt sich die Sache anders. Formen des Tagebuchschrei-
bens und sonstiger Buchfithrungen werden in Ratgebern immer wieder als probate
Mittel auf dem Weg zum Erfolg empfohlen bzw. zur Auflage gemacht. Die Ratbediirf-
tigen sollen sich auf diese Weise selbst kontrollieren lernen. Das heif3t aber letztlich
nichts anderes, als dass sie sich selbst als jemanden wahrnehmen sollen, der sich in
einem erzihlbaren Prozess befindet. Diese Ebene der Narrativierung durch das Me-
dium Tagebuch wird wiederum dort manifest, wo Musterbeispiele solcher Tagebiicher
in Ausziigen im Ratgeber abgedruckt werden. In dem folgenden Beispiel aus Oscar
Schellbachs Mein Erfolgs-System (vgl. 3.3) kann man sehr schon sehen, dass die einge-
baute Narrativitit dadurch zustande kommt, dass es nicht automatisch immer aufwirts
geht:

38  In Oscar Bosshardts Der Weg zum Erfolg von 1933 heifdt es beispielsweise schon unter der biblio-
graphischen Angabe im Paratext: »Ein Teil des ersten Manuskripts erschien im Feuilleton der Bor-
senzeitung>Schweizer Handels-Borse«. Wiinsche aus der Leserschaft boten dann Veranlassung zu
dieser erweiterten Buchausgabe im gleichen Verlag«. FA. Brecht (vgl. 3.4) druckt in Lebens- und
Wirtschafts-System Erfolg (1929) ein»Bestatigungsschreiben«zu seinem Erfolgssystem ab: »Zu mei-
ner Freude kann ich Ihnen berichten, daf$ die Teilnahme meiner beiden jingeren Geschwister an
Ihrem Kursus Wunder gewirkt hat. Sie wissen doch noch von ihnen, — nach dem Urteil der Arzte
unheilbare Geisteskrankheit. In der Zwischenzeit haben sie eifrig lhre Werke studiert, und sind
damit wieder freie Menschen geworden. Mein Bruder Franz hat jetzt mit dem Theologiestudium
begonnen, weil er hierzu den inneren Trieb verspiirte. Sein fritherer Direktor und auch ein Arzt,
von dem er sich beraten lief}, haben ihn bei diesem Entschluf unterstiitzt. So sind doch Ihre Leh-
ren starker gewesen als die Heilkunst, die seine Krankheit nicht heilen konnte. Ich danke lhnen
ganz besonders dafir. / Weil ich von dem Erfolg des Kursus iiberzeugt war, darum habe ich nicht
nachgelassen sie hinzuschicken. lhnen hat der Kursus und auch lhre sonstigen Lehren nicht nur
Reden, Lebenskunst und Charakterfestigkeit, sondern auch Cesundheit gebracht.« (169)
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Abbildung 6: Ein Tagebuchblatt in Oscar Schellbach: Mein Erfolgs-System. Ein griindlich er-
probter und leicht gangbarer Weg zum personlichen Erfolg. 2. Auflage. Hamburg: Verlag Schule
des Erfolges 1928, 82.

Das Tagebuch des Erlolgsmenschen

Mein Vorsatz arn Morgen

Montag, den 15. Sept., 8 Uhr:
leute rauche ich nur fiinl 7

ellen

nur vier Zi

durchgefiihrt unc
garelten geraucht.

Dienstag, den 16. Sept., 8 Uhr
h iiber nichis

nd elwas an nir
zen hatle

Mittwoch, den 17. Sept., 8 Uhs:
Ieh wi eche meiner Frau ohne Ueber
legung nichl mehi und bleibe ruhig
23 Uhr: Vorsalz prompt durchgeliihel. [s hal heule
en Streil gegeben. Mache

i

rauche ich iiberhaupt nicht

nicht genau durchgefiihrt. Habe mich
von einem Freunde zum Rauchen verleiten
lassen. Kommi nie wieder vor

Beispiel Fir die Weiterliihrang des Erfolgstagebuches

Der Vorsaiz am M
jod ;
Sedeutung fir den Lrfolg.

laff man ihn, wie im Beispic

2 aullerordentliche

unbeding!t

czu Papier bringt

82

1.4 Zum Begriff der Institution

Inwiefern ist es sinnvoll, von einer institutionellen Dimension der Ratgeberliteratur zu
sprechen und die Verbindung zwischen dem Institutionellen und dem Narrativen zu
analysieren? Um diese Frage zu kliren, muss zunichst der Begriff der Institution einer
gewissen Klirung zugefithrt werden. Als Ausgangspunkt bietet sich hier ein Instituti-
onsbegriff an, der es gestattet, die verschiedenen Ebenen, auf denen das Institutionelle
und das Narrative in der Ratgeberliteratur zusammenwirken, in den Blick zu nehmen.

Eine Institution ist zunichst einmal — dem lateinischen Wort institutio entsprechend
— eine »Einrichtung«. Was ist eine Einrichtung? Etwas, das schon da ist, worauf sich der
Einzelne beziehen kann und muss. Wie eine solche >stehende Einrichtung« in die Welt
kommt, lasst sich aus wissenssoziologischer Perspektive anhand des Begriffs der Insti-
tutionalisierung erkliren. Diese vollzieht sich iiber »Habitualisierungsprozesse«: Dank
eines Sich-Einschleifens von Interaktionen muss nicht mehr »jede Situation Schritt
fiir Schritt neu bestimmt werden«, sondern kann »durch Typen von Handelnden re-
ziprok typisiert werden«; im Grenzfall kann ein derartiger »Institutionalisierungspro-
zef’ wechselseitiger Typisierung auch dann stattfinden [..], wenn nur zwei Menschen
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wiederholt zusammen dasselbe tun«.?® Sie erwarten dann voneinander und vertrauen
darauf, dass der andere beim nichsten Mal wieder dasselbe tut wie beim letzten Mal.

Andererseits kann Institutionalisierung schon logisch gesehen nicht mit einem sol-
chen Sich-Einschleifen von Gewohnheiten gleichgesetzt werden. Denn die Institutio-
nen treten den Beteiligten als ein Drittes entgegen, als »etwas, das eine eigene Wirk-
lichkeit hat, eine Wirklichkeit, die dem Menschen als dufleres, zwingendes Faktum
gegeniibersteht«.*® Das, was zur Gewohnheit geworden ist, muss eine normative Di-
mension bekommen. Das Normative bleibt abgeschattet, solange die Gewohnheit (die
Sitte, der Brauch) nicht in Zweifel gezogen wird. Explizit wird es beispielsweise dann,
wenn es tradiert werden soll: »So macht man das«.* Institutionen werden in dem Maf}
als Normen spiirbar, in dem ihre Urheberschaft auf einen abwesenden Dritten verscho-
ben wird. Es ist dann »die Unbestimmtheit, Uneinschitzbarkeit und Unbefragbarkeit
der relevanten Dritten«, welche »die VerldRlichkeit und Homogenitit der Institutionenc
garantiert und »verhindert, daf} die jeweils kommunikativ erreichbaren Beteiligten sie
durch Neuabstimmung ihrer Meinungen aufler Kraft setzen«.** Als in einem gewis-
sermaflen >weichen« Sinne institutionalisiert erscheint in dieser Hinsicht der weite —
nimlich die >Gesellschaft« konstituierende — Bereich all dessen, was nicht mehr zwi-
schen Anwesenden verhandelbar ist.

Ob man alles, was in diesem Sinne institutionalisiert ist, fir sich genommen als ei-
ne Institution sui generis ansprechen soll, ist eine andere Frage. Aus normsoziologischer
Sicht geht man in der Regel davon aus, dass eine Mehrzahl von Normen ineinandergrei-
fen muss, um dann beispielsweise die Institution der Ehe zu bilden.** Darauf zielt auch
die sprechakttheoretische Terminologie, die zwischen brute facts und institutional facts
unterscheidet: Erstere sind Tatsachen, die es ebenso ohne menschliche Ubereinkunft
gibt, letztere sind das Ergebnis kollektiver Statuszuschreibung. Nach John R. Searle
haben Statuszuschreibungen grundsitzlich die Form X gilt als Y im Kontext C, wobei Y
den institutionellen Status bezeichnet.** Der Piff X eines Schiedsrichters hat zwar eine
messbare Lautstirke (brute fact), gilt aber nur im Kontext C der Institution - etwa des
Fuflballspiels — als Spielunterbrechung (Y) (institutional fact). Die Spieler miissen sich
daraufhin entsprechend verhalten: Aus institutionellen Statuszuweisungen erwachsen
grundsitzlich Rechte und Pflichten - sie verfiigen nach Maf3gabe ihrer normativen Di-
mension iiber deontic powers.*>

Das Beispiel zeigt auch, dass Institutionalisierung nicht ausreicht, um zu erkliren,
was Institutionen sind. Das Regelwerk des Fufiballspiels inklusive Pfiff ist nicht das
Ergebnis eines Habitualisierungsprozesses, sondern wurde in Kraft gesetzt. Nach Sear-
le geschieht solches In-Kraft-Setzen durch deklarative Sprechakte. Umgekehrt konnen

39  PeterL.Berger/Thomas Luckmann: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine Theorie der
Wissenssoziologie. Frankfurt a.M. 1969, 57f.

40  Ebd., 59.

41 Ebd., 61.

42 Niklas Luhmann: »Institutionalisierung — Funktion und Mechanismus im sozialen System der Ge-
sellschaft«. In: Helmut Schelsky (Hg.): Zur Theorie der Institution. Diisseldorf 1970, 27-41, hier 33.

43 Klaus F. R6hl: Rechtssoziologie. 2. Auflage. Kéln 2006, 393.

44  John R. Searle: The Construction of Social Reality. New York 1995, 28.

45 JohnR. Searle: »What is an Institution?« In: Journal of Institutional Economics 1 (2005), 1-22, hier 10f.
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natiirlich nicht alle Institutionen durch deklarative Sprechakte ins Leben gerufen wor-
den sein. Allen voran nicht die Sprache selbst — nach Searle »the fundamental soci-
al institution«*®, die alle anderen Institutionen deshalb voraussetzen, weil Statuszu-
weisungen sprachlicher Reprisentation bediirfen.*’” Kein (innerweltlicher) deklarativer
Sprechakt kann die deklarativen Sprechakte in die Welt gesetzt haben.

Dass es aber deklarative Sprechakte gibt, die Institutionen ins Leben rufen - also
instituieren —, markiert die andere — sozusagen die >harte< — Seite des Institutionsbe-
griffs. Soziologisch gesehen wird die Institutionalisierung als eine Art gradueller Ge-
rinnungsprozess vorgestellt — die Rechtsformigkeit von Institutionen hingegen bleibt auf
diese Weise unerklirt. Zu ihr gelangt man erst, wenn der Dritte nicht mehr blof3 von
Zweiten im Mund gefithrt wird, sondern selbst zu Wort kommen kann. »Institutionen
entstehen, heifSt es etwa bei Maurice Hauriou, einem der bekanntesten Theoretiker
der Institution, »nach den Regeln des Rechts. Sie entstehen durch Griindungsvorgin-
ge, die ihnen ihre Rechtsgrundlage vermitteln«.*® Die Voraussetzung dafiir ist dem
(frithen) Niklas Luhmann zufolge, dass »die institutionalisierende Funktion des Drit-
ten reflexiv wird« und durch »Institutionalisierung des Prozesses der Institutionalisierung« in
den Institutionen des Rechis festgelegt wird, welche Verhaltenserwartungen erwartet
werden kénnen.*® Institutionen nehmen - indem sie eine vorgeschriebene Form ha-
ben und indem sie vorschreiben — aus dieser Perspektive den Konsens vorweg, den sie
gelingenden Falls herstellen; sie beruhen »nicht auf der faktischen Ubereinstimmung
abzahlbarer Meinungsiuflerungen, sondern auf deren erfolgreicher Uberschitzung«>®
(was bei der Betrachtung der institutionellen Dimension der Ratgeberliteratur eine be-
sondere Rolle spielen wird).

Das Reflexivwerden der institutionalisierenden Funktion des Dritten, die fiir den
Akt der Instituierung notwendig ist, kann nicht aus dem Nichts erfolgen. Pierre Le-
gendre hat aus einer institutionentheoretischen und psychoanalytischen Perspektive
immer wieder darauf hingewiesen: »Instituieren heifdt auf eine Referenz beziehen.«>*
Dieser Referenzbezug realisiert sich in einem Sprechen Im-Namen-von. Die Instanz, die
eine Institution griindet, muss sich (ob dies gelingt oder nicht) auf eine Instanz be-
rufen (kénnen), die nicht sie selbst ist (Gott, das Volk, die Wissenschaft). Das Nicht-
mehr-Diskutierbare der Institution — die dogmatische Dimension — kommt in diesem

46  Ebd., 1.

47  »A status function must be represented as existing in order to exist at all, and language or sym-
bolism of some kind provides the means of representation.« (Searle: »What is an Institution?«,
12).

48  Maurice Hauriou: »Die Theorie der Institution und der Griindung. Essay iiber den sozialen Vita-
lismus« [1925]. In: R. Schnur (Hg.): Die Theorie der Institution und zwei andere Aufsitze von Maurice
Hauriou. Aus dem Franzosischen von Hans und Jutta Jecht. Darmstadt 1965, 27-66, hier 35. Aber
dann auch wiederum umgekehrt: »Es sind die Institutionen, welche die Rechtsnormen schaffen,
aber nicht die Rechtsnormen, welche die Institutionen schaffen.« (Ebd., 65).

49  Niklas Luhmann: Rechtssoziologie. Band I. Reinbek bei Hamburg 1972, 79.

50  Ebd.,71.

51 Pierre Legendre: Uber die Gesellschaft als Text. Grundziige einer dogmatischen Anthropologie. Aus dem
Franzoésischen von Sabine Hackbarth. Wien/Berlin 2012, 35.
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Im-Namen-von zum Ausdruck. Das heiflt auch umgekehrt: Immer dort, wo etwas Im-
Namen-von geschieht, haben wir es mit einer Bezugnahme auf die institutionelle Ord-
nung zu tun.

Auf der einen Seite flief3t also der Begriff der Institution beinahe mit dem der Ge-
wohnheit zusammen, auf der anderen Seite impliziert er aber auch einen sehr voraus-
setzungsreichen Griindungs- oder Setzungsvorgang. Das ist aber kein Manko dieses
Begriffs, sondern die Voraussetzung dafiir, die institutionelle Dimension zu erfassen.
Dies wird deutlicher, wenn man sich der Frage nach dem Funktionieren von Institutio-
nen zuwendet. Ganz allgemein und formal betrachtet, kann man mit Searle »status
functions« — also institutionelle Tatsachen - als »the glue« bezeichnen, »that holds hu-
man societies together«.”” Das heifit aber natiirlich nicht, dass die Institutionen als
>Klebstoff« den miteinander >verklebten«< Subjekten gegeniiber nachtriglich sind. Es ist
vielmehr die Aufgabe der institutionellen Ordnung, das Leben in der Gesellschaft als
solches einzurichten und damit zugleich das einzelne Subjekt zu strukturieren. Le-
gendre verweist hierfiir auf die rémische Formel vitam instituere.>® Handgreiflich ist
dies im Kennzeichen der firmitas, die Legendre zufolge »ein wesentliches Merkmal des
institutionellen Strebens sichtbar« macht: »Die Gesellschaft muss nicht nur fest und
aufrecht stehen, sie muss auch den Anschein erwecken, dass sie es tut.«>* Institutionen
haben etwas mit Vertrauen und mit Glauben zu tun — und wiederum wohnt auch jedem
Vertrauen und Glauben eine institutionelle Dimension inne.

Die Stiftung von so etwas wie Dauer ist natiirlich der automatische Effekt jeder
Institutionalisierung. »Institutionen vermindern die Unsicherheit, indem sie fiir eine
gewisse Ordnung in unserem tiglichen Leben sorgenc, heif3t es lapidar in einer vielzi-
tierten Untersuchung von Douglass C. North.>> Auch Albrecht Koschorke, der sich in
Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzihltheorie mit dem Verhiltnis von
Narrativen und Institutionen beschiftigt, stellt zunichst einmal fest, dass »Institutio-
nen stabilisierende Elemente« bereitstellen und »das feste Geriist des im Fluss befind-
lichen sozialen Lebens« darstellen.5®

Im Riickgriff auf die Institutionentheorie von Arnold Gehlen hebt Koschorke zwei
wesentliche Eigenschaften von Institutionen hervor, nimlich erstens ihre komplexitits-
reduzierende »Entlastungsfunktion«: Institutionen befreien Gehlen zufolge »von der
subjektiven Motivation und von dauernden Improvisationen fallweise zu vertretender
Entschliisse«, wenn man sich beispielsweise keine Gedanken dariiber machen muss, ob
man Hunger hat, wenn ohnehin die Mahlzeit Friihstiick als Institution auf der Agenda
steht. Und zweitens vollzieht sich damit eine »Trennung des Motivs vom Zweck« — man
kann eben frithstiicken wollen, ohne Hunger zu haben.>? Aber nicht nur ist der Mensch
ein sogenanntes >Gewohnheitstier<, es werden durch die Institutionenbildung zugleich

52 Searle:»Whatis an institution?«, 9.

53  Vgl. etwa Pierre Legendre: Die Kinder des Textes. Uber die Elternfunktion des Staates. [Schriften Band
4]. Aus dem Franzoésischen von Pierre Mattern. Berlin 2011, 104-117.

54 Legendre: Uber die Gesellschaft als Text, 35.

55  Douglass C. North: Institutionen, institutioneller Wandel und Wirtschaftsleistung. Tibingen 1992, 4.

56  Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 287.

57  Arnold Gehlen: Urmensch und Spitkultur. Philosophische Ergebnisse und Aussagen. 6. Auflage. Frank-
furt a.M. 2004, 47.
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neue, abgeleitete Bediirfnisse und Institutionen zweiten Grads erzeugt, wie Helmut
Schelsky, in Anlehnung an Gehlen, ausgefiihrt hat. Die Gewohnbheit betrifft nicht nur
das Frithstiick, sondern auch weitergehende Vorstellungen, in welcher Weise es statt-
finden soll, denn »jede Institution ist eine Funktionssynthese und erfillt stets vieler-
lei Zwecke auf einmal«®®. Um das Beispiel mit einem Ratgeber weiterzufithren: Oscar
Schellbach nimmt in Mein Erfolgs-System von 1928 sich selbst zum Beispiel:

In meiner Familie habe ich seit Jahren die Gewohnheit eingefiihrt, vor dem Essen je-
dem einzelnen mit einem Handdruck eine »gute Mahlzeit« zu wiinschen. Durch diese
angenehme Gewohnheit wird regelmaRig vor dem Essen die Harmonie aller herge-
stellt. (30)

Insofern die »angenehme Gewohnheit« hier durch einen Akt eingefithrt und festgelegt
— also instituiert — worden ist, hat man bereits den Ubergang zu einer formlichen (al-
so rechtsformigen) Institution vor sich (die ja ohnehin schon eine Institution zweiten
Grads ist). Das »institutionelle Verhalten« entwickelt nach Schelsky »aus einem Erfiil-
lungstatbestand heraus Folgebediirfnisse, wenn man so will, tertiire, quartire usw.,
d.h. abgeleitete Bediirfnisse hoheren Grads, die ihrerseits zu einem Weitertreiben der
sozialen Institutionsbildung auffordern«.”® Institutionen ziehen demnach auf jeder
Ebene neue Institutionen nach sich. Man kénnte von einer Ausdifferenzierung spre-
chen, aber auch von einer Produktion von Zwangsverhalten, insofern immer hohere
Grade an Ordnung hervorgebracht werden.®°

Letzterem soll entgegenstehen, dass es auch institutionellen Wandel gibt: Institutio-
nen passen sich an geinderte Bedarfslagen an. Der Wandel steht freilich in einem Span-
nungsverhiltnis zu den Stabilititserwartungen, die sich mit den Institutionen verbin-
den. Douglass C. North, der aus wirtschaftswissenschaftlicher Perspektive argumen-
tiert, betont die Wandelbarkeit, wobei er zwischen »formgebundene[n] Beschrinkun-
gen« und »formlose[n] Beschréinkungen«61 unterscheidet und vor allem die letzteren
zum Motor von Verinderungen macht: »Institutioneller Wandel ist ein komplizierter
Vorgang, weil die einzelnen Verinderungen eine Folge der Verinderung von Regeln,
von formlosen Beschrankungen und von der Art und Wirksambkeit ihrer Anwendung
sein konnen«.®* Norths Beobachtung, Institutionen dnderten sich »typischerweise kon-
tinuierlich, Schritt fiir Schritt und nicht abrupt«®?, kann allerdings nur in einer gewis-
sen Hinsicht zugestimmt werden. Denn der Witz von Regeln ist ja gerade, dass sie
von den Beteiligten nicht als sich kontinuierlich andernd beobachtet werden. Nur wenn
man eine Institution als ein Biindel einzelner Normen auffasst, die einzeln geindert

58  Helmut Schelsky: »Uber die Stabilitit von Institutionen, besonders Verfassungen. Kulturanthro-
pologische Gedanken zu einem rechtssoziologischen Thema« [1949]. In: Ders.: Auf der Suche nach
Wirklichkeit. Gesammelte Aufsitze. KéIn/Dusseldorf 1965, 33-55, hier 37.

59  Ebd., 39. In welchem Sinne hier zu Recht von Bediirfnissen die Rede sein kann, sei dahingestellt.

60 Galte dieser Vorgang der Negentropie-Zunahme (auf den Ratgeber tendenziell abzielen) unum-
schrankt, so wiirde es sich um eine Art Umkehrung des zweiten Satzes der Thermodynamik im
Sozialen handeln.

61 North: Institutionen, institutioneller Wandel und Wirtschaftsleistung, 4.

62 Ebd.,7.

63  Ebd.
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werden kénnen, lisst sich sinnvoll von einem >schrittweisen* Wandel sprechen: Man
kann beispielsweise den Hindedruck beim Frithstiick weglassen und sich lediglich eine
>gute Mahlzeit« witnschen. Denn eine einzelne Regelinderung ist per se immer abrupt.

Man kann dieses Spannungsverhiltnis von Starrheit bzw. Form auf der einen und
Wandel bzw. Formlosigkeit auf der anderen Seite am besten an einem weiteren Anwen-
dungsgebiet des Institutionsbegriffs nachvollziehen, das fiir die Analyse der institutio-
nellen Dimension von Erfolgsratgebern relevant ist: Auch Begriffe konnen als (minima-
le) Institutionen aufgefasst werden. Begriffe sind von ihrer »invariante[n] Wortgestalt«
her wesentlich »formalistisch«®, aber was unter ihnen begriffen wird, ist einem form-
losen Wandel unterworfen. »Institutionen jeder Art, erliutert Gehlen, »sind in hohem
Grade formalisierbar« und kénnen gerade deshalb, mit »sehr verschiedener Inhaltsbe-
setzung«, um die »halbe Welt« wandern: »Sie funktionieren dann dhnlich wie Begrif-
fe: die auch, auf keinen raumzeitlich bestimmten Individualgebrauch bezogen, ihn nur
schematisch umreiflen, und damit auf jeden beziehbar sind«®® - ein Vorgang, der in
neuerer Zeit (in etwal<) auch mit dem Begriff des travelling concept belegt wird.®” Ver-
hindern kann man das nur, wenn eine Institution des Rechts — das Problem verlagernd
— einem Begriff eine sogenannte Legaldefinition zukommen lisst.

Besonders deutlich tritt der institutionelle Charakter von Begriffen bei Gattungs-
begriffen hervor — etwa solchen der Literatur. Wilhelm Vof3kamp hat Gattungen (bzw.
genauer: Genres) in einem vielzitierten Aufsatz als »literarisch-soziale Institutionen«®®
bezeichnet. Der »historische Befund literarischer Gattungen« zeige, »daf ihre Ge-
schichte einerseits entscheidend bestimmt wird durch normbildende Werke (Prototypen)
und andererseits gepragt ist durch die wechselseitige Komplementaritit von Gattungser-
wartungen und Werkantworten«.®® VoRkamp méchte vor allem das »dynamische Moment
der Gattungsgeschichte« als »Institutionalisierungs- und Entinstitutionalisierungs-

7° verstehen. Es geht ihm also darum zu beschreiben, in welcher Weise

prozesse«
sich Gattungen, weil sie mit sich wandelnden Erwartungshorizonten und Kontexten
verbunden sind, verindern, obwohl die Gattungs- bzw. Genrebezeichnung (zunichst)
stabil bleibt. Nur weil diese Stabilitit der Bezeichnungen hinzukommt, lisst sich der
Prozess des »Auskristallisierens, Stabilisierens, und institutionellen Festwerdens von
dominanten Strukturen«” iiberhaupt beobachten. Freilich kénnen sich in diesem Zu-
sammenhang auch die Bezeichnungen ausdifferenzieren — ihre Stabilitit ist insofern

nur relativ.”?

64  Die Metaphorik sagt es ebenfalls:>Schritt fir Schritt«<ist, bei genauerer Beobachtung, gerade nicht
skontinuierliche, weil wir Schritte unterscheiden.

65  Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 169.

66  Gehlen: Urmensch und Spatkultur, 40.

67  Vgl. Mieke Bal: Travelling Concepts in the Humanities. A Rough Guide. Toronto 2002.

68  Wilhelm Vofikamp: »Gattungen als literarisch-soziale Institutionen«. In: Walter Hinck (Hg.): Text-
sortenlehre — Gattungsgeschichte. Heidelberg 1977, 27-44.

69 Ebd., 30.
70  Ebd.
71 Ebd.

72 Eine einmal eingefiihrte Textsorten-Bezeichnung steht zur Verfiigung und kann jederzeit wieder
hervorgeholt werden, auch wenn sie zeitweise aufier Gebrauch gekommen sein mag.
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1.5 Ebenen des Institutionellen in der Ratgeberliteratur

Die Anwendbarkeit dieser Beschreibungsebene auf die Textsorte Ratgeber liegt auf der
Hand. Wenn dieses unscharfe Segment hier als ein experimentelles Genre beschrieben
wird, so deshalb, weil es in jener Zeitspanne beobachtet wird, in der es sich sowohl als
Bezeichnung wie auch als Erwartungshorizont auskristallisiert, stabilisiert und domi-
nante Strukturen ausbildet. Die Formierung des Ratgeber-Genres in seinen verschie-
denen Spielarten unterscheidet sich aber wesentlich von der Ausbildung gewdhnlicher
literarischer Genres bzw. Gattungen.

Schon bei den erwihnten Fiirstenspiegeln handelte es sich um eine wohldefinierte
Textsorte, die auch einen prizisen institutionellen Ort voraussetzte: Der Souverin hat
dem Verfasser des Fiirstenspiegels die Lizenz erteilt, ihn zu unterrichten. Etwas Ent-
sprechendes gilt fiir die Tradition der christlichen Erbauungsliteratur, der Exempla-
Literatur, der Not- und Hilfsbiichlein usw. Auch in diesen Schriften, die sich nicht an
den Herrscher, sondern an das Volk richten, wird — wie man in einer schematisierenden
Gegeniiberstellung sagen kann - autoritativim Namen einer Institution gesprochen,
die ihre Aufgabe darin sieht, ihre Adressaten zu unterweisen (und nicht blof3 zu bera-
ten). Gleichwohl handelt es sich in beiden Fillen formal um Ratschlige, da weder der
Souverin noch das unterwiesene Volk verpflichtet werden kann, den Belehrungen und
Unterweisungen zu folgen.

Auf der anderen Seite haben wir gesehen, dass — in einem unspezifischen, gewisser-
mafen diffusen Sinne — auch ganz andere (literarische) Textsorten ratgebende Funk-
tion iibernehmen kénnen, die nicht unmittelbar oder nicht expressis verbis dafiir vor-
gesehen sind. Das gilt insbesondere fiir die autobiographischen Schriften, auf die sich
die Self-Help-Literatur im 19. Jahrhundert berufen hat (vgl. 2.1, S. 62). Das Lernen am
Beispiel, zu dem solche Schriften anleiten mégen, setzt die Institution eines Ratgeber-
Genres gerade nicht voraus. Die Textsorte Ratgeber wird jedoch die Subjektposition in-
stitutionalisieren, die in diesem Verhiltnis angelegt ist. Was die Ratgeberliteratur von
anderen Gattungen (bzw. Genres) als sliterarisch-sozialen Institutionen«< unterscheidet,
ist daher, dass sich die Institutionalisierung nicht einfach (als Folge der Ausbildung
von >Gattungserwartungen« und >Werkantwortenc) ereignet, sondern eine spezifische
Institutionalitit gewissermaflen durch ein re-entry hervorgebracht wird. Es entsteht
eine Textsorte mit einer besonderen Adressierungsstruktur, die es einem Rat gebenden
Subjekt ermoglicht, jemanden als Empfinger eines Rats anzusprechen, was dann in-
nerhalb eines Spektrums von sich etablierenden Genre-Erwartungen auf verschiedene
Weise geschehen kann.

Die von Albrecht Koschorke im Anschluss an Arnold Gehlen festgehaltene Analogie
von Begriffen und Institutionen lisst sich aber nicht nur auf das Genre Ratgeberlitera-
tur im Allgemeinen beziehen, sondern auch auf den spezifizierenden Begriff Erfolg. Das
Feld der Ratgeberschriften ist nicht nur heterogen, sondern natiirlich auch unscharf an
seinen Rindern. Unscharfist die Grenze zu wissenschaftlichen Publikationen; unscharf
die Grenze zu den unterschiedlichen Texten zum Zwecke konkreter Anleitungen; un-
scharf die Grenze zu autobiographischen Texten — unzweifelhaft ist jedoch, dass die
vielen Texte, die ihren Lesern Erfolg verheiflen, den Kern dieser Textsorte ausmachen:
Ratgeber sind zunichst einmal Erfolgsratgeber. Die Singularisierung des Begriffs Erfoly
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ist ein Indikator dafiir, dass dieser Begriff zu einer Institution wird, auf die man sich
jederzeit beziehen kann.

Dass es nicht mehr um Erfolge in diesem oder jenem Metier oder bei der Beseiti-
gung einer konkreten Schwierigkeit geht, sondern um den Erfolg als solchen, ergibt sich
aus dem Dispositiv der Selbsthilfe. Wer sich die Biographie eines grofRen Manns zum
Beispiel nimmt, muss von den spezifischen Gegebenheiten des Erfolgs, in denen dieser
Mann titig war, abstrahieren, um Anwendungsmoglichkeiten fiir die eigene Sphire,
das eigene Titigkeitsfeld daraus abzuleiten. Vor allem aber erméglicht bzw. erzwingt
die singularische Rede vom Erfolg den zentralen Kurzschluss, demzufolge der Erfolg im
Leben schlechthin — in welcher Weise auch immer — mit der erfolgreichen Umsetzung
der Erfolgsratschlige zusammenfillt. Dass unter der Kategorie des Erfolgs sehr Vieles
versammelt werden kann, ist institutionentheoretisch gerade die Bedingung fiir ihren
»Erfolg«. Der Begriff ist eine leere Hiille von gleichwohl grofRer Prignanz — »auf keinen
raumzeitlich bestimmten Individualgehalt bezogen, [...] und eben damit aufjeden bezieh-
bar<”. Nur deshalb kénnen die Ratgeber jedermann Erfolg in Aussicht stellen, jedem
auf seinem Gebiet, in seiner Sphire. Die im Begriff implizierte Konkurrenzsituation
um das knappe Gut Erfolg, die zumindest in der amerikanischen Variante des self made
man mitschwingt, wird auf diese Weise abgefedert. Es ist gerade diese Unbestimmt-
heit des Begriffs, die ihn zu einer unhintergehbaren Referenz werden lasst: Ratschlige
in Erfolgsratgebern ergehen letztlich im Namen des Erfolgs. Im Namen des Erfolgs wer-
den daher auch die Regeln aufgestellt, die der Erfolgsratgeber zu institutionalisieren
trachtet.

Die in den Ratgebern aufgestellten Regeln haben nun allerdings das Ziel der Selbster-
michtigung des Adressaten als Voraussetzung und Garant fiir den Erfolg im Leben. Weil
Ratgeber zur Selbsthilfe anleiten, muss sich der Betreffende die Regeln auch selbst ge-
ben und selbst iiber ihre Einhaltung wachen. Er muss sich also selbst institutionalisie-
ren. Die Institutionen konnen das nicht an seiner statt tun. Daher trauen die Ratgeber
»den Institutionen< — und damit sind immer Institutionen von Rechts wegen gemeint
— auch nicht viel zu. In dem Buch Selbsthilfe durch Selbstbesinnung. Von der Macht des Cha-
rakters und von Mdannern, die man nicht kaufen kann. Ein Handbiichlein der Lebenskunst von
S. Smiles schreibt K.O. Schmidt — seit Ende der 1920er Jahre die zentrale publizistische
Figur der Neugeist-Bewegung (vgl. 5.3):

Zu allen Zeiten waren die Menschen geneigt zu glauben, daf ihr Gliick und Wohlbe-
finden durch Institutionen viel gesicherter sei als durch ihr eigenes Verhalten und Wir-
ken, und daher riihrt es auch, da der Wert der Gesetzgebung als Antreiber menschli-
chen Fortschritts in der Regel stark iiberschatzt wird. Aber kein Gesetz, wie kréftig es
auch sein mag, kann einen Faulen fleiflig, den Sorglosen vorsichtig oder den Trunken-
bold niichtern machen. Solche Verbesserungen kdnnen nur durch persénliche Tatig-
keit, Selbstbesinnung und Selbstiiberwindung bewirkt werden. (4)

Aus der Doktrin der Selbsthilfe folgt eine solche Ablehnung >der Institutionen< unmit-
telbar. Die Textsorte Ratgeber institutionalisiert sich als ein Genre, das, im Namen des

73 Gehlen: Urmensch und Spitkultur, 40.
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Erfolgs, dazu anhilt, nicht auf>die Institutionen< zu bauen. Deswegen ist von >den Insti-
tutionen«< auch nur selten die Rede. Aber da der Mensch nur durch Institutionen gehal-
ten wird und existieren kann, heifdt das nur, dass die institutionelle Dimension — aber
eben nicht unter diesem Namen — in der Ratgeberkommunikation bearbeitet wird.
Die Selbstitberwindung impliziert die Lizenz zur Selbstermdchtigung jenseits der
iberkommenen Institutionen, wie es in den Ratgebern immer wieder beschworen wird.
In Fettdruck und mit Unterstreichung formuliert Reinhold Gerling in Tatmensch (1921):
»Auf neuerbaute Throne steigen die Minner der Arbeit, die Tatmenschen eigner Kraft

und Tiichtigkeit, die rastlos Schaffenden!« Und er fiigt hinzu: »Auch Sie sind ein Fiirst

im Reiche, daf Sie sich schaffen, auch Sie ein Herrscher im selbstgeformten Kreise.«
(20) Die Selbstermichtigung kann nicht Folge eines einfachen, offensichtlich parado-

xen Befehls sein, sondern wird als das Ende eines Prozesses — der »harten Strafe des
Erfolgs« (8), wie Gerling sagt — in Aussicht gestellt, zu dem die Selbsthilfeschrift an-
leitet. Durch diese schlichte Temporalisierung tritt ein eigentiimliches Spannungsver-
haltnis zwischen dem Verfasser der Selbsthilfeschrift einerseits und dem Adressaten
andererseits an die Stelle der Paradoxie. Der Verfasser des Ratgebers kann nicht an die
Stelle >der Institutionen« treten, muss aber das Subjekt gleichwohl dazu anleiten, sein
Leben selbst einzurichten. Ist damit die institutionelle Dimension im Leben der (implizi-
ten) Leser*innen eines Ratgebers angesprochen, so spielt die institutionelle Dimension
andererseits auf der Ebene der Ratgeberkommunikation selbst. Denn damit die Ein-
richtung des Lebens gelingt, miissen Leser*innen dem Ratgeber folgen, und um ihm
zu folgen, muss eine Beziehung zwischen ihnen eingerichtet, also institutionalisiert
werden. Auf der einen Seite wird ein instabiles Subjekt adressiert, dem es noch nicht
gelungen ist, sein Leben einzurichten, auf der anderen Seite ist die Beziehung zwischen
dem Ratgeber und seinem Adressaten instabil, da die Annahme des Ratgeber-Angebots
vorldufig ist und jederzeit aufgekiindigt werden kann (und tatsichlich zunichst und
zumeist aufgekiindigt wird). Auf die Indikatoren dieser grundlegenden Instabilitit (wenn
man so sagen darf) hat sich die Analyse der institutionellen Dimension vor allem zu
richten.

1.5.1 Stabilisierung im Ratgeberdiskurs

Beginnen wir mit der Instabilitit der Beziehung zwischen dem (impliziten) Verfasser
des Ratgebers und dem (impliziten) Adressaten.” Der Ratgeber muss den Adressaten
dafiir gewinnen, ihm einen Vertrauensvorschuss — also Kredit — zu geben. Zwischen
dem Ratgeber und dem Adressaten soll eine »Kooperation« zustande kommen, was
ganz allgemein der »fiir die Institutionenbildung entscheidende Mechanismus«’> ist.
Kooperation wird zunichst hergestellt, indem sie unterstellt wird. Oder genauer: Es gibt
bereits ein erstes Anzeichen dafiir, dass sie unterstellt werden darf, nimlich den Kauf

oder zumindest das Aufschlagen des Ratgebers. Die Paratexte zu Beginn — die Vorreden,

74 Implizit deshalb, weil es sich selbstredend um die Verhiltnisse handelt, wie sie sich aus dem Text
erschliefien lassen.
75  Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 302.
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Geleitworte, Einfithrungen — sind der bevorzugte Ort der Versuche, eine Beziehung ein-
zurichten. Hierfiir gibt es eine ganze Reihe von Verfahren.

Fritz Theodor Gallert beispielsweise leitet in Erfolg-Methode. Wie jeder Mensch unge-
ahnte Erfolge erzielen kann (1919) die Kontaktaufnahme und Kooperationsbereitschaft des
Lesers eingangs aus dessen Kaufentscheidung selbst ab und gibt seinerseits einen als
positive Verstirkung gemeinten Vertrauensvorschuss (vgl. 3.1, S. 115). Die erste Uber-
schrift lautet nimlich: »Sie haben bereits bewiesen, daf} sie intelligent, optimistisch
und vorwirtsstrebend sind!« Denn — wie dann im ersten Abschnitt niher ausgefiihrt
wird — nur »intelligente Menschen verschaffen sich Aufklirung, besonders tiber das
Thema >Erfolg«; nur ein »Optimist« wagt, weil er »etwas Niitzliches zu finden« hofft,
den »kleinen Betrag, den dieses Buch kostet (3); und das optimistische Verlangen nach
einer Erfolgsmethode »beweist selbstverstindlich auch, daf3 Sie vorwirtsstrebend sind«
(5).

Wihrend der Vertrauensvorschuss hier gewissermafien aus dem Nichts erzeugt
wird, steht am anderen Ende der Skala die Berufung auf einen Namen und das Vor-
zeigen einer Struktur. So verhilt es sich beispielsweise in Tatmensch (1921) von Rein-
hold Gerling (vgl. 5.1, S. 232). Ein ausfiihrliches Inhaltsverzeichnis gliedert das Buch zu-
nichst in acht, mit zahlreichen Unterabschnitten versehene Hauptkapitel: »Jedermann
ein Herrscher«, »Los vom Althergebrachten«, »Des Tatmenschen Werden«, »Der rech-
te Beruf«, »Kraftvolle Lebensgrundsitze«, »Kunstgriffe des Erfolgreichen«, »Die Kunst
des Geldverdienens«, »Die Bemeisterung des Schicksals«. Es ist keineswegs unerheb-
lich, ob ein solches Inhaltverzeichnis am Anfang steht oder am Schluss (oder ob es
gar vollig fehlt wie bei Gallert). Bereits die dufieren Merkmale, mit denen dieses Buch
dem Leser entgegentritt, verheiflen Ordnung und Systematik. Dieses Inhaltsverzeich-
nis verspricht, das ganze Feld des Erfolgs in seinen vielfiltigen Aspekten abzudecken.
Flankierend kann sich der Verfasser im »Geleitwort« als ein Erfolgsautor prisentieren,
der dieses Buch als Teil einer umfassenden konzertierten Aktion expliziert:

Das vorliegende Werk ist zwar eine selbstindige, in sich abgeschlossene Arbeit,
bildet dessenungeachtet jedoch gleichsam die Fortsetzung der »Kunst der geistigen

Konzentration«. Dort lehre ich die Entwicklung des Willens und der Gedéchtniskraft,
hier will ich ihre zweckmafiige Anwendung zeigen, die mit Sicherheit zu irgendeiner
nutzbringenden Tat, zu einem Erfolge fiihrt. (7)

Zwar gilt fiir jeden Ratgeber, dass er eine Beziehung zum Adressaten aufbauen muss,
um einen Vertrauensvorschuss zu erhalten, aber die Art dieser Beziehung muss nicht
immer gleich sein. Es kommt immer darauf an, wie der Ratgeber sich in erster Linie
positioniert (als Autoritit, als Fithrer, als Unterstiitzer, als Experte, als Trainer), wor-
auf er sich beruft (auf die Erfahrung, auf die Wissenschaft, auf die Tradition), und
vor allem in welche Subjektposition er den Adressaten bringt. Wenn Heinrich Ernst
Schwartz seinen Ratgeber im Untertitel »Ein Buch fiir strebsame Leute« nennt, so setzt
er die Zielgerichtetheit seiner Leser in anderer Weise voraus als Fritz Theodor Gallert,
der sie erst aus dem Erwerb seines Buchs schliefien will. Folgerichtig spricht Schwartz,
der im Gegensatz zu Gallert aus seiner eigenen Biographie berichtet, seine Leser nie di-
rekt an und unterstellt, dass diese im Prinzip bereits auf dem richtigen Weg sind und
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sein »Biichlein« daher nur ein »bescheidener Berater« (5) sein kénne. Eine ganz andere
als diese gewissermaflen >kithle« Beziehungsdefinition liegt hingegen zugrunde, wenn
der Adressat zunichst einmal als besonders beratungsbediirftig hingestellt wird. Die
Folge ist dann eine sheifle« Beziehungsdefinition, wie sie sich etwa bei Hugo Schim-
melmann bereits im Titel — Energie! Nervenkraft! Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! (1913)
— ankiindigt. Die Institutionalisierung der Beziehung gewinnt hier eine ganz andere
Dringlichkeit:

lhre Aufgabe ist es, brauchbare Cedanken anzuziehen und sich den schidlichen zu
verschlieflen. Taten Sie dies bisher?— Nein — Sie liefen sich vielmehr von den Sie um-
gebenden und auf Sie einwirkenden Gedanken leiten, und da Gleiches und Gleiches
sich anzieht, so war es selbstverstiandlich, daR deren Wucht derart anwuchs, da es Ih-
nen schliefdlich unmaoglich sein musste, sich ihrem Einflusse zu entziehen. Die Folgen
kénnen Sie sich nun leicht ausmalen. Sie gleichen einem Schifflein, welches steuer-
los auf dem grofien Weltenmeere hin- und hergetrieben wird. Sie fiithlen sich lhrer
Umgebung nicht gewachsen, stehen machtlos den Sie beherrschenden Verhiltnissen
gegenlber. lhre Willenskraft nimmt immer mehr ab, ohne dafd Sie es ahnen. (4)

Der Leser wird gewissermaflen deskriptiv bzw. deklarativ in die Vorhoélle der lauen
Richtungslosigkeit gestofien, um ihm dann das Mittel an die Hand zu geben, mit dem er
sich emporarbeiten und den Erfolg erringen kann, dessen bisheriges Fehlen er eben die-
ser Richtungslosigkeit zuzuschreiben hat. Wer iiberhaupt nur aus Neugierde so Pfenni-
ge fiir diese Broschiire ausgegeben hat, hat schon bewiesen, dass die fiir ihn in Aussicht
gestellte Mobilisierung nétig und moglich ist. Der Begutachtung empirischer Lebens-
umstinde bedarf es dazu nicht, auch wenn sich das Problem in unserer »Zeit der Ner-
vositit« und der »Ueberreizung der Sinne« (8) verschirft hat.

Der Erzielung eines Vertrauensvorschusses dienen neben Beziehungsangeboten
auch andere paratextuelle Informationen und Deklarationen. Die institutionelle Ebene
ist immer dort wirksam, wo etwas deklariert wird — wo (im Sinne Searles) gesagt wird,
dass etwas als etwas gilt (gelten soll). Neben den Mitteilungen des Verfassers in eigener
Sache gehoren dazu: Akademische Titel als Zusitze zum Verfassernamen, die Zuge-
hérigkeit zur Buchreihe eines bestimmten Verlags, der Hinweis auf die soundsovielte
Auflage usw. Der Kredit soll insoweit durch eine Form von Werbung gegeben werden,
die sich aber nicht als solche aufdringen darf. Wenn ein gewisser Max Ferling sein
Heft Der Weg zum Erfolg. Die Kunst im Leben vorwdrts zu kommen (1920), erschienen in
»Ferlings Buchverlag« als Nr. 14 der Reihe »Ferlings Kleine Volksbiicher«, auf dem
Umschlag mit der Banderole versieht »Dieses Buch muf} Jeder besitzen!«, dann ist
dies eine kontraproduktive Reklame, weil sie — beim Preis von allerdings nur 25 Pfen-
nigen — auf bloflen Verkaufsanreiz setzt statt auf lingerfristige vertrauensbildende
Mafinahmen. Der umgekehrte Fall tritt ein, wenn die paratextuellen Informationen
bemitht sind, ein Maximum an Seriositit zu vermitteln. Ein extremes Beispiel hierfiir
ist die Titelei von Martin Meisters Fernkurs Lebenserfolg durch Personlichkeitsbildung
(1932) in insgesamt sechs Binden. Auf dem Umschlag wird zunichst ein »Institut fir
praktische Psychologie« als herausgebendes Organ genannt, auf dem Titelblatt ist —
siehe Abbildung — von »Meister’s Lehrinstitut« die Rede, zugleich wird auch das Label
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Abbildung 7: Institut fiir praktische Psychologie Martin Meister (Hg.): Lebenserfolg durch Per-
sonlichkeitsbildung. Erster Bildungsunterricht: Durch Selbsterkenntnis. Richtiges Denken —
Kluges Handeln. Selbstverlag o.]. (gegriindet 1932), Titelseite.

LEBENSERFOLG

DURCH

PERSONLICHKEITS
BILDUNG

DER BEWAHRTE FERNKURS

VON

MEISTER’S LEHRINSTITUT

Aktive und literarische Mitarbeiter:

Dr. er. Pol. O. Merz — Lic. phil. A. Schmid — Prof. W. v. Gonzenbach
Fachpsychologe Hans Waldeck — Dr. W. Northfield
Schrifrsteller Basil Getber — Dr. jur. K. Beurtner — Dr. med. J. Mauderli

Gegriindet 1932

Neue-Fernkursausgabe

Erste schweizerische Pernschule

NACHDRUCK AUCH AUSZUGSWEISE VERBOTEN - ALLE RECHTE VORBEHALTEN

»Erste schweizerische Fernschule« ins Spiel gebracht. Welche Rolle Martin Meister
selbst spielt, bleibt eigentlich unklar, weil ein ganzer Stab von Mitarbeitern genannt
wird - zumal auf den folgenden Seiten zunichst ein kurzes »Vorwort« von einem »Lic.
phil. August Schmid. Licentiat der Universitit Genf« folgt und dann eine ebenso kurze
»Einfithrung« von einem »Dr. rer. pol. O. Merz« mit faksimilierter Unterschrift.

Aus einer institutionentheoretischen Perspektive ist leicht zu benennen, was hier
geschehen ist: Der Ratgeber ist schlicht und ergreifend selbst zu einer Institution ge-
worden. Das etwaige Vertrauen der Leser*innen soll hier nicht mehr einem Verfasser
entgegengebracht, sondern durch ein institutionelles Geprige erzeugt werden. Das fithrt
nicht nur vor Augen, dass der Ratgeber immer schon in eine institutionelle Dimensi-
on involviert ist, sondern auch, dass es ihn als solchen nur dadurch gibt, dass er sich
als Person von einer Institution unterscheidet. Denn hier gibt es keine Stimme des Ver-
fassers mehr, kein Charisma, keinen Rekurs auf Erfahrungen — keine Beziehung. Und
vor allem entfillt auch automatisch die Bedingung, dass derjenige erfolgreich sein muss,
der hier spricht. Hier kann der Adressat zwar — und das geschieht unablissig — ange-
sprochen werden, aber hier kann niemand mehr »ich« sagen, niemand mehr einen Rat
geben. Nicht umsonst handelt es sich um einen Fernkurs.
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Die Beziehung des Lesers zum Verfasser eines Ratgebers ist natiirlich ebenso imagi-
nir wie dessen Stimme im Buch. De facto geht es nicht darum, eine Beziehung zum Ver-
fasser zu institutionalisieren, sondern eine Beziehung zum Buch. Der Verfasser spricht
nur aus, wie diese Beziehung beschaffen sein soll, wie also das Buch verwendet, wie es
gelesen werden soll. In Martin Meisters Fernkurs (in dem ja keine Verfasserstimme zu
»hérenc ist) obliegt es der »Einfithrung« mit faksimilierter Unterschrift, die Gebrauchs-
anweisung in aller Schirfe auszusprechen:

Die Richtlinien, wie man das Studium moglichst erfolgreich durcharbeitet, sollen Ih-
nen hier gegeben werden.

Vorliegenden Lehrgang der »Personlichkeitsbildung« kdnnen Sie nicht lesen wie ein
Buch, nicht fliichtig aufnehmen wie eine interessante Geschichte, denn hier wird von
lhnen eine systematische, rationelle Durcharbeitung verlangt. (7)

Am einen Ende der Skala hort der Ratgeber eben auf, ein Buch zu sein, und wird zum
Kurs. Aber jeder Ratgeber ist ein Buch, das man nicht einfach liest »wie eine interessante
Geschichte«. Die Beziehung zum Buch kann sich nicht in einer einmaligen Lektiire
erschopfen; wenn das Buch kein Begleiter ist — oder gar eine »Waffe im Lebenskampfex,
wie es Emil Peters’ Arbeit, Kraft und Erfolg (ca. 1920, 11; vgl. 4.3, S. 224) sein will -, kann es
kein Ratgeber sein. Es ist ein Spezifikum der Textsorte Ratgeber, dass man es sowohl
von vorne bis hinten lesen kann als auch wiederholt konsultieren soll. Das ist immer
impliziert und wird verschiedentlich auch zum Ausdruck gebracht; z.B. ausgesprochen
herrisch in 12 Tips zum Erfolg (1924) von Herbert Casson:

Dieses Buch ist wie ein scharf geschliffenes Werkzeug. Es ist nicht fir Kinder und
Schwichlinge bestimmt. Es kann nicht mit einem fliichtigen Blick oder oberflachli-
chen Durchblattern erledigt werden. Es mufS als Ganzes erfafdt und sorgfiltig studiert
werden. (7)

Oder eher unbeholfen beteuernd wie bei Hugo Schimmelmann:

Mangelt es Ihnen an Konsequenz, so lesen Sie immer und immer wieder dieses doch
nur kleine Schriftchen durch; das gibt stets wieder neue Hoffnung und diese wieder
neuen Mut und neue Kraft zur Ausfithrung der Ubungen. (25)

Der Eindruck der Unbeholfenheit ergibt sich hier daraus, dass die Vorstellung erweckt
wird, das Erfordernis zur Wiederholung der Lektiire sei in einem Defizit des Lesenden
begriindet, weil es ihm an Konsequenz mangelt. Das ist natiirlich sachlich richtig: Der
Leser eines Ratgebers ist nahezu dadurch definiert, dass es ihm an der nétigen Kon-
sequenz mangelt. Bei wohl kaum einer anderen Textsorte ist die Kluft zwischen dem
implizierten Leser (dem Modell-Leser) und dem empirischen Leser so grof3. Und zwar
gilt dies umso mehr, je weiter sich der Ratgeber einem Kursus annihert, der eine Stu-
fenleiter, eine Abfolge von Ubungen vorsieht (wie es bei Schimmelmann der Fall ist).
Dann kann der Ratgeber logisch gesehen erst endgiiltig zugeklappt werden, wenn die
letzte Ubung nicht nur erfolgreich beherrscht wird, sondern auch zum Erfolg gefiihrt
hat. Aber auch fir die anderen Ratgeber gilt: Das wiederholte Konsultieren ist der in-
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tendierte Modus der Lektiire. Der Ratgeber ist ein Medium des Zuspruchs76 ; und wer
konnte von sich sagen, dass er des Zuspruchs nicht mehr bediirfte?

Es wurde bereits festgestellt, dass die Wiederholung ein wesentliches Merkmal des
Ratgeber-Genres ist. Die zu wiederholende Lektiire ist nur ein Aspekt davon. Auch die
Ratgeber selbst wiederholen, und zwar zum einen sich selbst innerhalb des Buchs, da
die Zahl der formulierbaren Grundsitze sehr beschrinkt ist. Und zum anderen wieder-
holen sie — aus dem gleichen Grund -, was andere Ratgeber und andere grofie Min-
ner bereits gesagt haben. Auch dies ist ein wichtiger Bestandteil der institutionellen
Dimension. Unter anderem kann sich der einzelne Ratgeber zu diesem Umstand ver-
schieden verhalten. Die meisten Ratgeber behaupten nicht, dass es neu ist, was sie leh-
ren. Reinhold Gerling z.B. empfiehlt in Tatmensch: »Lesen Sie die erprobten Ratschlige,
sie sind nicht neu, aber zweckmifig.« (10) Und Heinrich Ernst Schwartz erklirt in Der
Erfolg im Leben. Ein Buch fiir strebsame Leute (1906) unumwunden:

Ich bin mir bewufdt, auf den folgenden Seiten keine prophetischen Offenbarungen zu
bieten, was ja auch gar nicht meine Absicht war. Manches haben schon andere vor
mir und wahrscheinlich besser gesagt. Manches sind auch alte, banale Wahrheiten,
aberich glaube, daf man auch die allerprimitivsten Sachen den Leuten solange immer
wieder ins Gedichtnis rufen muf, bis sie sich nach ihnen richten und darnach leben.
(24f)

Dass die Ratgeber (im Wesentlichen) wiederholen, was schon andere gesagt haben,
stellt ihre Existenzberechtigung keineswegs infrage, sondern stiitzt sie. Die anderen,
die beinahe schon dasselbe gesagt, die fast die gleichen Maximen formuliert haben,
sind Gewdhrsleute. Und was sie gesagt haben, muss ja immer wieder gesagt werden.
Das Neue besteht vor allem darin, aus der Vielzahl der bereits zirkulierenden Weis-
heiten das Richtige auszuwéhlen, es an die heutigen Verhiltnisse anzupassen und vor
allem: es auf eine stringente Weise zu verkniipfen, praktikable Ubungen und Lektionen
daraus abzuleiten, einem System einzuverleiben usw. — kurz: einen Ratgeber daraus zu
machen, der einen Weg des Erfolgs verspricht.

Natiirlich gibt es auch Ratgeber, in denen die Behauptung, auf einer neuen Erkennt-
nis oder zumindest einer bedeutsamen Weiterentwicklung des bisherigen Wissens zu
beruhen, einen groflen Stellenwert einnimmt. Insbesondere bei den Ratgebern aus dem
Umbkreis der Neugeist-Bewegung ist dies der Fall (vgl. 5.3). Die Lehre von der Autosug-
gestion ist ein zentrales Element der modernen Ratgeberkultur. Freilich ist die Erkennt-
nis von der wunderbaren Kraft der Gedanken nach 1900 auch keine Neuigkeit mehr,
sondern zirkuliert lediglich als Neuheit in verschiedenen Varianten in den zahllosen
Schriften der Bewegung, wobei im spiritistisch-esoterischen Fliigel das Okkulte daran
die Oberhand gewinnt; Max Wardall etwa behauptet in seiner Schrift Gedanken-Radio.
Der Mensch als Gedanken-Sender und -Empfinger. Ein praktischer Weg zu Gliick, Harmonie und
Meisterung des Lebens (1927), dass jeder Mensch eine »Gedanken-Kraftstation« sei, dass er

76  Rudolf Helmstetter:»Wennich Ihnen einen guten Rat geben darf. Experten fiir erfolgreiches Leben
im falschen«. In: Merkur. (Sonderheft: Macht und Ohnmacht der Experten) 9/10 (2012), 957-970, hier
961.
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»in sich ein Instrument fiir die Ubermittelung und den Empfang drahtloser Nachrich-
ten« trage (7). So etwas bedarf einer anderen Form der Beglaubigung, weshalb Wardall
im Anschluss zu einer lingeren pseudowissenschaftlichen Erklirung ansetzt (in der in-
des wiederum altes fernostliches Gedankengut eine entscheidende Rolle spielt).

Hinsichtlich der Frage nach der institutionellen Dimension ist nicht entscheidend,
dass Ratgeber eine Tendenz haben, das Erfahrungswissen, die Weisheiten der Mensch-
heit sowie die wissenschaftlichen Erkenntnisse oder das esoterische Wissen, auf die
sie sich berufen, gewissermafen systematisch zu iiberziehen, um ein Programm oder
ein Versprechen daraus zu machen, sondern dass sie sich iiberhaupt auf etwas berufen
miissen. Der Ratgeberdiskurs wiederholt nur ein Wissen, das er nicht hervorgebracht
hat. Ist das nicht trivial? In gewisser Weise schon, aber es charakterisiert eben einen
Diskurs, der nicht der Diskurs eines Meisters ist (in dem zwar auch gesagt wird, was zu
tun ist, in dem aber keine Begriindung gegeben wird). Nicht nur, weil der Adressat des
Ratgebers das Band zwischen ihm und dem Ratgeber jederzeit zerschneiden kann, ist
die institutionelle Dimension im Ratgeberdiskurs von Instabilitit gekennzeichnet, son-
dern auch, weil der Ratgeber nicht in der Position eines Meisters ist, weil er begriinden
muss. Diese Begriindungen bedienen sich weitgehend der Narrationen und Narrative.
»Je starker die institutionelle Struktur«, erklart Albrecht Koschorke zum Verhiltnis von
Institutionalitit und Erzihlen, »desto geringer der Bedarf an zusitzlichen Klirungen
und ad-hoc-Aushandlungen aller Art, die sich erzihlerischer Formen bedienen«”’. Inso-
fern deutet der Raum, den das Narrative in den Ratgebern einnimmt, auf die Schwiche
des Institutionellen; denn dieser Raum wird benétigt, um das Institutionelle zu stir-
ken.

1.5.2  vitam instituere

Dem Subjekt, das von den Erfolgsratgebern adressiert wird, ist der Lebenserfolg noch
nicht (zumindest noch nicht so ganz) zuteilgeworden. Die Voraussetzung der Ratgeber
ist, dass dies deshalb so ist, weil das Subjekt sein Leben noch nicht geniigend auf den
Erfolg ausgerichtet hat. Um es auf den Erfolg auszurichten, muss es sein Leben einrich-
ten. In den Erfolgsratgebern ist das vitam instituere nicht die Sache der Institutionen,
sondern den Subjekten selbst aufgetragen (das Lexem »selbst« ist — in seinen verschie-
denen Verbindungen — wohl der hiufigste Signifikant in diesen Schriften). Die Aufgabe
der Ratgeber ist es, sie dabei zu unterstiitzen.

Diese Unterstiitzung besteht in erster Linie in der Einrichtung von Gewohnheiten.
Das Leben einrichten heif’t Gewohnheiten einrichten, heifdt: Abliufe institutionalisie-
ren. »Zur technischen Meisterung Deines Seeleninstrumentesc, schreibt Kurt Rado (ali-
as Reinhold Gerling) in seiner Broschiire 24 Stunden richtig leben (1921), »gehort vor allem
auch die Aneignung guter Gewohnheiten durch Gewohnheitsiibungen. Gewohnheiten
sind die Elemente Deines Seeleninstrumentes, sie geben ihm das Geriist, die Raum-
einteilung« (20). Gewohnheiten sind aber nicht nur das, was eingerichtet werden soll,
damit das Subjekt ein Geriist, einen Halt hat; Gewohnheiten sind auch immer schon
da, sie sind zugleich die Wurzel allen Ubels. Im zweiten Fall werden sie auch hiufig

77  Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 312.
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(schlechte) Angewohnheiten genannt, die sich eingeschlichen und eingeschliffen ha-
ben, ohne dass man seinen Willen darauf gerichtet hitte (vom schidlichen Rauchen bis
zur schlimmen Angewohnheit, gute Vorsitze schnell zu fassen und alsbald wieder ein-
schlafen zu lassen). In jedem Fall aber sind Gewohnheiten etwas, was immer schon da
ist und das Subjekt konstituiert hat; der Ratgeber muss daher seine Aufgabe darin se-
hen, in Bezug auf diese Gewohnheiten ein Selbstverhiltnis einzurichten. Man kann mit
Martin Meisters Fernkurs Lebenserfolg durch Personlichkeitsbildung (1932) also ganz einfach
sagen:

Charakter muss fiir Sie ein unumstosslicher Leitsatz sein. All Ihre Gewohnheiten nun
zusammengefasst bilden den Charakter. Achten Sie folglich auf lhre Gewohnheiten,
unterscheiden Siedie guten vonden schlechten,rottenSieaus, was fiir den
Aufstieg hemmend, und veredlen Sie, was fiir ihn fordernd ist. (Band I, 35)

Die Frage freilich, mit der sich die Ratgeber zu beschiftigen haben, ist: Wie macht man
das? Wie gelingt Selbsterziehung? Und genauer: Wie gewdhnt man sich an die Selbster-
ziehung? Wie wird man sein eigener Gesetzgeber? Als erste Voraussetzung firmiert hier
meist der Wille des Gesetzgebers. Wer Erfolg haben will, muss wollen kénnen. Kaum
ein Ratgeber wird miide, dies zu betonen.”® Nur wer einen starken Willen hat, wird
Erfolg haben. Man kann sich aber nicht befehlen, einen starken Willen zu haben. Wal-
demar Domroeses Buch Der Wille zur Personlichkeit (1924), in dem sich »Theorie und Pra-
xis kameradschaftlich die Hand« (VII) reichen wollen, spitzt das auf der Hand liegende
Problem in dem Kapitel »Der Wille zum Wollen« (26-39) mit den Worten zu: »K 6 n -
nen wir wollen, wenn wir willensschwach sind?Dann miifiten
wir uns formlich wie ein Miinchhausen am eigenen Zopfe aus dem Sumpfe ziehen kon-
nen!« (26) Domroese betont: »Jeder Vorsatz, jeder Entschluf, der nicht in die Tat aus-
miindet, ist nur ein verkiitmmertes Wollen und hat die Bedeutung eines Wunsches. E s
gibt keinen Willen ohne Handlun gl«(30) Den starken Willen erkennt
man also daran, dass er Taten folgen lisst, dass also die Legislative mit der Exekutive
Hand in Hand geht (hinzu kommt, dass die Judikative das Ergebnis unparteiisch zu
beurteilen hat).

78  Es gibt Ausnahmen: Gustav GrofSmann (1893-1973), Pionier der Selbst-Management-Methoden,
geht in seinem erstmals 1927 erschienenen Lehrbuch Sich selbst rationalisieren. Wesen und Pra-
xis der Vorbereitung persionlicher u. beruflicher Erfolge, in dem er die (urheberrechtlich geschiitzte)
»Grossmann-Methode«lehrt, davon aus, dass — hier zitiert nach der vierten Auflage von 1929 —un-
ser»Erfolg durch das Ziel bestimmt« wird, »das der Wille sich stellt« (65). Man musse sich »grofie
Ziele«setzen, »zu deren Durchfiihrung man die Mittel besitzt, fiir die man begeistert ist«. Die »Be-
kampfung tibler Angewohnheiten und Leidenschaften als Willensiibung« hingegen sei »wertlos«
(281). Man kénnte sagen, dass in Rationalisierungs-Ratgebern (die sich im Ubrigen eben auch nicht
anJedermann richten — da es eben Menschen gibt, »die aufgrund ihres Charakters, ihrer Anlagen,
weder die Fahigkeit des erfolgreichen Arbeitens erwerben noch erfolgreich sein kénnen« (7)), die
Selbst-Institutionalisierung unmittelbar von der Strukturierung (des Lebens) ausgehen soll. Frei-
lichistdie Ausblendung der Frage nach dem Willen bis zu einem gewissen Grad nur ein notwendi-
ger Taschenspielertrick, insofern der Begriff der »Selbsterziehung, also die Pflege wertvoller und
edler Gewohnheiten« (481), durchaus Willensanstrengungen impliziert.
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Das Modell der Gewaltenteilung ist hier insofern am Platz, als es nicht nur dar-
um geht, sich selbst den Befehl zur Ausfithrung einer einmaligen Handlung zu geben,
sondern darum, die institutionalisierte Wiederholung von Handlungen oder Unterlas-
sungen zu bewerkstelligen. Die dazu erforderliche Stirkung des Willens kann Dom-
roese zufolge dadurch erreicht werden, dass der Wille daran gewshnt wird, wollen zu
konnen. Dies geschieht, indem man zunichst Neigungen weiter ausbildet. Beispiel: »An-
genommen, zu unserer angeborenen Willensdisposition gehort als einzige instinktive
Willensrichtung musikalische Liebhaberei.« Dann miissen wir, um unser »Allgemein-
wollen« zu stirken, zunichst die »unserer natiirlichen Anlage entsprechende Willens-
richtung« anregen, wobei »Selbstitberwindung« nicht notig ist, »weil die Beschiftigung
unserem Wesen entspricht«. Wir machen »aus dem Vergniigen eine Arbeit« und »deh-
nen die musikalischen Ubungen tiglich immer weiter aus«. Durch verniinftig gesetzte
Ziele kann »die Arbeit infolge der angeborenen treibenden Faktoren zur Lebensarbeit
werden«, weil mit der »Teilbetitigung des Willens [...] der Wille ein allgemeiner ge-
wordenc ist: »Die in einem Punkte gewonnene Ausdauer lafit sich jetzt leichter auch
auf andere Gebiete« (33f.) ausdehnen. Im weiteren Verlauf kénne man dann damit be-
ginnen, die »Richtung des Willens« auch »gegen die eigenen Triebe, Neigungen und
Gewohnheiten« (37) zu lenken.

Die entscheidende Operation zur Institutionalisierung des Willens ist also die
Ubung. Wihrend es nicht méglich ist, das Wollen zu wollen, kann man ohne weite-
res das Uben itben. In Ich willl Durch Selbsterziehung zum Lebenserfolg. Eine praktische
Willensschulung von Prof. Dr. Otto Gramzow (1934) wird diese Institutionalisierung so
erklart:

Die Gewohnung besteht in fortgesetzter Wiederholung des gleichen Tuns. Sie ist also
Ubung. Was man geiibt hat, vollbringt man leichter, schneller und besser als das, was
man zum ersten Male tut oder nur wenige Male getan hat. Durch die Ubung werden
die Nervenbahnen, bildlich gesprochen, so ausgeschliffen, daf sie Reize und Antriebe
ohne groRere Widerstande hindurchlassen. (12)

Und Oscar Schellbach stellt in Mein Erfolgs-System (1928) fest:

Jede Handlung, wie iberhaupt jeder Vorgang im Kor-
per, hat nach bestimmten Gesetzen das Bestreben,
sich stets unter gleichen Bedingungen zu wieder-
holen und wiederholt sich gewohnheitsgemiaft be-
stimmt, wenn er eine gewisse Zeitlang in gleicher
Weise eingetreten ist. (47)

Beobachtungen dieser Art zum Wiederholungszwang veranlassten Freud in Jenseits des
Lustprinzips (1920) dazu, einen Todestrieb zu postulieren. Bei Schellbach werden sie un-
umwunden in den Dienst des Lebenserfolgs gestellt, weil sie dem Subjekt unter der
Annahme, dass man Herr dieses Wiederholungszwangs werden kann, eine weitgehen-
de Plastizitit bescheinigen. Dieses Postulat ergibt sich daraus, dass das Uben eine (oder
genauer: die) Kulturtechnik ist, welche die Erfahrung positiver Riickkopplung hervor-
bringt. Uve Jens Kruse behauptet in Ich willl - Ich kann! Eine Schule des Willens und der
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Personlichkeit (1925), »dafl der Wille sich trainieren lift wie ein
Mus ke l«(7), dass das »Band zwischen Wollen und Tat« durch Ubungen so fest wer-
den kann »wie beim Soldaten das Band zwischen Fithrerbefehl und Gehorsam«: »Die
gleiche Festigkeit soll durch Gewd6hnung in Ihnen werden, nur daf Sie beides
zugleich sind, Soldat, aber auch der Fithrer.« (41)7°

Das Phantasma der Selbstformung scheint dabei zweierlei zu implizieren. Zum ei-
nen riickt das, was geformt werden soll, automatisch in die Position des Kérperlichen
(es geht um »Nervenbahnenc, der »Muskel« wird als Analogie bemiiht). Zum anderen
wird gewissermaflen ein Bereich auflerhalb des seigentlichen Lebens« eingerichtet —
eben jener Bereich, in dem geiibt und trainiert werden kann. Beides gehort zusam-
men: Die sportlichen Wettkdmpfe stellen seit der Antike diejenige korperliche Aktivitit
dar, auf die man sich auflerhalb der Wettkimpfe durch eine besondere Lebensweise,
zu der insbesondere das Uben bzw. das Trainieren gehért, vorbereiten muss. Das Trai-
nieren ist noch nicht das wirkliche Handeln, sondern dessen Probelauf. Es verwundert
nicht, dass auch das Trainieren im Sport (so die deutsche Version eines einflussreichen
Buchs von Henry Hoole von 1899) in dieser Zeit systematisiert wird.

Fir die Frage nach dem vitam instituere und fiir den Status der institutionellen Di-
mension ist die Unterscheidung zwischen dem >eigentlichen Leben< und der gleichsam
vorgelagerten Sphire des Ubens von grofRer Bedeutung. Die Sphire des Ubens ist zwar
selbst eine Institution, ein abgetrennter Bereich, aber er ist natiirlich zugleich Bestand-
teil des Lebens. Wahrend sich der Sportler — aber auch, um ein anderes paradigma-
tisches Feld des Ubens hinzuzufiigen, der Musiker — mit seinen Ubungen auf etwas
vorbereitet, was klar definiert ist (der Wettkampf, das Konzert), haben die Ubungen,
zu denen die Ratgeber auffordern, keinen eindeutigen Status und begriinden daher ein
spezifisches Selbstverhiltnis des Subjekts, das sich in seinen Ubungen sowohl innerhalb
wie auflerhalb des Lebens befindet — an einem Ort, an dem es sich in seiner eigenen
Institutionalisiertheit beobachten kann. Denn beim Uben ist das Subjekt stets mit sich
allein, und die Ubungen werden insbesondere anberaumt, bevor es seinen Tag beginnt
und nachdem es ihn beendet hat (vgl. 4.1, S. 197).

In seinem kleinen Fithrer 24 Stunden richtig leben (1921) etwa mochte Kurt Rado sei-
ne Leser darauf verpflichten, vor dem Aufstehen drei Atemiibungen durchzufithren,
um dann als vierte Ubung folgendes Gebaren an den Tag zu legen: »Spanne die ganze
Korpermuskulatur intensiv an, indem Du beide Fiuste schlief3est, Arm- und Beinmus-
kulatur intensiv anspannst, die Zihne aufeinanderbeifdt und dir im Geiste die Worte
vorstellst: >Ich willl« Danach verlasse mit einem Ruck das Bett und beginne die finf-
te Ubung.« (6f.) In Hugo Schimmelmanns Broschiire Energie! Nervenkraft! Gesundheit!
Charakterstirke! Erfolg! (1913) soll der Leser vor dem Einschlafen — nach einer Phase des
»Nichtdenkens« (das freilich ebenfalls geiibt werden muss) — einen programmatischen
Satz (zum Beispiel: »Ich bin Herr aller meiner Gedanken und Handlungen; ich beherr-
sche mich vollkommen« (22)) vornehmen und fiinf Minuten fiir sich wiederholen und
durchdenken: »Auf diese Weise wird der Geist handeln, wihrend Sie schlafen und der

79  GustavGrofSmann hingegen erklartin Sichselbst rationalisieren,»dass alle Bestrebungen téricht und
unsinnig sind, die darauf zielen, den Willen etwa wie einen Muskel durch bestimmte Uebungen
ausbilden, starken und trainieren zu wollen« (61).
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aufgenommene Gedanke wird, wenn Sie die Sache richtig ausfithren, mit der Zeit im-
mer mehr in Wirksambkeit treten.« (22) In beiden Fillen — und das ist typisch fiir die
Ubungen in Ratgebern — ist die Ubung mehr als nur eine Vorbereitung fiir den Ernst-
fall, vielmehr soll sie im ersten Fall auf den Tagesablauf und im zweiten Fall auf den
Nachtschlaf ausstrahlen und wirksam werden. Das Verhiltnis des Subjekts zur Ubung
ist daher zweideutig und nicht blof technisch.

Am einen Ende dieser Zweideutigkeit stehen sozusagen die Ubungen, die im Rah-
men der Autosuggestion empfohlen werden. Deren Kennzeichen ist unter anderem,
dass sie erfolglos ausgefiithrt werden und ohne Erfolg bleiben konnen. In Philipp Miihs
Coué in der Westentasche! Durch Konzentration (Kraftdenken) und dynamische Autosuggestion
zum Lebens-Erfolg (1928) wird dargelegt, dass bei der Autosuggestion Wille und Ein-
bildungskraft zu einer Einheit verschmelzen miissen, dass aber der »Anfinger«, der
»mit seinen Autosuggestionsiibungen nicht gleich einen Erfolg hat«, »nicht einheit-
lich« denkt (vgl. 5.2, S. 252). Denn indem er »zweifelt«, erzeugt er »kontrire, d.h. sich
bekimpfende Gedanken« (10). Der »Erfolgreiche« hingegen »macht seine Ubung un-
ter Ausschaltung aller nicht dazugehérenden Gedanken« und »erwartet in aller Ruhe
und GewifSheit das Resultat« (11). Wenn man die Ubungen nicht in der richtigen Wei-
se ausfithrt, steht das Uben des Ubens und damit die Méglichkeit des Scheiterns im
Vordergrund. Entsprechend behaupten die Apologeten der Autosuggestion, dass mit
der erfolgreichen Institutionalisierung der Ubung das Eigentliche schon getan ist. Die
erfolgreiche Autosuggestion ersetzt insofern das vitam instituere — bzw. bewirkt es au-
tomatisch, nicht iber die Einrichtung von Gewohnheiten, sondern wber self fulfilling
prophecy. Fiir alle problematischen Situationen des tiglichen Lebens (Trigheit, Arger,
Vergesslichkeit, Schiichternheit, Aufgeregtheit) hat Mith eine entsprechende Autosug-
gestionsformel parat (z.B. fiir die Aufgeregtheit: »Ich bin ruhig! Nichts kann mich in
Aufregung versetzen! Ich bin Herr aller meiner Krifte und mir meiner Harmonie mit
den Kriften des Alls voll bewuf3t!« (16))

Am anderen Ende der Zweideutigkeit stehen dann hingegen die gewohnheitsmafi-
gen Ubungen, die Bestandteil des Lebens sind, da sie dazu beitragen, den Tagesablauf
zu strukturieren, und die in jedem Fall gelingen — denn sie konnen héochstens unterlas-
sen werden. Sie sind in diesem Sinne unmittelbarer Bestandteil des vitam instituere, in
ihnen vergewissert sich das Subjekt seiner Instituiertheit, seiner Verankerung in Ge-
wohnheiten. In Gustav Grofmanns Sich selbst rationalisieren (1929) kommt dieser Aspekt
besonders gut zum Ausdruck (vgl. 3.2, S. 137). Gerade weil das rationale Selbstverhalt-
nis, das sich immer am Ziel orientiert, auch rationell sein muss, miissen »die Arbeiten,
die tiglich wiederkehren, [...] ebenfalls eine bestimmte Ordnung haben« (141). Und um-
gekehrt ermiglicht die Orientierung auf ein Ziel hin die Verankerung des Subjekts in
einer Ordnung. Die »Zeitpline[], deren letztes Instrument der Tagesplan und das Ta-
gebuch ist«, dienen der »Organisation der Arbeitszeit«; sie ermoglichen es, »die Arbeit
so anzuordnen, daf3 sie unsrem Organismus durch ihre Abwechslung héchst bekomm-
lich erscheint« (488). Die Ausfithrung der gewohnheitsmifligen Titigkeiten geht also
keineswegs ohne Aufmerksamkeit und Anteilnahme vonstatten; ihre Bejahung wird
vielmehr vorausgesetzt. Man soll geniefRen, was man gewohnheitsmafiig tut. Im Zwei-
felsfall muss man nachhelfen: »Fir Aufgaben, die uns selbst nicht begeistern, miissen
wir uns durch autosuggestive Methoden die Stimmung geben, die zum Erfolg fihrt.«
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(102) Ganz ohne Autosuggestion geht es nicht. Die Autosuggestion soll dafiir birgen,
dass der Wiederholungszwang in den Dienst des Lebens gestellt werden kann. Damit
hingt eine Konzeption des Unbewussten zusammen, welche sich gewissermaflen als
die Geschiftsgrundlage der Ratgeberliteratur auffassen lisst. Man kann sagen: Diese
Konzeption ist mit derjenigen Freuds nicht kompatibel. Gerade fir das Verstindnis
der institutionellen Dimension ist das wesentlich. Die Einrichtung des Lebens, wie sie
in den Ratgebern vorgestellt wird, erfolgt ohne Riicksicht darauf, dass das Unbewusste
ein anderer Ort ist, an den Institutionalisierungen in Gestalt von Gewohnheitsbildungen
nicht heranreichen. Die Ratgeber sprechen ihre Leser auf der Achse des Imaginiren an,
als ob es das Unbewusste als einen anderen Ort - als eine Instanz — nicht gibe, als ob
das ansprechbare Subjekt nicht immer schon instituiert sei.

Besonders gut lisst sich die Logik, nach der die Komplizenschaft des >Unterbe-
wusstseins< gedacht wird, anhand von Philipp Miths Autosuggestionsratgeber Coué in
der Westentasche (1928) nachvollziehen (vgl. 5.2, S. 253). Dieser empfiehlt, wenn es bei
schweren Aufgaben trotz vorangegangener Selbstpriifung mit der Konzentration bzw.
dem Hinwegriumen der Hemmungen nicht klappt, sein eigenes Verfahren, nimlich
sich »kiinstlich« in eine Art »heiligen Zorn« zu versetzen und dem »schopferischen Un-
terbewufitsein« in ihm »mit energischer Stimme zu befehlen: »Bring du mir Hilfe! Bring
du mir Hilfe! Bring du mir Hilfel« (23)

Das so (reduziert) verstandene »Unterbewusstsein« wird zwar als eine Instanz an-
erkannt, die man anrufenc kann, zugleich aber als etwas, was mit dem >Anrufer< eine
Einheit bildet. Dass man unter >Anrufen< auch >Telefonieren< versteht, ist dabei alles
andere als zufillig. Man solle sich — so Mith — bei »schwere[n] Aufgaben« durch das
»Anrufen der Inneren Stimme« so verhalten, »als ob du dir telephonisch von einem
Lehrer, Fithrer oder Meister Rat holtest«. Man soll sprechen: »Hilf mir und gib mir Be-
scheid, wie ich diese Aufgabe l6sen soll. Komm mir mit deinem Rat, Deiner Weisheit,
Deiner Kraft zu Hilfe!« (24) Auf diese Weise werde »Kontakt mit dem Unterbewusst-
sein geschaffen«, dessen Antwort im unwillkiirlichen »Erinnern«, im »automatische[n]
Schreibenc, in Form von »Einfillen« usw. erfolge. Je mehr man iibe, »desto schneller
kommt jedes Mal der Konnex« mit dem »Unterbewufitsein[]« als einem »Inneren Be-
rater« zustande (24). Das >Unterbewusstsein< wird also zwar einerseits als eine Instanz
aufgefasst, mit der das Subjekt in »Konnex« sein kann, andererseits aber auch als vor-
sprachliche Kraftquelle, die es anzuzapfen gilt, um den reigenen< Willen in die Tat um-
zusetzen. Beides tritt nur dann nicht in Widerspruch zueinander, wenn der Wille und
das »>Unterbewusstsein« sich a priori in Ubereinstimmung befinden, wenn also die >in-
nere Stimme« auch widerspruchsfrei als »gebieterische Stimme«wirken kann. In letzter
Instanz tritt das >Unterbewusstsein«< — als eine besondere Version von Selbsthilfe — an
die Stelle des Ratgebers.

Auf weniger tiberzogene Weise lisst sich die Komplizenschaft des >Unterbewusst-
seins< auch in Oscar Schellbachs Mein Erfolgs-System (1928) wiirdigen (vgl. 3.3, S. 152).
In dessen System spielt das Unterbewusstsein eine zentrale Rolle. Der Erfolgsmensch
muss das unablissig arbeitende >Unterbewusste« immer wieder ganz konkret >zu Ra-
te ziehen, etwa wenn es um die Beurteilung des Charakters eines anderen Menschen
geht. Uberhaupt ist das »Reich des UnterbewufSten« die »Werkstatt« des »inneren Geni-
us« jedes Einzelnen, und es spielt daher die »Hauptrolle« bei der »geistigen Arbeit des
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Erfolgsmenschen« (220). Damit das vitam instituere gelingt, muss die Beziehung zum
Unbewussten also ihrerseits institutionalisiert werden. Wie man sich das vorzustellen
hat, zeigt das Konzept des >Erinnerungsbuchss, das Schellbach im Kapitel »Die geistige
Arbeit des Erfolgsmenschen« darlegt.

Das Erinnerungsbuch gehort zu den vielen Formen der institutionalisierten Ver-
schriftlichung, die in den Ratgebern ersonnen werden, um das Leben einzurichten.
Dass in Gustav Grofmanns Sich selbst rationalisieren verschiedene Formen der Buch-
fithrung eine Schliisselrolle einnehmen, versteht sich von selbst: »Zielbewuflt
und planmidflig arbeiten ist ohne die Zuhilfenahme von
Papier nicht moéglich .« (114) Mit Schellbachs »Erinnerungsbuch« verhilt es
sich ebenso und doch ein wenig anders. Es geht zunichst darum, die »Furcht vor
dem Vergessen« (249) abzulegen. Hierzu miisse man »an die gute Funktion
unseres Erinnerungsvermogens felsenfest glauben lernen« (250). Dabei zeige sich
»wieder das Unterbewufltsein als der gute und absolut gewissenhafte Mitarbeiter«
(250). Wie oft habe uns dieses nicht schon bei Gelegenheit an etwas erinnert, was man
vergessen zu haben meinte? Mit dem Erinnerungsbuch kann man beweisen, dass die
Erinnerung automatisch funktioniert.

Wir haben frither gesehen, dafl dem Assoziationsgesetz zufolge eine Vorstellung aus
einem bestimmten Komplex genligt, um die mit ihr verbundenen Vorstellungen in Er-
innerung zu bringen. Diesen Umstand nutzen wir durch das Erinnerungsbuch aus. Es
genligt zu diesem Zweck ein einfaches kleines Notizbuch, auf dessen erster Seite meh-
rere Felder geschaffen werden. Jedes einzelne Feld ist fiir ein bestimmtes Gebiet unse-
rer Handlungen bestimmt. Z. B. Feld 1 fiir alle Angelegenheiten des Haushaltes, Feld 2
fiir Besuche, Feld 3 fur Posterledigungen, Feld 4 fiir Personal usw. Man wird natiirlich
die Felder nach seinem Beruf einteilen. Gemeint sind besonders jene Gebiete unserer
Tatigkeit, bei denen sich die obengenannte Furcht vor dem Vergessen zeigt. Das wird
besonders der Fall sein, wo das Vergessen einer Angelegenheit unangenehme Folgen
hat. (251)

Wenn man nun etwa den Auftrag erhalte, »ja nicht zu vergessen«, dass man am nichs-
ten Tag bei jemandem vorsprechen solle, solle man diesen Auftrag »ganz selbst-
verstindlich aber mit Bedacht in sein Erinnerungsbuch aufnehmen und dann
wieder »vergessen« (251). Man werde feststellen, dass man nun am nichsten Tag »totsi-
cher« an diesen Auftrag denken werde und kénne das am Erinnerungsbuch iiberpriifen:
»So machen Sie es grundsitzlich mit allen Angelegenheiten, doch beachten Sie wohl:
nicht gedankenlos etwas aufschreiben. Das Aufschreiben geschieht
nicht, damit Sie es nicht vergessen, sondern damit Sie unbesorgt vergessen konnen,
zum Zwecke automatischer Erinnerung.« (252) Sobald man sich nun wirklich davon
tiberzeugt habe, »dafd der Erinnerungsvorgang vom Unterbewuf3tsein geleitet wird und
absolut sicher und ohne Anstrengungen vor sich geht« (252), konne man das Erinne-
rungsbuch vergessen.

Das Konzept des >Erinnerungsbuchs« zeigt paradigmatisch, in welcher Weise das
Subjekt nach den Vorstellungen der Ratgeber sein Leben durch die Etablierung von Ge-
wohnheiten und Automatismen einrichten und hier sogar das >Unterbewusstsein« (das
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keine Fehlleistungen kennt) als helfende Institution in Dienst nehmen kann. All das
verheifdt Stabilitit, aber diese Stabilitit ist auf fundamentale Weise prekir. Denn sie
ist insofern vorldufig, als sie im Namen einer ausstehenden Zukunft erfolgt, der un-
beschrinkter Kredit gegeben wird. Seinen Halt findet der Diskurs der Erfolgsratgeber
allein im Ziel. Oscar Schellbach dekretiert in Mein Erfolgs-System:

Das erste, was der Erfolg verlangt, ist die Abrechnung mit der Vergangenheit. Sie miis-
sen lhren Blick geradeaus richten lernen, dirfen nicht mehr auf Enttduschungen und
Fehlschlage zuriickblicken, wenn Sie vorwarts und aufwarts wollen. Deshalb ziehen Sie
hinter Ihr ganzes bisheriges Leben einen dicken Strich. Was ge w e s e n ist, muflein
furallemal vorbei sein.Ab heute beginntfiirSieeinneuesLeben,ab heute
sind Sieein Erfolgsmensch [.].(11)

Und er verlangt, dass dieser Strich »in leuchtender roter Farbe, auf die erste Seite
eines Tagebuches« gezogen wird, »das Sie sich anschaffen sollen« (11). Dieser Strich ist
nur in seiner institutionellen Dimension zu verstehen — als eine Geste der Einsetzung,
die zugleich eine der Ersetzung ist. Das Subjekt des Ratgebers soll sich nicht auf die
Vergangenheit berufen konnen. Aus diesem Grund entbehren auch die Gewohnheiten -
entbehrt alles, was sich institutionalisiert hat — letztlich der Grundlage, da es die Sub-
jektposition, in die der Ratgeber seine Adressaten versetzt, mit sich bringt, dass diese
sich nicht darauf als auf etwas Feststehendes berufen kénnen. Es handelt sich um Ge-
wohnheiten ohne Gewohnheitsrecht. »Die moderne Seele«, schreibt Helmut Draxler,
»kann nicht zur Ruhe kommen. Sie bedarf einer stindigen Mobilisierung, durch die
sie erst zu dem wird, was sie ist — sie manifestiert und materialisiert sich im ontologi-
schen wie im praktischen Sinne in diesem Zustand fortwihrender Aufgerufenheit.« Ihr
»Sein« sei ein »kategorische[s] Werden [...], das nur im Imaginiren, also im idealisier-
ten Selbstbild der einzelnen Akteure, zielgerichtet, intentional anstrebbar und somit
zumindest utopisch oder in einer Perspektive endloser Anniherung realisierbar« er-
scheine.®° Was er hier beschreibt, ist vielleicht nicht die moderne Seele, aber es ist die
Seele, wie sie im modernen Ratgeberdiskurs modelliert wird.

80  Helmut Draxler: Abdrift des Wollens. Eine Theorie der Vermittlung. Wien 2016, 149.
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2. Vorbildliche Wege zum Erfolg

Eine Grundingredienz in der Erfolgsratgeberliteratur ist der Verweis auf sogenannte
sgrofle Minner« Dabei handelt es sich um vorbildliche Manner und - in der Folge der
68er-Bewegung in zunehmendem Ausmafd — auch Frauen, deren Erfolgsweg als mo-
dellhaft und nachfolgbar gilt. (Fiir unseren Untersuchungszeitraum sind es hauptsich-
lich Minner.) Oft reicht die blof3e Erwihnung eines Namens wie Napoleon, Henry Ford
oder Oprah Winfrey schon aus, um — mit unterschiedlichem Gefille — das oft zugrunde
liegende Erzihlschema vom sozialen Aufstieg in all seinen Varianten abzurufen. Bii-
cher, die vorbildliche Lebenswege darstellen, gibt es natiirlich schon sehr lange in Form
von Heldengeschichten, Heiligenlegenden oder Einzelbiographien. Hugo Schramm-
Macdonalds Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft (1890) jedoch ist wahrscheinlich das
erste>Grofle Minner«Buch, das>Erfolg«im Titel trigt (vgl. 2.1). Dies ist ein Hinweis auf
einen wichtigen Wandel: Es sind nicht linger Publikationen, die an die legendiren Er-
folge »grofier Mdnner« erinnern; ab jetzt deutet das Abstraktum >Erfolg« darauf hin, dass
dieser Lebenserfolg nicht nur nachstrebenswert ist, sondern auch tatsichlich erreicht
werden kann, wenn man sich nur Durchhaltevermogen, Fleifd und auch ein wenig Ge-
spiir fitr den richtigen Moment antrainiert. Wichtig ist dabei auch, durch Abgleich mit
moglichst vielen Vorbildern herauszufinden, welcher Erfolg fiir einen selbst denkbar
ist.

Im Grunde genommen gibt es drei Typen von modernen >Grofie Minner«-
Erfolgsbiichern. Der ilteste Typ ist die (Auto-)Biographie grofRer Personlichkeiten,
wie zum Beispiel Alex Vomels Monographie Graf Ferdinand von Zeppelin. Ein Mann
der Tat (1909) oder Henry Fords und Samuel Crowthers My Life and Work (1922). Die
autobiographische Variante wird oft mit der Begriindung verfasst, die Gesellschaft am
personlichen Erfolg teilhaben zu lassen, dessen Rezeptur ja mit der Publikation allen
zur Verfugung gestellt wird. Solche Biicher sind natiirlich keine Ratgeber im engeren
Sinne; gerne tibernehmen Erfolgsratgeberautoren aber das Erzihlmuster, den eigenen
Erfolg als Ausgangspunkt und Legitimation anzufithren, um auch fiir andere sprechen
zu diirfen.

Der Prototyp fiir den zweiten und fiir unsere Zusammenhinge unmittelbar relevan-
ten Typus des >GrofRe Manner«Buchs ist zweifellos Self-Help. With Illustrations of Charac-
ter, Conduct, and Perseverance (1859) von Samuel Smiles. Der englischsprachige Titel ver-
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weist bereits auf den Wandel der Biographie zum Ratgeberbuch, einem Buchhandels-
segment, das in der angelsichsischen Welt self-help literature genannt wird. Beim oben
erwahnten Buch von Schramm-Macdonald handelt es sich um eine fiir die deutsche
Nation stark tiberarbeitete Fassung von Smiles’ Buch. Die Adaption stimmt mit dem
propagierten liberalistischen Narrativ tiberein, dass der individuelle Erfolg Vieler auch
den Erfolgskern einer Nation bildet. Das Text-Hybrid Smiles-Schramm wird als Auf-
macher dieses Kapitels genauer untersucht (vgl. 2.1).

Der Ratgebercharakter dieser Art von Publikationen wird auch dadurch offenkun-
dig, dass die besondere Bedeutung von Beispielnarrativen als funktionale Lebenshilfe
hiufig eigens begriindet wird. Es handelt sich um eine Art von Empowerment-Literatur,
die vorgibt, durch das wiederholte Betrachten von Vorbildern mentale Erfolgshemmun-
gen l6sen zu konnen. Kai Romus’ Wege zum Erfolg und Reichtum (1928) stellt hier eine
spezifische Weiterentwicklung dar, in dem Sinne, dass es das Genre, das oft noch stark
vom Wertesystem des 19. Jahrhunderts geprigt war, in ein moralisch weniger beleh-
rendes Unterhaltungsgenre verwandelt (vgl. 2.2). Das macht der Autor, indem er eine
Reihe an biographischen Kiirzesterzihlungen darbietet, die anekdotisch so zugespitzt
werden, dass kleine Begebenheiten in den Lebensbeschreibungen mit Bedeutung auf-
geladen werden und das Gespiir der Selfmade-Multimillionire fiir die Gunst der Stunde
besonders hervorgehoben wird. Dabei setzt er verstirkt auf die Attraktivitit der Vorbil-
der aus dem Sehnsuchtsort der unbegrenzten Méglichkeiten, der USA, und lisst auch
die gesellschaftlich neu hinzugekommene Prominenz aus Film und Sport nicht aus.

Der dritte Typus dieser biographisch orientierten Erfolgsliteratur geht einen Mittel-
weg: Eine gewisse epische Breite bei der Darlegung der Lebensliufe ist wieder zulissig,
was eine quantitative Reduktion der Beispiele zur Folge hat. Es werden nicht hunderte
von Beispielen in Kiirzestform vorgestellt, sondern eher ein Dutzend. Oft handelt es
sich um schmucke Ausgaben mit ganzseitigen hochwertigen Radierungen oder Photo-
graphien der betreffenden Personlichkeiten, wie zum Beispiel Karl Broermanns Minner
der Tat (1912) oder Morus’ Wie sie gross und reich wurden. Lebensbilder erfolgreicher Mdanner
(1927). Diese Kategorie stellen wir anhand eines besonderen Beispiels vor: Stiefkinder des
Schicksals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller Gegenwarts-Menschen, die trotz schwe-
rer Korperfehler ihrer Zeit erfolgreich dienen (1932) von Gertrud Fundinger (vgl. 2.3). Dieses
Buch ist aus mindestens vier Griinden hochinteressant. Erstens haben wir hier den zu
dieser Zeit seltenen Fall einer Erfolgsratgeberautorin vor uns.! Zweitens hat die Ver-
fasserin nicht wie tiblich einen Benimm-, Erziehungs-, Hygiene- oder Haushaltsratge-
ber spezifisch fiir Frauen verfasst, wie zum Beispiel Julius Baumann-Bergers Wie kom-
me ich vorwirts?: Fiihrer fiir weibliche hauswirtschaftliche und kaufmdnnische Angestellte (1917)
oder Walter Kriigers Bewerbungsschreiben, die Erfolg versprechen fiir stellesuchende Madchen

1 Ein weiteres Beispiel ist die Broschur Der Weg zum Erfolg: Ein Buch fiir alle von Helene Emilie Hel-
ler mit allgemeinen Benimmregeln, basierend auf Treue, Mut, Ordnungsliebe, Standhaftigkeit,
Zuverlassigkeit etc. (Hamburg: Empor Verlag 1919, 35 SS.). Gottes Geist ist fiir Heller das groRe
Vorbild: »Mein Buch spricht vom Erfolge — sahen wir je etwas, was diese geistige Urkraft hervor-
gebracht hat ohne Erfolg? Ich sage nein! Sie schuf den Baum mit Blattern[,] Bliiten und Friichten
—sie schuf das Tier mit seinem tausendfaltigen Zweck — sie schuf das Meer — die Luft, die Sonne
und alles andere im Weltall — mit Zweck und Ziel eines Erfolges!« (5f.)
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und Frauen unter Beriicksichtigung der bekanntesten und eintriglichsten weiblichen Berufsarten
(1911), sondern immerhin zu einem Drittel in der Offentlichkeit erfolgreiche Frauen por-
trdtiert. Drittens handelt es sich bei den im Buch vorgestellten Personen — wie iibrigens
auch bei der Verfasserin selbst — um Personlichkeiten, die sich auf dem Weg zum Er-
folg nicht zuletzt mit einer Korperbehinderung auseinandersetzen mussten. Und vier-
tens markiert dieses Buch, dass sich das propagierte Erfolgsdenken auch mit totaliti-
ren Gesellschaftsformen kompatibel erweist, weil es individuelle — auch untypische —
Erfolgswege mit eigentlich stark selektierendem nationalsozialistischem Gedankengut
versohnt.
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2.1 Hugo Schramm-Macdonald: Der Weg zum Erfolg
durch Eigene Kraft (1890)

Abbildung 8: Titelblatt.

Smiles:Schramm.

Der Weny o Erfoly

burd

Ginene Rraft.

Nad) dem Englifchen
fiiv das deutfche Dolt bearbeitet
Don

Dr. Hugo Hedyramm-Flacdonald,

Berfafjer bed ,MWegd jum Wohlftand” 2,

A0l dem, ber fid
Im Sturm ein freics

aus innerm Nlarfe
feben fchafft1”
Fulins Hammer.

L0 fidh an andre {ilt, demt wantt bie Welt,

Wer anf fich felber wufht, der ftehet gut.”
Paul Hepfe.

— e ecm e B

Tjeidelberg.
Georg Weify, Lerlag.
1890.



Abbildung 9: Titelblatt der 3. Auflage von 1903.
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Ist ein Ratgeber ohne Beispielerzihlungen iiberhaupt denkbar? Im Buch Der Weg
zum Erfolg durch Eigene Kraft?, erschienen noch in Jugendstiloptik in mehreren Aufla-
gen am Ubergang vom 19. zum 20. Jahrhundert, verneint Hugo Schramm-Macdonald
dies mit Nachdruck: »Guter Rat ist gewifd nicht ohne Wertx, schreibt der Autor, jedoch
schwebe das Wort »oft als etwas Unfaf3bares in der Luft. Da kommt das Beispiel zu Hil-
fe, offenbart im einzelnen Falle die allgemeine Wahrheit und erklirt das Wort durch die
That. Das Beispiel ist eine Lebenskraft, die sich fortpflanzt und mitteilt und neue Le-
benskrifte hervorruft.« (152-153) Beispielerzihlungen stirken, so heifdt es im »Vorwort
zur ersten Auflage«, das »Vertrauen in die eigene Kraft« und sind aus der Sicht des
Autors unabdingbar fiir jegliche Erfolgsgeschichte. Das 320 Seiten umfassende Buch
enthilt eine lange Kette von iiber 400 in einem Namensverzeichnis aufgelisteten Le-
bensbeschreibungen von - iiberwiegend fiir die deutsche Nation —bedeutsamen Vor-
fahren und Zeitgenossen. Es handelt sich um eine bunte Mischung aus erfolgreichen
Industriellen, Militirs und grofien Herrscher-, Politiker-, Entdecker-, Forscher- und
Kinstlerpersonlichkeiten. Im Prinzip adressiert der Ratgeber alle Menschen jeglicher
Couleur, wenn auch nicht explizit; dennoch dominieren faktisch ménnliche Vorbilder.?
Die Frauen, die ab und zu in der Liste erscheinen, sind entweder Kénigin, Schrift-
stellerin (auch unter Pseudonym), Mathematikerin und Philosophin (eine Erwihnung),
Schauspielerin oder »Heldenmidchen«. Allerdings haben sie die gleiche Vorbildfunkti-
on wie die Mdnner auch und es findet entsprechend keine Trennung der Beispiele nach
Geschlecht statt.

In einem seriellen Verfahren werden hier viele Kiirzestbiographien miteinander ver-
kniipft, was den Glauben fordern soll, der Lebenswandel sogenannter >grofer Minner«
sei als Nachfolgemodell relevant fiir jedermann.* Erzihlungen von modernen Helden,
die sich angeblich durch harte Arbeit und Genie durchsetzen konnten, werben fir ein
Programm der Selbstermichtigung, das die biographischen Eckdaten (Krise, Entschei-
dung, Erfolgsstreben, Gliick) fiir ein gelungenes Leben vorgibt. Das Buch setzt sich zum
Ziel, zu verhindern, dass Menschen bei Misserfolg »erlahmen und sich nach fremder
Hilfe umsehen« (Vorwort). Es soll zur Selbsthilfe anleiten, und zwar »durch die Macht
des Beispiels«.

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts bemerkt der franzdsische Begriinder der Soziolo-
gie Gabriel de Tarde, dass in der Gesellschaft Strome von Vorbildern unablissig verge-
genwirtigen, dass jeder klasseniibergreifend und ohne Vorbelastung selbst zum Vorbild
heranwachsen kann.®> Diskursokonomisch bedingen sich die Wiederholungspraxis und

2 Hugo Schramm-Macdonald: Der Weg zum Erfolg durch eigene Kraft. Nach dem Muster der »Self-help«
von Samuel Smiles fiir das deutsche Volk verfafit [1890]. 3. Auflage. Kassel: Georg Weif3 Verlag 1903.
Kiinftig zitiert im Text. Vgl. Wim Peeters: »Selbsthilfe >durch die Macht des Beispiels<. Der Weg zum
Erfolg durch eigene Kraft von Hugo Schramm-Macdonald.« In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.):
Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur, 1900-1940. Berlin 2015, 93-113.

3 Vgl. Stefan Senne/Alexander Hesse: Genealogie der Selbstfiihrung. Zur Historizitdt von Selbsttechnolo-
gien in Lebensratgebern. Bielefeld 2019 (= Praktiken der Subjektivierung 15), 46.

4 Vgl. Michael Gamper: Der grofie Mann. Geschichte eines politischen Phantasmas. Gottingen 2016. Kap.
10: Nachleben, Vom Ruhm zum Erfolg.

5 Vgl. Gabriel de Tarde: Die Gesetze der Nachahmung [1890]. Aus dem Franzdsischen von Jadja Wolf.
Frankfurt a.M. 2003, 390. Neben Gustave le Bon entwickelte Tarde erste proto-medientheoreti-
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die monumentale Wirkung der Vorbilder gegenseitig.® Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts erscheinen auf Deutsch regelmiflig Versuche, das Geheimnis des erfolgreichen
Lebens zu kliren, wie zum Beispiel 1875 in Minner eigner Kraft. Lebensbilder verdienst-
voller, durch Thatkraft und Selbsthilfe emporgekommener Minner von Franz Otto oder 1909
der Typologisierungsversuch Grofie Ménner des berithmten Chemikers Georg Ostwald.”
Schramm-Macdonalds Buch kniipft explizit an den Weltbestseller Self-Help. With Illus-
trations of Character, Conduct, and Perseverance (1859) des schottischen Autors Samuel Smi-
les an, nach dessen »Muster« oder »Vorbild« (Vorwort) das Werk verfasst wurde. Smiles’
Buch gilt als Klassiker des Selbsthilferatgebergenres und ist bis heute in der Taschen-
buchreihe Oxford World’s Classics erhiltlich.

Smiles propagiert den eigenen Durchhaltewillen, die Sparsamkeit und harte, ei-
genverantwortliche Arbeit als Erfolgsrezept. Besonderes Talent oder Know-how allein
reicht nicht aus, Fortschritt und Erfolg sind ohne die Bildung des Charakters nicht
denkbar. Lisst man sich auf das Amalgam von hagiographischen Geschichten, prak-
tischen Ratschligen und zitierten Lebensweisheiten des Buchs ein, verspricht der so-
ziale Aufstieg jedem offen zu stehen. Man kann Smiles’ Erfolg durch die Entsprechung
des viktorianischen Wertekanons erkliren oder durch den propagierten Glauben an die
individuelle Moglichkeit sein Leben zu dndern. Auch Schramm-Macdonalds Buch re-
flektiert diese Wertevermittlung: Nach einem Kapitel iiber »Die Selbsterziehung und
Selbstbildung« folgen die Kapitel »Das Beispiel«, »Fleif$ und Ausdauer«, »Thatkraft und
Mute, »Der Charakter« und schliefilich »Das Geld«. Smiles’ Buch hatte einen erheb-
lichen Einfluss auf die Selbsthilfeliteratur in der zweiten Hilfte des 19. Jahrhunderts.
Auch der amerikanische Vordenker des positive thinking und Griinder des Success Magazi-
ne, Orison Swett Marden, bezieht sich zum Beispiel explizit auf Smiles. Sein Selbstopti-
mierungsbuch Pushing to the Front or, Success Under Difficulties (1894) war dann wieder eine
wichtige Inspiration fiir Dale Carnegie etc. Marden benennt zwei essenzielle Voraus-
setzungen fiir Erfolg: erstens »go-at-it-iveness« und zweitens »stick-to-it-iveness«.®

Die explizite Erwihnung des Buchs, das Marden und Schramm-Macdonald zum
Vorbild genommen haben, ist kennzeichnend fiir den spezifischen diskursiven Ort der
Ratgeberliteratur. Das Genre ist anscheinend gezwungen unablissig zu thematisieren,
was es (nicht) ist bzw. sein will, und was es (nicht) tut bzw. zu tun beabsichtigt. Die Bii-
cher fokussieren sich an erster Stelle auf Techniken der individuellen Selbsthilfe (vgl.

sche Uberlegungen, um die charismatische Fernwirkung und das suggestive Fiihrungspotenzial
von den kollektivpsychologischen Leitmedien zu erkldren (vgl. Michael Gamper: »Charisma, Hyp-
nose, Nachahmung. Massenpsychologie und Medientheorie«. In: Marcus Hahn/Erhard Schuttpelz
(Hg.): Trancemedien und Neue Medien um 1900. Ein anderer Blick auf die Moderne. Bielefeld 2009, 351-
373, hier 366-368).

6 Vgl. Hartmut Winkler: Diskursikonomie. Versuch iiber die innere Okonomie der Medien. Frankfurt a.M.
2004, 115.

7 Franz Otto: Mdnner eigner Kraft. Lebensbilder verdienstvoller, durch Thatkraft und Selbsthilfe emporge-
kommener Mdnner. Leipzig: Spamer 1875; Georg Ostwald: Grofle Minner. Leipzig: Akademische Ver-
lagsgesellschaft 1909. Wie die Vorliebe fiir Formen gibt es um 1900 einen Hang zur Typologisie-
rung des Menschen. Vgl. Christian von Zimmermann: Biographische Anthropologie. Menschenbilder
in lebensgeschichtlicher Darstellung (1830-1940). Berlin/New York 2006, 192-207.

8 Orison Swett Marden: Pushing to the Front. Band |. New York: Cosimo 2005 [1894/1911], 129.

59



60

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

1.3, S.25).° In Anlehnung an Benjamin Franklin leitet Smiles sein Buch mit dem Leit-
satz »Heaven helps those who help themselves« ein.’® (Neben Smiles avancierte Fran-
klins Autobiography (1790) zum Selbsthilfe-Klassiker.) Sowohl Smiles als auch Schramm-
Macdonald greifen das Beispiel des englischen Schusters und Naturphilosophen Samu-
el Drew auf, um anhand von Franklin das Raum und Zeit iibergreifende Potenzial von
Ratgeberliteratur vorzufithren. Drew habe nimlich ausdriicklich erklirt, »dass er sich
das Leben Franklins fiir sein eigenes Leben und besonders fiir seine geschiftlichen Ge-
wohnheiten zum Muster genommen habe« (158). Auch hier thematisiert der Ratgeber
sich selbst, um die eigene Wirkung zu verstirken.

Zwar baut Schramm-Macdonald auf den Erfolg von Smiles auf, er setzt sich aber
auch explizit von ihm ab: »Unbestreitbar hat die Smiles’sche Schrift grofRe Vorziige;
sie sind auch in Deutschland so allgemein bekannt und anerkannt, dass es ganz iiber-
flissig wire, noch ein Wort dariiber zu sagen.« Smiles’ Werk habe aber auch grofie
Schwichen, »zumal dem deutschen Leser gegeniiber.« Zum Beispiel sei der »Gedan-
kengang« von Smiles’ Text »vielfach ungeordnet und zusammenhangslos«.’* Schramm-
Macdonald macht aus der Vorlage, die nach seiner Aussage dezidiert erneuert werden
muss, damit sie ihre Wirkung optimal entfalten kann, ein Format.® In dem Sinne ist
auch der Titel Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft programmatisch zu verstehen; er
steht fiir den Anfang des Genres Erfolgsratgeber in deutscher Sprache.

Im Gegensatz zum Original Self-Help setzt der Titel Der Weg zum Erfolg durch Eigene
Kraft die (Selbst-)Techniken der individuellen Selbsthilfe im Sinne des hegemonialen
Selbstverbesserungsdispositivs des 19. Jahrhunderts anscheinend als bekannt voraus.
Das kann natiirlich auch Verlagspolitik™* oder die Erfolgsstrategie eines Autors gewe-

9 Diese Selbstthematisierungen, wie auch schon der sich von Smiles absetzende >wegweisende« Ti-
tel sind auch ein Hinweis darauf, dass es sich bei diesem Selbsthilfe-Genre, dass sich an Biographi-
en entlang orientiert, tatsichlich um »Lebensratgeberliteratur« handelt. Hier irrt der Band Genea-
logie der Selbstfiihrung, in dem es auf 20f. heifdt: »Erst Anfang des 20. Jahrhunderts wird Selbstfiih-
rung sowohl zu einer Gelegenheit als auch zu einer Pflicht fiir alle und jeden, in rein immanenter
Lebensfithrung die Steigerung des Lebens, die Optimierung des Alltags als sittliche Obliegenheit
anzustreben, und zwar rein aus sich selbst heraus und wesentlich anhand von Techniken.« Die
Autoren (bersehen die »strategisch-technische Ausrichtung« (33) der Selbsthilfeliteratur in der
zweiten Halfte des 19. Jahrhunderts, die sehr wohl auf »Verhaltensmodifikationen« (44) zielt.

10 Samuel Smiles: Self-Help. With Illustrations of Character, Conduct, and Perseverance [1859/1866]. Ox-
ford/New York 2002, 17. Schramm-Macdonald ibernimmt diesen Anfang (4). Bei Franklin findet
sich der Satz, der auf Aesop zuriickgeht, in der Variante »God helps them that help themselvesx,
1736 veroffentlicht in Poor Richard’s Almanack (The Works of Dr. Benjamin Franklin. Band IV. Philadel-
phia: Duane 1809, 236).

1 Smiles: Self-Help, 306.

12 Hugo Schramm-Macdonald: Der Weg zum Wohlstand. Nach dem Englischen fiir das deutsche Volk
bearbeitet. Kassel: Georg Weifd Verlag 1889, IV.

13 Michael Niehaus: Was ist ein Format. Hannover 2018, 50f.

14 Die Verlagsgeschichte verliert sich leider: Laut Adressbuch des deutschen Buchhandels von 1905
ging der Verlag von Georg Weif in Kassel am 1. Juli 1904 durch Kauf an den Franz Leichter Verlag
(vorm. Georg Weiss, Kassel) in Ohlau tber. Die folgenden Verlagswechsel fihrten méglicherwei-
se zu einem Verlust der Korrespondenzen. Der Deutschen Nationalbibliothek ist jedenfalls kein
Nachweis eines Verlagsarchivs von Georg Weif bekannt.
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sen sein, der als einer der ersten das Erfolgsratgebersegment fiir sich entdeckt hat.”
Zur Zeit des Erscheinens von Schramm-Macdonalds Uberarbeitung waren schon zwei
Smiles-Ubersetzungen auf dem Markt.'® Schramm-Macdonalds Erfolgsratgeber ist der
dritte Teil einer Reihe Biicher nach dem Muster von Smiles’ Selbsthilfebiichern. Die
deutschsprachigen Titel beim Georg-Weif3-Verlag in Kassel suggerieren im Gegensatz
zu den Originalen eine Erginzungslogik, die nicht dem Erscheinungsdatum der Ori-
ginale entspricht: Als erstes erscheint 1888 in einer Uberarbeitung von Wilhelm Ru-
dow Der Charakter (im Original: Character, 1871), 1902 neu verdffentlicht als Der Weg zur
Selbsterziehung. Dann erscheint 1889, iiberarbeitet von Schramm-Macdonald, Der Weg
zum Wohlstand (Thrift, 1875) und im gleichen Jahr Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft
(Self-Help, 1859). Der Titel Der Weg zum Wohlstand ist nach Auffassung von Schramm-
Macdonald angemessen, da Smiles’ Sparsamkeitsratgeber »stoftlich weit iiber die Gren-
zen« des Sparens hinausgeht, und dies obwohl er ganze - seiner Uberzeugung nach
iiberflitssige — Kapitel weggelassen hat.'” Letztendlich geht es um das Lebensgliick,
das von den beiden Dimensionen Wohlstand und Erfolg geprigt wird. Beide verbindet
der Optimierungsgedanke: »Nicht Gliick, sondern Arbeit macht Manner. Wer sich auf’s
Gliick verlisst, wartet immer darauf, dass etwas von selbst kommt; wer sein Heil in der
Arbeit sucht, findet mit scharfem Auge und festem Willen selber immer etwas.« Oder
noch anders formuliert, heifdt es: »Gliicklich zu Leben [...] ist die Kunst, alles, was uns
das Leben bietet, aufs beste zu verwerten, [...] dem Leben den héchsten Genuss abzuge-
winnen und dadurch die hochsten Ziele zu erreichen.«'® 1900 erscheint noch Erreichte
Ziele, das Schramm-Macdonald zusammen mit Bruno Judeich als Erginzungsband zum
Erfolgsbuch verfasst hat. Es behandelt neben weiteren praktischen Beispielen aus ver-
schiedenen Berufsfeldern, die im Vorgingerbuch keinen Platz mehr gefunden haben,
auch die genossenschaftliche Selbsthilfe.

Fiir den diskursiven Ort des Genres ist neben der Selbstthematisierung als Ratgeber
entscheidend, wie sich der Autor dem Leser gegeniiber positioniert. Im Gegensatz zu
literarischen Texten muss Ratgeberliteratur eine tragfihige Beziehung zwischen dem
Autor und dem Adressaten aufbauen. Die Erwartungen an diese Beziehung und das
eingeforderte Vertrauen gehen iiber den blof3en Akt des Lesens hinaus. Darin zeigt sich

15 Auch Schramm-Macdonalds Frau Marie (geb. Schwendy) war Schriftstellerin und setzte auf das
Ratgebersegment fiir Frauen in Fiir Herz und Haus. Briefe an deutsche Frauen. Dresden: Ehlermann
1889.

16 Die Selbsthiilfe in Lebensbildern und Charakterziigen. Nach dem Englischen des Samuel Smiles bearb.
v. Josef M. Boyes. Hamburg: Hoffmann & Campe 1866, 469 SS.; Hilf dir selbst! Charakterskizzen und
Lebensschilderungen. Von dem Verfasser autorisierte Ubersetzung. Kolberg: Verlag von Carl Jancke
(K. F. Post’schen Buchhandlung) 1872/1877, 396 SS.; Selbst ist der Mann. Charakterskizzen und Lebens-
schilderungen. Von dem Verfasser autorisierte Ubersetzung. 3. durchgesehene Auflage v. Hilf dir
selbst!. Colberg: Verlag der K. F. Post’schen Buchhandlung 1881, 478 SS.; Hilf Dir Selbst. Ein Weg-
weiser durchs Leben. Nach dem Englischen des Samuel Smiles bearb. v. Josef M. Boyes. Hamburg:
Hoffmann & Campe 1888, 454 SS.; Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft. Nach dem Englischen fiir
das deutsche Volk bearb. v. Hugo Schramm-Macdonald. Heidelberg: Georg Weifk Verlag 1890, 322
SS.; Selbsthilfe. Aus dem Englischen von F. Dobbert. Halle/Saale: Otto Hendel [ca. 1894], 388 SS.;
Selbsthilfe. Aus dem Englischen von David Haek. Leipzig: Reclam [ca. 1900], 326 SS.

17 Schramm-Macdonald: Wohlstand, IV.

18 Ebd., 137, 291.
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die besondere institutionelle Dimension von Ratgebern (vgl. 1.4, S. 30).”° Mit der Logik
der Institutionalisierung kommen strukturell gesehen all jene Begriindungsprobleme
ins Spiel, die bei Institutionen bekannt sind: der Bezug auf eine Referenz oder das
Sprechen >im-Namen-vonc etc.°

Zwar suggerieren die Titel von Schramm-Macdonalds Uberarbeitungen, dass der
Autor nahezu die Position eines geistigen Fithrers innehat, dennoch setzt sein Pro-
gramm an erster Stelle auf das Charisma der grofien Selbsthilfe-Referenzen der >vater-
landischen Geschichte«:

[Es] verdient weniger derjenige, der die Gesetze und die staatlichen Einrichtungen ver-
bessert, den Namen eines Vaterlands- und Menschenfreundes, als vielmehr der, wel-
cher es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, seine Mitmenschen dahin zu bringen,
dafd sie sich durch sich selbst, d. h. durch eigenes freies und selbstandiges Arbeiten zu
heben und zu vervollkommnen suchen. (6)

Damit sind nicht unsere beiden Selbsthilfe-Autoren gemeint, sie nehmen die Position
des Erzihler-Geschichtsexperten ein. Sowohl Smiles als auch Schramm-Macdonald
sind bereits Verfasser historischer Biographien bedeutender Persénlichkeiten.?!
Schramm-Macdonald etwa berichtet nicht aus eigener Erfahrung, sondern geriert sich
als deutender Erzihler von angeblich biographisch verbiirgten Beispielerzihlungen,**
die in einen konstruierten historischen Erzihlrahmen eingewebt sind und die die
Verhaltensempfehlungen legitimieren sollen. Diese Erzihlungen sind »normative
Wirklichkeitserzihlungen«®?: Es wird ein (un)erwiinschter »Zustand von Wirklichkeit
geschildert mit dem Ziel, eine gewisse Praxis zu regulieren«**. Sowohl Ziel, Auswahl als
auch Verkniipfung der Ereignisse werden von diesem Selbsthilfe-Narrativ bestimmt.

19 Dass diese Position, die dem Text eine institutionelle Redeposition zuordnet, fiktiv ist und im Mo-
dus des»als ob<funktioniert, stéranfallig und jederzeit kiindbar ist oder sogar unterlaufen werden
kann, andert an dem Crad der Institutionalisierung dieser Beziehung nichts. Vgl. Hans Vaihinger:
Die Philosophie des Als Ob. System der theoretischen, praktischen und religiosen Fiktionen der Menschheit
auf Grund eines idealistischen Positivismus. Leipzig 1922, 60.

20 Vgl. Pierre Legendre : De la Société comme Texte. Linéaments d’une Anthropologie dogmatique. Paris
2001, 42.

21 Z.B. Hugo Schramm-Macdonald : C.F.PH. v. Martius : sein Lebens- und Characterbild insbesondere seine
Reiseerlebnisse in Brasilien (1869); Samuel Smiles : The Life of George Stephenson (1857); Lives of the
Engineers (3 Bde., 1863); Life of a Scotch Naturalist : Thomas Edward (1876) etc.

22 Vgl. Christian Klein/Matias Martinez: »Herausforderungen meistern, Krisen (iberwinden. Uber
Ratgeberliteratur aus narratologischer Sicht«. In: Non Fiktion. Das Arsenal der anderen Gattungen1/2
(2012): Ratgeber, 57-70, hier 68-69. Schramm-Macdonald nutzt dieses Erzahlverfahren auch, umin
der jeweiligen Publikation fiir seine weiteren Ratgeberbiicher zu werben, aus denen er Beispiele
wiederholt. In Erreichte Ziele verweist er in ahnlicher Manier im Kapitel iiber die genossenschaft-
liche Selbsthilfe des Weiteren auf seine Ubersetzung des Essays Die Arbeit: ihve unberechtigten An-
spriiche und ihve berechtigten Forderungen, ihre wirkliche Gegenwart und ihre magliche Zukunft (Leipzig:
Kinkhardt 1870, Orig. 1869) von William Thomas Thornton. Das ist wohl die Selbsthilfe des Brot-
schreibers Schramm-Macdonald.

23 Christian Klein/Matias Martinez: [Einleitung.] In: Dies. (Hg.): Wirklichkeitserzdhlungen. Felder, For-
men und Funktionen nicht-literarischen Erzihlens. Stuttgart 2009, 1-13, hier 6.

24  Ebd.
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Thre suggestive Kraft entwickeln die Biicher von Schramm-Macdonald und Smiles
nicht nur durch die diskursive Ubermichtigung des Lesers mittels einer potenziell end-
losen Reihung von Erfolgserzihlungen, sondern auch durch die mehrfache Rahmung
dieser Erzihlungen in miteinander verschrinkten Grofderzihlungen. Zwei optimisti-
sche Grofderzihlungen (vgl. 1.3, S. 26) dieser Art werden dazu miteinander verschmol-
zen: Das im 19. Jahrhundert novellierte Hilfe-zur-Selbsthilfe-Narrativ und das Natio-
nalcharakternarrativ. Wihrend die >kleineren< Beispielerzihlungen eher die Funktion
haben, die Vielfalt der individuellen Ausgestaltungsmoglichkeiten von Selbsthilfe zu
betonen, haben die grofieren Narrative eher das Ziel, das Vertrauen in die gesellschaft-
liche Transformationskraft, die in Selbsthilfe enthalten ist, zu generieren.?

Albrecht Koschorke hat in Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzihl-
theorie gezeigt, dass Vertrauen eine zentrale Kategorie in institutionellen Zusammen-
hingen darstellt. Einerseits missten »Institutionen das Vertrauen generieren, das es
den Akteuren erleichtert, sich durch sie leiten zu lassen«, andererseits gilt, dass »Ver-
trauen allererst den Boden bereitet, auf dem sich funktionsfihige Institutionen entwi-
ckeln kénnen«.2® Weil Vertrauen nur »in einer vertrauten Welt méglich« ist und nur
»durch das Uberziehen der vorhandenen Informationen« zustande kommt,*” muss es
mittels bestimmter narrativer Verfahren erzeugt und gestiitzt werden: »[E]s bedarf der
Geschichte als Hintergrundsicherung.«*® Als Paradigma hierfiir werden gewshnlich die
»Gritndungserzihlungen« von Institutionen aufgefiihrt.?® Es ist aber leicht zu sehen,
dass der Ratgeber in Buchform ebenfalls ein — und zwar besonders instabiler — An-
wendungsfall der Kopplung von Erzihlung und Institution ist, da es dem Ratgeber ja
in besonderer Weise darum gehen muss, den Vertrauensvorschuss, den >Kredit, ein-
zufordern, mittels dessen die — iiberdies jederzeit aufkiindbare — Beziehung zwischen
Ratgeber und Beratenem tiberhaupt erst eingerichtet (d.h. institutionalisiert) werden
soll (vgl. 1.5.1, S. 38).

Dabei kann er auch an legitimierende »GrofSerzihlungen« anschlieften,?® die in der
westlichen Kultur zirkulieren. Unter diese Narrative, mittels derer sich »gesellschaftli-
che Institutionen mit einer Art von Fiktionspanzer ausriisten«,3 kann eine Pluralitit
von ineinandergreifenden Erzihlungen subsumiert werden — eben Beispielerzahlun-
gen, Selbstautorisierungsnarrationen, Erfolgsgeschichten und sogar Beispiele aus der
Literatur.

Vieles spricht dafiir, dass die Entstehung von Konzepten und Praktiken der Hilfe
zur Selbsthilfe mit der europiischen Emphase auf das arbeitsame, sich selbst verwirk-
lichende Individuum zusammenhingt, wie sie im Umfeld der protestantischen Refor-

25  Albrecht Koschorke: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzihltheorie. Frankfurt
a.M. 2012, 310.

26 Ebd.

27 Niklas Luhmann: Vertrauen. Ein Mechanismus der Reduktion sozialer Komplexitdt [1968]. Stuttgart
2000, 23.

28  Ebd.

29  Mary Douglas: How Institutions Think. New York 1986, 80.
30 Klein/Martinez: »Herausforderungen meisternc, 63.
31 Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 327.
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mation im 16. Jahrhundert aufkam?* und durch Aufklirung sowie Pietismus>> ausdiffe-
renziert wurde. Hilfe zur Selbsthilfe erteilte dabei Vorstellungen von géttlicher Allmacht
oder kollektiver Pradisposition eine klare Absage. Den Begriff Self-Help tibernimmt Smi-
les direkt aus einer Rede Ralph Waldo Emersons.>* Zu Emersons Selbsthilfe-Konzept
gehort auch die anthropologische Erzihlung des >Lernen am Modell: Die wahren »Re-
prasentanten der Menschheit«, so der Titel seines berithmten Bands aus dem Jahr 1850,
seien die >groflen Minner<. Emerson ist nicht blind fiir die grofRen Unterschiede in
Wohlstand, Erfolg und Gliick zwischen den Menschen. Nach ihm muss man hinter je-
dem einzelnen Menschen stets das vollkommene Wesen sehen: Es »gibt grofie Min-
ner, damit noch grofRere folgen mogen«.35 Sein Werk steht fiir den Gedanken, dass es
stets darum gehen muss, das >Grofse Manner<-Potenzial in sich durch Gedankenkraft zu
aktivieren: Jeder hat die Pflicht, die Méglichkeit einer positiven Programmierung des
eigenen Denkens zu ergreifen. Beim Begriff sgrofRe Manner< handelt es sich um eine
Realfiktion im Sinne von Ulrich Brockling. Es handelt sich um eine Fiktion, da sich die
Grofie nicht empirisch bzw. quantitativ oder qualitativ berechnen lisst. Die vom Be-
griff privilegierten Handlungsoptionen jedoch kénnen im populiren Ratgeberdiskurs
eine reale diskursive Macht entfalten und auf ihre Aktualisierung dringen.?® Insofern
entwickelt sich dieser Begriff zu einer Institution, die als unhintergehbare Referenz, auf
die Individuen ausgerichtet werden, das Erfolgsstreben in der Form eines anthropolo-
gischen Idealbilds steuert (vgl. 1.4, S. 32).

Sowohl bei Smiles als auch bei Emerson steht Selbsthilfe im Grunde fiir eine No-
vellierung des protestantischen Leistungsethos, in dem Individuen — mit Immanuel
Kant gesprochen — sich selbst ihre eigene Bediirftigkeit vergegenwirtigen, aus dieser
»Aufklirung« heraus »Mut« fassen und sich ihres »Verstandes« bedienen miissen,>” um
letztlich ihre alltiglichen Lebensumstinde aus eigener Kraft heraus zu verbessern. Ne-
ben jener Betonung des Individuums ist Hilfe zur Selbsthilfe mit dem Riickzug eines

32 Evalllouz: Die Errettung der modernen Seele. Therapien, Gefiihle und die Kultur der Selbsthilfe. Aus dem
Englischen von Michael Adrian. Frankfurt a.M. 2009, 265. Vgl. auch Roland Wallner: Die Entstehung
des Gedankens der Hilfe zur Selbsthilfe im Zeitalter der Reformation. Miinchen 1998.

33 Vgl. Arnd Gotzelmann: »Die soziale Frage«. In: Ulrich Gabler (Hg.): Der Pietismus im neunzehnten
und zwanzigsten Jahrhundert. Gottingen 2000, 272-307, hier 279, 288.

34  Ralph Waldo Emerson: Nature. Addresses and lectures. The Complete Works of Ralph Waldo Emerson.
Vol. 1. Boston 1849, 237ff. Vgl. Eva Schauerte: Lebensfiihrungen. Eine Medien- und Kulturgeschichte der
Beratung. Paderborn 2019, 154f. Emerson gilt auch als einer der Vater des New Thought Movement,
der Neugeist-Bewegung. Fiir europdisches Neugeistgedankengut stehen unter anderem Franz An-
ton Mesmer, Emile Coué und Karl Otto Schmidt. Vgl. Kurt Hutten: Seher, Griibler, Enthusiasten. Das
Buch der traditionellen Sekten und religiosen Sonderbewegungen.13. Auflage. Stuttgart 1989, 406ff. Vgl.
5.3,S.267f.

35  Ralph Waldo Emerson.»Der Wert und die Bedeutung grofRer Menschenc. In: Ders.: Reprisentanten
der Menschheit. Sieben Essays [1850]. Aus dem Amerikanischen von Karl Federn. Ziirich1989,149-168,
hier168. Vgl. Thomas Macho: Vorbilder. Paderborn 2011, 223.

36  Ulrich Brockling: Das Unternehmerische Selbst. Soziologie einer Subjektivierungsform. Frankfurt a.M.
2007, 47.

37  Immanuel Kant: »Beantwortung der Frage: Was ist Aufklarung« [1784]. In: Ders.: Schriften zur An-
thropologie, Geschichtsphilosophie, Politik und Pidagogik. Werke in sechs Banden. Band 6. Hg. v. Wil-
helm Weischedel. Wiesbaden 1964, 53-61, 53.
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pastoral agierenden Staats aus der Firsorge fiir seine Biirger verbunden, wie er bei-
spielsweise von Michel Foucault fiir die Mitte des 18. Jahrhunderts beschrieben wur-
de.3® Gesellschaftlicher Fortschritt steht fiir Smiles in direktem Verhiltnis zur freien
Entfaltung des Einzelnen. Smiles kombiniert unterschiedliche Ansitze, wie Emersons
Reformprogramm oder Jeremy Benthams Utilitarismus, um den Lesern eine Idealvor-
stellung des Liberalismus vorzuhalten, in der das erfolgreiche Wirken der Individuen
die Ausbildung eines tugendhaften Charakters auf der Basis von Selbsthilfe voraussetzt.
Hiervon profitieren automatisch auch Nation und Staat.?”

Schramm-Macdonald ist sich der pietistischen Vorgeschichte der Selbsthilfe-Idee
bewusst. Er hebt jedoch selektiv den »Durchhaltewillen« der pietistischen Griinder-
figur August Hermann Francke (239) hervor. Das ist kein Zufall: Hilfe zur Selbsthilfe
wird — wie die Aufstiegserzihlungen - in eine Deutschlanderzihlung der jungen Nati-
on eingebettet, deren Erfolg auf dem vorbereitenden willensstarken Wirken unzihliger
Personlichkeiten mit einer vorbildlichen Biographie im Sinne des Buchs fuf3t. Auch hier
setzt sich Schramm-Macdonald explizit von Smiles ab. Der Leser werde »bald die Uber-
zeugung gewinnen, dass er ein rein deutsches Buch vor sich hat: es ist deutsch gedacht,
deutsch geschrieben und den deutschen Verhiltnissen, die von den englischen vielfach
ganz verschieden sind, durchaus angepafit.«*°

Durch die Kopplung der Selbsthilfe-Idee an die Erfolgsideologie der Griinderzeit
kann die GrofRerzihlung sich weiter entfalten. Alle Erzihlungen werden jetzt nach dem
Muster des gesellschaftlich erfolgreichen Aufsteigers durch Durchhaltevermégen und
Fleif? konstruiert. Doch nicht die self-made men John D. Rockefeller und Henry Ford ste-
hen Pate, sondern der GroRindustrielle Alfred Krupp, der Polarforscher Carl Christian
Koldewey oder General Otto von Budritzky. Wie diese Ikonen der deutschen Nation
konne jedermann um die Jahrhundertwende ein >grofRer Mann« werden: »[NJicht sel-
ten«, so Schramm-Macdonald, »iiberholt der Minderbegabte durch sein rastloses und
mithevolles Streben den mit grofen Fihigkeiten Ausgestatteten, der Sohn des Armen
den Sohn des Reichen, der Niedriggeborene den Sprof3 aus vornehmster Familie« (16).
Der Erfolg scheint damit jedem offen zu stehen, besondere Eigenschaften oder aufler-
gewohnliche charakterliche Qualititen erscheinen nicht mehr als Bedingung fiir Gré-
Re. Die besseren Grof3en waren selbst einmal underdogs. Der Begriff vom >groflen Mannx«
wandelt sich: Der geniale charismatische Fithrer der Massen wird zu einem Leitbild der

38  Vgl. Michel Foucault: »Omnes et singulatim« zu einer Kritik der politischen Vernunft« [1981]. In:
Ders.: Schriften in vier Binden. Dits et Ecrits. Hg. v. Daniel Defert und Frangois Ewald unter Mitar-
beit von Jacques Lagrange. Aus dem Franzosischen von Jiirgen Schroder. Frankfurt a.M. 2005, 165-
198, hier 182ff. Bereits in Daniel Defoes »Giving Alms no Charity« (1704) findet sich dieses anthro-
potechnische Projekt der Selbsthilfe musterhaft exponiert. Defoes Robinson wird von Schramm-
Macdonald als fiktives Beispiel angefiihrt.

39 Vgl. Zimmermann: Biographische Anthropologie, 155.

40  Schramm-Macdonald: Wohlstand, IV. Sogar die Verlagswerbung in Der Weg zum Erfolg entspricht
dem Narrativ. Es wird Die deutsche Nationalliteratur des neunzehnten Jahrhunderts, eine Uberblicks-
darstellung von Friedrich Kirchner, erganzt von Ludwig Brautigam, beworben, nebst dem Leitfaden
Funk’s Arbeiterversicherungsgesetze fiir das deutsche Reich.
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Vielen.*' Der Niirnberger Gymnasialprofesser Hans Keller beschreibt 1913 in seiner pad-
agogischen Schrift Prinzipien der Willenserziehung die Wirkung von solchen Vorbildern
auf der Hohe der Autosuggestions-Psychologie:

[Es] ist klar, daR nichts unmittelbarer wirken kann als Bilder grofier Menschen, wobei
kaum zu betonen sein wird, daf fiir Gr6fe nicht Rang und Stand und Name, nicht Reli-
gion und Geschlecht und Rasse entscheiden kann; wir meinen Bilder grofien Schaffens
und Uberwindens, aufopfernder, selbstloser Liebe, wie sie in Sage und Geschichte und
Dichtung und in dem Leben des Alltags alliiberall begegnen. Wir alle kennen die sug-
gestive Kraft solcher Vorbilder und begriifien es, wenn sie von der Erziehung genutzt
werden.*?

Die institutionelle Position des Autors eines Selbsthilferatgebers ist notwendigerwei-
se paradox. Explizite und folglich geschwitzige Ratschlige sind unerwiinscht. Ideali-
ter fihrt das beispielhafte Leben sich selbst vor; es »gebraucht keine Worte und redet
doch die eindringlichste und wirksamste Sprache« (152). Steht ein Buch voller Beispiele
dann nicht in performativem Widerspruch dazu? Nicht fiir Schramm-Macdonald. Dazu
miisste man nimlich die Reichweite eines Beispiels ermessen konnen:

Wann und wo, ja ob iiberhaupt jemals ein gutes Beispiel aufhort, seine segensreiche
Wirkung zu iben, kann kein Mensch sagen. Dagegen steht aber fest, daf ein Jiingling
oft genug durch das Vorbild eines bedeutenden Mannes, dessen Lebensbeschreibung
ihm ganz zufillig in die Hiande gefallen, auf eine ganz andere Bahn gelenkt worden
ist. (158)

Die doppelte Selbstpositionierung von Schramm-Macdonald als Erzihler-Ratgeber
fithrt zu der Frage, wie man Fremdhilfe zur Selbsthilfe optimalerweise leistet.
Wenn Worte »Zwerge« sind und »Beispiele Riesen« (153), was ermichtigt Schramm-
Macdonald als Autor dazu, dieses »Zwergenvolk< anzufithren, um in seiner Bildsprache
zu bleiben? Im Gegensatz zu Smiles passt sein eigener Werdegang wohl nicht so recht
in die Reihe der beispielhaften Autorenbiographien, die im Buch auftauchen. Da er mit
Smiles konkurriert, kann er sich auch nicht als Schiiler von Smiles stilisieren. Zum Aus-
gleich verfihrt er viergleisig. Er widmet sein Buch dem Grazer Heimatliteraten Ludwig
Rosegger, »der durch sein eigenes Leben, sein Ringen und Streben das Evangelium von
der Macht der Selbsthilfe so herrlich bewahrheitet hat!« Auf der gleichen Seite ist die
Antwort des Dichters abgedruckt: Er »weifd die Ehre zu wiirdigen, gerade diesem Wer-
ke Pate stehen zu diirfen«, und bescheinigt dem Ratgeberautor, »dem deutschen Volke
eine Wohlthat« (0.S.) erwiesen zu haben. Neben Widmung und Antwort Roseggers

41 Vgl. Robert Suter: »Grofd und erfolgreich. Zur Reproduktion grofRer Manner zwischen Warendasthe-
tik und Selbsthilfe, 1830-1930«. In: Michael Gamper/Ingrid Kleeberg (Hg.): Grifle. Zur Medien- und
Konzeptgeschichte personaler Macht im langen 19. Jahrhundert. Ziirich 2015, 217-238.

42 Hans Keller: Prinzipien der Willenserziehung, Beilage zum Jahresbericht des Koniglichen Alten Gymnasi-
ums in Niirnberg iiber das Schuljahr1912/13. Niirnberg: Sebald 1913 (= Programm-Nr. 27— handschrift-
lich auf Vorderdeckel vermerkt), 31. Vgl. auch Michael Cowan: »The Gymnastics of the Will<. Abulia
and Will Therapy in Early 20th Century German Culture«. In: KulturPoetik 5/2 (2005), 169-189, hier
180.
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treibt Schramm-Macdonald jenes Spiel mit der Pseudointeraktivitit®® noch weiter,
das als wichtiges Merkmal des Ratgebers immer wieder medial erneuert werden wird.
Einen expliziten Ratschlag gibt es nur noch im Paratext des Buchs, und auch wieder
nur, um den Status des Autors des Buchs zu festigen. Im Vorwort zur dritten Auflage
zitiert Schramm-Macdonald die Hochstform des Ratschlags, den Imperativ, und zwar
von einem nicht niher genannten Kritiker einer angesehenen Wiener Zeitschrift, der
angesichts der Biicher des Autors als Urteil den Rat »kaufen, lesen und wieder lesenc
(0.8.) verkiindet. Im gleichen Vorwort berichtet Schramm-Macdonald von dankenden
Lesermeldungen per Brief. In den Smiles-Biichern betont er immer wieder, dass es
eine gegenseitige Interdependenz gebe zwischen dem Erfolg des Einzelnen und dem
Erfolg der deutschen Nation (10). Jeder Leser sei daran als Arbeiter oder zumindest als
Erzihler beteiligt. Deshalb fordert Schramm-Macdonald seine Leserschaft explizit zur
Mitautorschaft auf: »[IInsbesondere die Mitteilung von Beispielen aus dem Leben« sei
ihm »sehr willkommen.«** Damit stellt sich Schramm-Macdonald in seiner Titigkeit
voritbergehend auf eine Ebene mit dem Leser: Beide erzihlen und deuten, beide sind
Experten. Entsprechend ist die institutionelle Position von Schramm-Macdonald nur
denkbar, wenn man die narrative Dimension seiner Ratgeber mitberiicksichtigt.
Schramm-Macdonald distanziert sich bereits im Vorwort seines Gliicksratgebers
von den »unendlichen Wiederholungen und ermiidender Breite« seines Vorbilds Smi-
les. Dieser fiir das Ratgebergenre fast topischen Geschwitzkritik** zum Trotz setzt

43 Wenn man das Ratgeben vom Sprechakt des Ratgebens her als eigenes »Institut« auffasst (vgl. Jo-
chen Rehbein: »Medizinische Beratung tiirkischer Eltern«. In: Ders.: Interkulturelle Kommunikation.
Tubingen 1985, 349-419, hier 350; Michael Niehaus: »Wie soll ich tante Emma umbringen?<. Uber-
legungen zum Ratgeben als Institut«. In: Literaturwissenschaft und Linguistik 169 (2013),122-141, hier
123), das nicht nur eine universelle soziale Praxis darstellt, sondern auch in sehr unterschiedlichen
institutionalisierten Zusammenhangen und medialen Auspragungen zum Einsatz kommt, so ldsst
es sich als eine Sequenz von verschiedenen Sprechakten oder Ziigen auffassen, der eine bestimm-
te Logik zugrunde liegt, die sich in einer »Standardversion« realisiert. Vgl. Michael Niehaus: »Lo-
gik des Ratgebens. Eine Standardversion zur Beschreibung eines Typs von Sprechaktsequenzen«.
In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie und Analyse einer sprachlichen Hand-
lung. Bielefeld 2014, 9-63. Hierzu gehdren unter anderem die Einholung der Erlaubnis, um Rat
fragen zu dirfen; die Aufgabe, das Problem darzulegen; die Verpflichtung, einen gegebenen Rat
zu erlautern usw. Bei gedruckten Ratgebern kann sich diese Sprechaktsequenz nicht realisieren,
weil der Rat nichtim Rahmen einer Interaktion gegeben wird und keinen spezifischen Adressaten
avisiert. Im engeren Sinn kdnnen gedruckte Ratgeber daher keinen Rat geben. Vgl. Rainer Paris:
»Raten und Beratschlagen«. In: Sozialer Sinn 6 (2005), 353-388, hier 355. Von Anfang an und mit
verschiedenen Mitteln haben gedruckte Ratgeber daher versucht, diesen Mangel an Interaktivitat
vergessen zu machen oder zu kompensieren. Vgl. Alfred Messerli: »Eine Entwicklungsgeschichte
der Medien und der Rhetorik des Rates«. In: Non Fiktion 1/2 (2012), 13-27, hier 19. Schon weil der
gedruckte Ratgeber keinen einzelnen Rat gibt, sondern eine Reihe von aufeinander aufbauen-
den oder zumindest aufeinander abgestimmten Ratschliagen, entfernt er sich sehr weit von dieser
»Standardsequenzs, auf die er dennoch — nicht nur nominell — bezogen bleibt.

44 Schramm-Macdonald: Wohlstand, IV.

45  Die Geschwitzkritik ist ein Topos im Ratgeberumfeld. In seiner Schrift Prinzipien der Willenserzie-
hung aus 1913 von Hans Keller zum Beispiel wird »hassliche Geschwatzigkeit«als Ausgeburt des un-
beherrschten »Tatigkeitstriebs« genannt, der die wahre Tatkraft des Willens unterminiere (Ders.:
Prinzipien der Willenserziehung, 44-45).
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Schramm-Macdonald jedoch auf genau dasselbe Verfahren. Die Verfithrungskraft sei-
ner Uberarbeitungen liegt wie bei Smiles in der Fiille und Ubertreibung der Beispiele,
die trickreich zurechtgedeutet werden. Auch das ist bestimmend fiir den diskursiven
Ort des modernen Ratgebers: Er tendiert zur »diskursiven Ubermichtigung« des Lesers.
Schramm-Macdonald ist sich dessen bewusst und erliutert sein mechanisches Modell
folgendermaflen: »[...] je unterbrochener sich das Beispiel wiederholt,« so lesen wir, »je
mehr es mit dem allgemeinen Leben verschmilzt, um so sicherer dringt es in die Seele
ein und giebt ihr ein bestimmtes Geprige.« (153-154) Zur Erleichterung der Suche nach
dem passenden Beispiellebenslauf auf dem >Weg zum eigenen Erfolg« hat das Buch ein
Register, das itber 400 Namen auffithrt, und das sind nur die grofien Namen.

Im zweiten Hauptteil seines Buchs, Von den Mitteln und Wegen der Selbsthilfe, schreibt
Schramm-Macdonald im Kapitel »Thatkraft und Mut«: Es wiirde »gegen den Zweck des
Buches verstofRen,« wollte der Autor sich »hier auch nur mit den kaum minder hervor-
ragenden beschiftigen.« (267) Nachdem er sich im Kapitel »Thatkraft und Mut« mit den
»grofdenc Afrikareisenden (David Livingstone, Henry Stanley und Emin Pascha) beschif-
tigt hat, ldsst er sich aber — etwas widerspriichlich - das Namedropping nicht nehmen
und listet noch der Vollstindigkeit halber die deutschen Afrikaforscher Heinrich Barth,
Adolf Overweg, Eduard Vogel, Gustav Nachtigal und Georg August Schweinfurth auf.
Es ist, als ob Schramm-Macdonald kurz andeuten will, dass alle Namen wichtig sind.

Das Leben eines einzigen vorbildlichen Menschen hat namlich das Potenzial, die An-
lagen und Neigungen, die in anderen schlummern, zu einer machtigen Flamme anzu-
fachen, und so wird das Beispiel gleichsam zu einer Kette, bei der sich unaufhérlich
Clied an Glied reiht und die sich damit durch alle spateren Zeiten zieht. (258)

Auch die anscheinend willkiirliche Hervorhebung einiger Namen im Register scheint
noch einmal betonen zu wollen, dass es im Grunde genommen egal ist, bei welchem
Glied man ansetzt.

Aus der Distanz zur heutigen Zeit sind die Wirklichkeitserzihlungen bei Schramm-
Macdonald in zweierlei Hinsicht erschiitternd. Erstens sind die Erzihlungen, geprigt
vom mit Ordnungsliebe, Sparsamkeit, Ausdauer und Fleif3 verbundenen Griinderzeit-
Fortschrittsglauben, einfach gestrickt. Andererseits ruft das schlichte Deutungsmuster
dieser Verhaltensoptimierungsliteratur eine peinliche Betroffenheit tiber die struktu-
relle Ahnlichkeit einiger gegenwirtiger psychologisierender Selbstoptimierungserzih-
lungen hervor.*® Darin zeigt sich ein weiteres Merkmal fiir den diskursiven Ort von

46  Aktuell erscheinen Ratgeber fiirJugendliche, die nach dem gleichen Muster der Ermutigung durch
Vorbilder gestrickt sind. Es handelt sich um Ratgeber wie Good Night Stories for Rebel Girls. 100 Tales
of Extraordinary Women (San Francisco 2016) von Francesca Cavallo und Elena Favilli oder Stories
for Boys Who Dare To Be Different. True Tales of Amazing Boys Who Changed The World Without Killing
Dragons (London 2018) von Ben Brooks mit 103 Kurzbiographien. Die Biicher sind zwar girl power-
orientiert oder individualistisch jenseits der Machismo-Heldennorm; die Personlichkeiten verkér-
pern dennoch die gleichen Eigenschaften — Selbstbewusstsein, Selbstverwirklichungsdrang und
Resilienz neben Einfithlvermdgen und Generositit — wie sie bereits bei Smiles propagiert wur-
den. Moderne Held*innen wie Yoko Ono, Marie Curie, Serena and Venus Williams, Ai WeiWei, Bill
Cates oder Daniel Radcliffe sollen weit mehr als politische Prozesse fiir das Potenzial stehen, die
Cesellschaft zu verandern.
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modernen Ratgebern, nimlich ihre Vergesslichkeit oder A-Historizitit: Ratgeber ste-
hen ihrer eigenen Traditionsbildung eher feindlich gegeniiber.*”

Das Fesselnde des Buchs von Schramm-Macdonald wird durch die repetitive
Form und die Gemeinplatzhaftigkeit seiner Erzihlungen leicht iibersehen. Schramm-
Macdonald erzihlt im Grunde altbekannte Erfolgsgeschichten, und er weify darum:
Die von den Erfolgsleuten verkorperte Sitte, »sie ist nichts anderes, als ein stereotypes
Beispiel« (154). Diese Stereotypisierung charakterisiert den gedruckten Ratgeber: Er
ist unentwegt bemiiht, die Kontingenz des beratenden Erzihlens zu neutralisieren.
Diese manifesten Erfolgserzihlungen werden durch Narrative gesteuert, unter denen
— verkiirzt gesprochen — Erzidhlschemata oder »erzihlerische Generalisierungen« zu
verstehen sind, »Dispositive von einem mittleren Hirtegrad, insofern sie die von ihnen
enthaltenen Elemente konfigurieren, aber nicht bis ins Letzte festschreiben«.*® Immer
wieder finden wir in Ratgebertexten die Konversionsgeschichte, die Leidensgeschichte
oder im Falle von Smiles und Schramm-Macdonald die Erfolgsgeschichte aus eigener
Kraft.

Um dennoch Spannung zu erzeugen, greift Schramm-Macdonald auf ein alltigli-
ches Erzihlverfahren zuriick, das Michel de Certeau in seiner Kunst des Handelns be-
schrieben hat. Im alltdglichen Erzihlen kann die Hervorhebung eines auf den ersten
Blick »beildufige[n]« Details, »das in der gliicklichen Stereotypie des Gemeinplatzes
verborgen ist«, die Tragweite und Aktualitit von »wolhbekannten und somit klassifi-
zierbaren Geschichten« verindern.*’ Es kommt weniger auf die erwartbaren Inhalte an
als auf die Einpassung des Erzihlten in den aktuellen Kontext. Stereotype Erzihlungen
haben sich als besonders anpassungsfihig an die stets verinderten Anforderungen des
Alltags erwiesen. Dadurch sind sie besonders geeignet fiir Beratungskontexte. Die De-
tails konnen beliebig ausgetauscht werden, solange das Erzihlschema unberiihrt bleibt.
Erst durch die Verinderung in einem ihm fremden Kontext der Beratung kann die im
Erzihlgedichtnis angelegte stereotype Geschichte ihre in Potenz angelegte »Interven-
tionskraft«*® mobilisieren. Andererseits kann die Geschichte nur als verschwundenes
Objekt, ohne festen Ort in einer bestimmten aktualisierten Erzihlung, »Moglichkeiten
zu glauben« bereitstellen und die damit einhergehende Haltung des Rezipienten — »sie
wachsam auf der Lauer liegend zu erwarten«®* — hervorrufen. Da die erzihlten Details
durch den immer wieder anderen praktischen Bezug nicht stabil bleiben, erhilt dieser
»Raumc«eines wandernden Nicht-Ortes [...] die Subtilitit einer kybernetischen Welt. Er
bildet wahrscheinlich [...] das Modell einer Kunst des Handelns [...], die — indem sie die

47  Vgl. Stewart Justman: Fool’s Paradise: The Unreal World of Pop Psychology. Chicago 2005, 9.

48  Albrecht Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 30.

49  Michel de Certeau: Kunst des Handelns. Aus dem Franzosischen von Ronald Voullié. Berlin 1988, 174.
Fiir die Uberlegungen zu Certeau und spater zu Benjamin in Bezug auf das Verhaltnis von Erzahlen
und Rat siehe auch Wim Peeters: »Ludwig Bechsteins Ratgebermarchenkette. Uber das Verhiltnis
von Erzdhlen und Rat«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie und Analyse
des Beratungshandelns. Bielefeld 2014, 303-321.

50  Certeau: Kunst des Handelns, 170.

51 Ebd., 170.
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Gelegenheiten ergreift — unaufhorlich an den Orten, wo die Michte sich ausbreiten,
die ungewohnliche Triftigkeit der Zeit erneuert.«>>

Rat und die »antwortende Alternation<® von Beispielerzihlungen bedingen sich
gegenseitig. Die Antwort bleibt aber singulir. Es kann sich nur um eine metonymi-
sche Beziehung handeln, »zwischen einem konkreten Detail und einer Konjunktur, die
hier fiir eine Ereignisspur gehalten wird und dort durch die Produktion einer Uberein-
stimmung oder einer >Harmonie« erzeugt wird.<>* Es geht nicht nur darum, sich auf
die immer wieder im Detail novellierten Beispielerzihlungen einzulassen. Da auch das
eigene Leben in Potenz beispielhafte Ziige annehmen kann, geht es darum, eine Sensi-
bilitit fiir die Kleinigkeiten zu entwickeln, die dariiber entscheiden kénnen, ob es sich
in die Reihe der Erfolgsgeschichten einordnet oder nicht.

Schramm-Macdonald lisst den schottischen Stifter der Ragged Schools, Thomas
Gutbhrie, selbst erzihlen, wie ein Bild seine Erfolgsgeschichte initiierte und ihn in einer
Metareflexion darauf hinweisen, »dass es oft ganz unbedeutende Kleinigkeiten sind,
welche nach dem Ratschlusse der Vorsehung das Geschick der Menschen bestimmenc
(166). Das Wohlstandsbuch enthilt sogar ein eigenes Kapitel mit dem Titel »Kleinig-
keiten«. Dort erzihlt Schramm-Macdonald neben einer Fiille von Anekdoten aus dem
Alltagsleben eine alte Christus-Legende und zitiert Johann Wolfgang von Goethes
Uberarbeitung. Christus sieht unterwegs mit seinen Jiingern ein halbes Hufeisen auf
der Strafe liegen und fordert Petrus auf, das Ding aufzuheben. Dieser aber

hatte soeben getriumt, so was vom Regiment der Welt, was einem jeden wohlgefillt,
denn im Kopf hat das keine Schranken. Das waren so seine liebsten Gedanken. Nun
war der Fund ihm viel zu klein, hitt’ miissen Kron’ und Zepter sein; aber wie sollt’ er
seinen Riicken nach einem halben Hufeisen biicken? Er also sich zur Seite kehrt und
thut, als hatt’ er’s nicht gehort.>

Christus hebt es darauthin selbst auf und verkauft es im nichsten Ort. Das Geld gibt er
fiir Kirschen aus. Als die Reise dann in der brennenden Sonne weitergeht und die Jiinger
von Durst gequilt werden, lisst Christus wie zufillig Kirschen zur Erde fallen, und
es ist natirlich Petrus, der als erster und wiederholt danach greift. Daraufhin spricht
Christus: »Thdt’st du zur rechten Zeit dich regen, hitt’st Du's bequemer haben mégen.
Wer geringe Dinge wenig acht’t, sich um geringre Mithe macht.«*®

Nachdem er diese Muster-Erfolgserzahlung einige Male variiert und mit den Na-
men Christus und Goethe aufgewertet hat, schlussfolgert Schramm-Macdonald:

Das Leben ist voll von Beispielen dhnlicher Art. Wenn es zur Gewohnheit geworden,
kleine Dinge zu vernachléssigen, ist das Verderben nicht weit entfernt. Es ist die Hand
des Sorgsamen, welche reicht macht, und Mann und Frau, sobald sie sorgsam sind,
richten auf kleine Dinge dasselbe Augenmerk wie auf groRe.>’

52 Ebd., 173.
53  Ebd.,172.
54  Ebd.,173.
55  Schramm-Macdonald: Wohlistand, 145.
56  Ebd., 146.

57  Ebd.,147-148.
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Schramm-Macdonald setzt das Wissen um diesen Erzdhltrick, der das Begehren nach
dem Detail dadurch wachruft, dass jede Kleinigkeit Verinderungspotenzial verliehen
bekommt, sogar als Teaser ein. Auf Seite 26 erfahren wir, dass Ludwig Rosegger, dem
Schramm-Macdonald sein Buch widmete, in seinen Schriften (u.a. im um die Jahr-
hundertwende enorm populiren Als ich noch der Waldbauernbub war) beschreibt, wie er
als armer Schneidergeselle eine lange Fufireise zu seinem zukiinftigen Verleger in Pest
unternommen hat, bevor er dann zu einem geliebten und gefeierten »Mann von kultur-
geschichtlicher Bedeutung« wurde, der als Wahlspruch »Fester Wille fithrt zum Ziele!«
erdichtete. Aber dann lesen wir: »Mit welchen Gefiihlen er [Rosegger, W.P.] selbst an
seine Lehr- und Gesellenzeit zuriickdenkt, ersieht der Leser aus meinem >Weg zum
Wohlstand« (26).

Dass Erzdhlungen Rat enthalten kénnen, ist ein Gesichtspunkt, den insbesondere
Walter Benjamin in seinem Essay Der Erzihler von 1936/37 stark gemacht hat. Ratgeben
und die Praxis des Erzihlens sind fiir ihn immer eng miteinander verbunden. Benja-
min macht in seinem Text den tiberraschenden Vorschlag, Rat weniger als »Antwort
auf eine Frage« aufzufassen, sondern ihn eher als »Vorschlag« fiir die »Fortsetzung ei-
ner (eben sich abrollenden) Geschichte«.® Rat kénne man nur dann einholen, wenn
man einerseits »seine Lage zu Wort kommen ldsst«, also eine Herkunftsgeschichte des
Problems erzihlerisch darlegen kann, andererseits performativ das Losungsangebot des
Ratgebers als Fortsetzung der eigenen Erfolgsgeschichte »zuvorderst einmal erzihlen«
konne.>® Woher soll der Ratsuchende wissen, wie man einen Rat erzihlerisch mit der
eigenen Geschichte verbindet? Rat muss nach Auffassung Benjamins immer im Kontext
von exemplarischen Erzihlungen gesehen werden. Benjamin hatte noch prototypisch
die miindliche Erzahltradition vor Augen. Aus seiner Sicht wurde Erfahrung in der
Vormoderne mafigeblich in Form mindlicher Erzihlungen weitergegeben, und diese
Erzihlungen waren jederzeit als Gemeinplatz zur Unterstiitzung eines Rats abrufbar.
Nach diesem Muster konnte der Ratsuchende dann auch mit der eigenen Geschichte
verfahren. Rat kommt also immer als Erzihlung an. Die Erzihlung funktioniert hier
als zuverlissiges Ubersetzungsmedium.

Moderne Subjekte haben nach Benjamin jedoch verlernt, ihren Sorgen eine Erzihl-
form zu geben, was aber Voraussetzung fiir ihre Beratungsfihigkeit wire. Die mas-
senmedial gesittigte Informationsgesellschaft habe den Erfahrungshorizont des Men-
schen allzu sehr mit zerstiickelten und zerstreuten Einzelinformationen tiberfrachtet.
Da das Subjekt kein Erzihlbeispiel in seinem Umfeld mehr vorfinde, das ihm demons-
triere, wie es seine Erfahrung in eine Geschichte fassen und sie dadurch mit einem Rat
kompatibel machen kénne, komme es aus dem Jammertal nicht heraus. Einsetzende
Ratlosigkeit auch auf der Ebene des Erzihlens sei die Folge.®°

58  Walter Benjamin: »Der Erzahler: Betrachtungen zum Werk Nicolai Lesskows« [1936/37]. In: Ders.:
lluminationen. Frankfurta.M.: Suhrkamp 1977, 385-410, hier 388. Vgl. Wim Peeters: »Rat geben«. In:
Matias Martinez (Hg.): Erzihlen. Ein interdisziplindres Handbuch. Stuttgart/\Weimar 2017, 296-273.

59  Benjamin: »Erzdhler«, 388.

60  Benjamin: »Erzdhler«, 389. Vgl. Rudolf Helmstetter: »Guter Rat ist (un)modern — Die Ratlosigkeit
der Moderne und ihre Ratgeber«. In: Gerhart von Graevenitz (Hg.): Konzepte der Moderne (DFG-
Symposion 1997). Stuttgart/Weimar 1999, 147-172, hier 147, 171.
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Spitestens seit Mitte des 19. Jahrhunderts bildet die Ratgeberliteratur ein reiches
Archiv von mit Rat einhergehenden Beispielerzihlungen. Ob der moderne Roman noch
linger Lebenshilfe bietet oder nicht, sei dahingestellt; unstrittig ist der Stellenwert von
Beispielerzihlungen in der Ratgeberliteratur. Schramm-Macdonald ist absolut @iber-
zeugt von der Moglichkeit, dass die unterschiedlichen Mustererzihlungen in seinem
Buch Nachfolgegeschichten erzeugen kénnen. Mit seinem Buch fithrt er sogar selbst
exemplarisch vor, wie man Smiles’ Mustererzihlung erfolgreich adaptieren kann: Die
aufgefithrten Personlichkeiten stammen jetzt itberwiegend aus dem deutschen Sprach-
raum und die Nation kommt als Selbsthilfekandidat hinzu. Rat bleibt in der Moderne
also erzihlbar.®* Schramm-Macdonald optimiert und steigert Smiles’ Ratgeberverfah-
ren, indem er die Austauschbarkeit der individuellen und GrofRerzihlungen unter Be-
weis stellt.

Es sind aber keine Erzihlungen, die Benjamin als »weise« bezeichnen wiirde, da
sie der Nachpriifbarkeit von temporirem Erfolg dienen und nicht von Dauer sind.®*
Die im Sinne von Benjamin anstelle eines expliziten Rats gegebene, fiir sich stehen-
de Erzihlung lebt in anderer Weise von der Autoritit des Erzihlenden, als dies bei
gedruckten Ratgebern der Fall ist, die ihre Narrationen und Narrative einem Diskurs
unterwerfen und zu funktionalisieren versuchen. Michel de Certeau kann Benjamins
Verlustrechnung nicht ganz nachvollziehen. Zwar ist er mit Benjamin einer Meinung,
dass die Moderne geschwitzig sei: »Uberall gibt es nur noch Neuigkeiten, Informatio-
nen, Statistiken und Umfragen«%3; die Erzahlpraxis hat sich jedoch taktisch auf die neue
Situation eingestellt. Der Begriff >Taktik« steht bei Certeau im Gegensatz zur Strategie
fiir »ein Kalkiil, das nicht mit etwas Eigenem rechnen kann«.®* Entsprechend besteht
die Erzihltaktik der Moderne darin, narrative Modelle zu entwickeln, die den Erfah-

65 aus unterschiedlichen

rungsverlust mittels »Fakten, Begebenheiten und Ereignissen«
Medien kompensieren, die es ermoglichen »trotzdem«®® glaubhaft zu wirken. Nach
Certeau tibernimmt das gesellschaftliche Leben »die Gebidrden und Verhaltensweisen,
die von den narrativen Modellen geprigt worden sind; es reproduziert und akkumuliert
unablissig die >Kopien< von Berichten. Unsere Gesellschaft ist in dreifachem Sinne zu
einer rezitierten Gesellschaft geworden: sie wird gleichzeitig durch Berichte (vécits) (die
Fabeln unserer Werbung und unserer Informationsmedien), durch deren Zitierung und

durch deren unendliche Rezitierung definiert.«*” Lebensmodelle gibt es nur noch iiber

61 Esfehlt nur noch das von den menschlichen Defiziten her gedachte therapeutische Narrativ. Spa-
ter wird das Selbsthilfenarrativ mit (pseudo)wissenschaftlichen Optimierungserzahlungen see-
lischer Gesundheit verwoben werden. Vgl. lllouz: Errettung der modernen Seele, 265. Schramm-
Macdonalds Diatlehre ist eher einseitig: »Was Luft und Klima fiir den Korper des Menschen, ist
das bestandige Beispiel fiir seine Seele« (154); ebenso schlicht ist seine Affektenlehre: »Beispiele
freudigen Arbeitens«verleihen »Frohsinn, und das »verleiht dem Ceiste Spannkraft, verscheucht
tritbe Gedanken, schiitzt vor Zaghaftigkeit« und wird »so zur Mutter des Erfolgs« (158).

62  Vgl. Benjamin: »Erzdhler«, 390, 397.

63  Certeau: Kunst des Handelns, 327.

64 Ebd.,23.
65 Ebd., 328.
66 Ebd., 332.

67 Ebd, 329.
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den Umweg einer Uberlieferung »im Namen von Anderen«,®® die sich selbst wiederum
auf Dritte beziehen, ad infinitum. Schramm-Macdonald fiihrt vor, dass das Verfahren,
Ratschlige mit tiberlieferten Darstellungen bekannter Personlichkeiten einhergehen zu
lassen, geniigt, um den Rat vertrauenswiirdig erscheinen zu lassen. Im Sinne von Cer-
teau miisste man daher die Ratgeberliteratur zu den wichtigen institutionalisierten
Produzenten von modernen »Legenden (Legenda, was man lesen und sagen muf)«®®
rechnen.

Die Reihe von Erzihlungen bei Schramm-Macdonald und Smiles gibt vordergriin-
dig den Glauben weiter, dass es durch die »Kraft des Beispiels« moglich sei, Kontingenz
zu minimieren und gezielt Chancen zu erschaffen. Sie sollen es dem Leser erméglichen,
aus dem Beispielgedichtnis heraus in einem ihnen fremden Kontext eine giinstige Gele-
genheit zu erkennen oder zu erwarten. Der Abgleich mit auf den Beratungsgegenstand
zugeschnittenen biographischen Erfolgsgeschichten verindert den aktuellen Fall allein
schon dadurch, dass die Geschichten Aufschub sozial plausibel machen:”® Wer sein Ziel
lange genug persistent verfolgt, wird irgendwann Erfolg ernten, so geben die Geschich-
ten immer wieder zu verstehen.

Erzihlungen verfiigen iiber keine Macht, sondern haben lediglich Teil an einer Au-
toritdt, die sich aus einer Reihe dhnlicher Erzihlungen speist. »Diese aus dem kollekti-
ven oder individuellen Gedichtnis gewonnene« Autoritit >autorisiert« (ermdglicht) eine
Umbkehrung, eine Verinderung der Ordnung oder des Ortes, einen Ubergang zum Dif-
ferenten«.” Fiir Schramm-Macdonald hat diese Verinderung ihre Wurzeln »im hius-
lichen Leben« (154) der Familie. Hier kann das Beispiel seine »erziehende[] Macht« (151)
entfalten und kann »die Nation ihren Ursprung« (155) nehmen. Dazu muss der fami-
liale Ort in einen genealogischen Raum verwandelt werden, in dem die »grof3en Vor-
fahren nicht blof in ihren Taten [...], sondern auch in den uns iiberlieferten Lebensbe-
schreibungen« (155) fortleben. Erst diese Erzihlungen stellen, in den Worten von Ru-
dolf Helmstetter, »Aussichten auf Erfolg in den Raumc, die diesen Raum verdndern
und damit auch »das Verhalten in ihm, die Selbstverortung und die Orientierung im

Handlungsraum.«’*

68 Ebd., 332.

69 Ebd., 329.

70  Vgl. Peter Fuchs/Enrico Mahler: »Form und Funktion von Beratung«. In: Soziale Systeme 2 (2000),
349-368, hier 356-357.

71 Certeau: Kunst des Handelns, 171.

72 Rudolf Helmstetter: »Ratgeber als Erfolgsflisterer und der Schatten des Scheiterns«. In: Non Fik-
tion 1/2 (2012), 49-56, hier 53.
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Kai Romus: Wege zum Erfolg und Reichtum (1928)

Abbildung 10: Deckblatt.
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Der Ratgeber Wege zum Erfolg und Reichtum” von Kai Romus, 1928 bei der Luxem-
burger Lux Verlags-Aktiengesellschaft erschienen, ist wie viele andere Erfolgsratgeber
in seiner Entstehungs- und Publikationsgeschichte kaum zu rekonstruieren. Sowohl
itber den Autor wie auch iiber den Verlag ist, soweit sich das nach aktuellem Erkennt-
nisstand beurteilen lisst, kein weiterfithrendes Quellenmaterial verfiigbar. Zwar lasst
sich das Fehlen spiterer Neuauflagen als Hinweis auf einen mangelnden Verkaufserfolg
deuten, eine verlissliche Angabe dariiber, wie viele Kiufer das Buch tatsichlich hatte,
ist es natiirlich nicht. Denkbar ist auch, dass Romus selbst der Verleger war und der
Druck aus privaten Mitteln finanziert wurde, sodass sich nur eine Auflage mit kleinen
Stiickzahlen realisieren lief. Fiir diese Variante wiirde nicht zuletzt die recht einfa-
che Covergestaltung sprechen, die jedes professionelle Verlagsdesign vermissen lisst.
Trotz dieser Umstinde ist Wege zum Erfolg und Reichtum ein bemerkenswertes Buch.
Das liegt nicht zuletzt daran, dass Romus auf knapp 160 Seiten alle Kernthemen des
Erfolgsdiskurses auf ebenso prototypische wie wortgewandte Weise behandelt. Ange-
fangen bei den vielen Merkspriichen und Maximen, die den gesamten Text durchziehen
und die Erfolgsprimissen in prignante Phrasen nach dem folgenden Muster verpacken:
»Wer Erfolg haben will, darf keiner Arbeit aus dem Weg gehenc« (25). Oder, um ein wei-
teres Beispiel zu nennen: »Warte nicht auf den giinstigen Augenblick, sondern fiihre
ihn selbst herbei« (31). Originell ist das nicht, aber eben wirkungsvoll, weil in weithin
vertrauten Parolen der Erfolg als etwas Machbares dargestellt wird. Dabei versteht es
Romus, Bekanntes und Wiederholtes immer wieder neu zu arrangieren und in eine
sprachliche Form zu heben, die das stilistische Register der Ratgeber-Rhetorik voll aus-
schopft. So taucht, wie die folgende Passage zeigt, nicht nur der eben zitierte Spruch
wieder auf, es wird auch das Subjekt des Erfolges zur Animierung seiner Selbst bewegt,
indem die inneren Erfolgsfaktoren des Willens und der Energie mit dem Nachdruck der
Tunlichkeit (»er muss«) versehen werden:’*

Jeder, der vorwarts kommen will, muss die Kraft dazu in sich erwecken. Nichts leichter
als das. Es gehort nur ehrlicher Wille dazu. Er muss sich die Fahigkeit aneignen, be-
wusst zu handeln und aufzubauen. Er muss vorwdrtsstreben und alle Moglichkeiten
ergreifen, die sich ihm bieten, und wenn sich ihm keine bieten, so muss er trachten,
sich welche zu schaffen. sWarte nicht auf den giinstigen Augenblick, sondern fiithre
ihn selbst herbei«. Energie, Kraft, Entschlossenheit sind Eigenschaften, die er sich un-
bedingt aneignen muss. (100)

Wie hier werden auch andere topische Elemente des Erfolgsdiskurses behandelt. So
spricht Romus wiederholt iiber das Gliick, wobei er in Anlehnung an den zweifach zi-
tierten Spruch der Meinung ist, dass nur dem »das Gliick die Hand [bietet], der in
richtiger Weise an der Gestaltung seines Schicksals arbeitet« (9). An anderer Stelle wird
hingegen das Prinzip der Selbsthilfe propagiert (»Jeder Lebenserfolg [...] ist das Ergebnis

73 Kai Romus: Wege zum Erfolg und Reichtum. Luxemburg: Lux Verlags-Aktiengesellschaft 1928. Kiinf-
tig zitiert im Text.

74 Vgl. Rudolf Helmstetter: »Die Tunlichkeits-Form. Zu Grammatik, Rhetorik und Pragmatik von Rat-
geberblichern«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie und Analyse des Bera-
tungshandelns. Bielefeld 2014, 107-132.
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der Selbsthilfe, 71), wird Rat zum Geldverdienen erteilt (»Geld soll nicht brach liegen,
es muss rollenc, 26) oder es wird zur Tiichtigkeit (»Fiir die meisten Vorwirtsstreben-
den gilt zunichst der Imperativ >werde ein Tichtiger«, 82) und Unternehmungslust
(»Sorge, dass deine Unternehmungslust nicht nachlassel«, 130) aufgefordert. Zudem
trifft man auf genretypische Figuren wie den »selfmade-man« oder den »Pechvogels,
die sich vor allem darin unterscheiden, dass der eine »auf die Hohe kommt, aus eigener
Kraft« (120), wihrend der andere »sich vom Leben treiben, hin- und herwerfen [lisst]«
(89). Auch der in den 1920er Jahren so populire Mythos, dass »Amerika [...] von jeher das
Land der unbegrenzten Moglichkeiten gewesen« (32) ist und dass »viele amerikanische
Multimillionire [...] ihre Laufbahn als Zeitungsjungen begonnen« (43) haben, bildet ei-
nen festen Bezugspunkt in Romus’ Ratgeber.”> Das gilt vor allem fiir die zahlreichen
Erfolgsgeschichten, die einzeln oder in Gruppen einen Grofiteil der Kapitel filllen und
so zu einem mafigeblichen Strukturmerkmal des Texts werden.

Insgesamt besteht der Ratgeber von Romus aus 62 nicht-nummerierten Kapiteln,
die nur lose miteinander verbunden sind, dafiir aber eine eindeutige thematische Prife-
renz erkennen lassen: Geld und die Frage, wie man méglichst schnell ein grofRes Vermo-
gen anhauft. Entsprechend tragen die Kapitel Namen wie »Schneller Umsatz«, »Sech-
zehntausend Arten Geld zu verdienen«, »Wie man Dollarmillionen macht«, »Immer
Geld in der Tasche«, »In einer Woche Millionir« oder »Die Kunst, Geld zu verdienen«.
Betrachtet man das rekurrente Motiv vom vielen und schnellen Geld vor dem Hinter-
grund der sich anbahnenden Weltwirtschaftskrise im Jahr 1929, wird klar, dass der Rat-
geber von Romus noch von einem unerschiitterlichen Glauben an den Kapitalismus und
an die Moglichkeiten der unbegrenzten Wertschépfung beherrscht ist. Zwar wird auf
die kriselnde Wirtschaftslage hingewiesen (38), diese wird aber nicht weiter expliziert
und sieht sich zudem der mehrfach wiederholten Uberzeugung gegeniibergestellt, dass
»das Geld [...] fiir Alle auf der Strasse« (119) liegt. Insofern kann man ruhig davon spre-
chen, dass die realhistorischen Auswirkungen, die das zeitgendssische Geld- und Wirt-
schaftssystem auf die nationale und globale Okonomie der Zwischenkriegszeit hatte,
weitestgehend ausgeblendet werden und einer verklirenden Darstellung weichen, die
in ihrem ungetritbten Optimismus gewiss ein Stiick weit wirklichkeitsverzerrend ist.
Gerade darin aber, in der Vermittlung einer geschonten sozialen Realitit, verspricht
der Ratgeber von Romus Stabilitit in Zeiten zunehmender Instabilitit. Er iibernimmt
damit eine Funktion, die der von Institutionen in der Gesellschaft nicht unihnlich ist
(vgl. Kap. 1.4). Allerdings hat das Ganze auch eine Kehrseite. Denn die Verklirung eines
Wirtschaftssystems, in dem Erfolg vor allem Geld und Reichtum bedeutet, trigt zur
Instituierung von Riten der sozialen Distinktion bei, die die Menschen in eine Klasse
der Besitzenden und Nicht-Besitzenden teilen. Romus bringt diesen Aspekt ganz un-
verhohlen zum Ausdruck, wenn er gerade die Massen bezichtigt, es nicht zu verstehen,
das sprichwortlich auf der Strafle liegende Geld aufzusammeln (vgl. 119).

An eine derartige Weltordnung muss der Leser natiirlich erst einmal herangefiihrt
werden. Zu diesem Zweck wird der Text von einer Phalanx aus drei Paratexten, be-

75  Vgl. Stephanie Kleiner/Robert Suter: »Konzepte von Glick und Erfolg in der Ratgeberliteratur
(1900-1940). Eine Einleitung«. In: Dies. (Hg.): Guter Rat. Cliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur,
1900-1940. Berlin 2015, 9-40, hier 21.
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stehend aus einer Widmung, einem Vorwort und einer Einleitung, eréffnet. Hier wird
unter anderem das Zielpublikum bestimmt (»Dieses Buch ist nicht fir Kinder und
Schwichlinge bestimmt«, Widmung), der richtige Gebrauch vorgeschrieben (»Nicht nur
lesen, sondern bedachtig, mit Verstindnis lesen, dariiber nachdenken und — handeln,
Vorwort) oder es wird der Inhalt thematisiert (»Der Inhalt dieses Buches ist so vielsei-
tig, dass du unbedingt etwas finden wirst, was dir liegt«, Einleitung) und der inten-
dierte wie der zu erwartende Nutzen der Lektiire skizziert (»Dieses Buch ist weit davon
entfernt, die Welt verbessern zu wollen [...] es gibt Winke und Anleitungen, deren Be-
achtung zum Erfolg fithrt«, Vorwort). Die Paratexte dienen wie in anderen Ratgebern
vor allem der Rahmung, indem sie die Lektiire vorbereiten und das Verhaltnis zwischen
Ratgebendem und Ratsuchendem instituieren helfen. Sie sind im Grunde der einzige
Teil im Buch, der etwas mehr systematischen Charakter hat. Ansonsten weist der Rat-
geber von Romus keinen besonders strukturierten Aufbau auf. Vielmehr wiirfelt er alles
— Ratschlige, Verhaltensregeln, Spruchweisheiten, Erzihlungen, Zitate usw. — oft oh-
ne erkennbaren Zusammenhang durcheinander. Damit entspricht er allerdings seinem
eigenen Motto, wie ein lingerer Untertitel im Buchinnern verrit, der den Ratgeber als
eine Sammlung von hiiben und driiben, von rechts und links, von iiberall, nebst Winken und Rat-
schlagen aus dem Leben fir das Leben, aus der Praxis fiir die Praxis, aus den Erfahrungen eines
arbeitsreichen Lebens. Ein Lehr- und Unterhaltungsbuch fiir die, die lernen wollen, ein Fiihrer auf
die »Wege zum Erfolg und Reichtum« verstanden wissen will.

Mit der Sammlung, dem Fithrer und dem Lehr- und Unterhaltungsbuch fithrt Ro-
mus gleich drei Bezeichnungen an, die sich alle auf die Form und Funktion seines Rat-
gebers beziehen. Daran zeigt sich nicht nur, dass Ratgeber ein Genre bilden, das be-
stindig reflektiert, was es ist und was es bewirken will, sondern auch, dass es sich dabei
um ein hybrides Genre mit flieRenden Grenzen handelt.”® Die Unterhaltung nimmt bei
Romus einen wichtigen Stellenwert ein. Sie ist nicht nur ein Leitprinzip der Lektiire,
an dem sich zugleich die Stoffauswahl orientiert, sondern betrifft auch, wie noch zu
zeigen sein wird, die auktoriale Ebene. Das Material fiir die Sammlung, darauf weisen
die beiden Ortsangaben »hiiben und dritben« im Untertitel hin, stammt vordergriin-
dig aus Europa (»hitben«) und Amerika (»dritben«), wobei sich mit der Grenzziehung
zugleich eine kulturkritische Perspektive verbindet. So heif’t es im Text: »Dritben kann
sich der Vorwirtsstrebende [...] ungehindert entwickeln«, wihrend ihm »hiiben [...] im-
mer noch wberall allerlei Hemmnisse« (32) im Weg stehen. Im Gegensatz zu anderen
Erfolgsratgebern ist der Ratgeber von Romus also durchaus von einem »virulente[n]
Philoamerikanismus« beherrscht.”” Den Schwerpunkt der Sammlung bilden aber nicht
kulturideologische Betrachtungen, sondern, wie Romus im Vorwort bemerke, die Dar-
stellung »von tiichtigen, arbeitsamen, erfolgreichen Menschenx.

Mit dieser Art von Sammlung steht der Ratgeber von Romus in einer Traditionslinie
mit der frithen liberalistischen Selbsthilfeliteratur im Stil von Samuel Smiles’ Self-Help
oder Hugo Schramm-Macdonalds Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft (vgl. 2.1). Daran
zeigt sich ein weiteres Mal, wie das Genre der Erfolgsratgeber bestindig auf bewihrte

76  Siehe zur Hybriditat als Formmerkmal der Ratgeberliteratur Stefanie Duttweiler: Sein Gliick ma-
chen. Arbeit am Gliick als neoliberale Regierungstechnologie. Konstanz 2007, 128-147.
77 Kleiner/Suter: »Konzepte von Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur (1900-1940)«, 21.
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Darstellungsformen zuriickgreift und tiber weite Zeitspannen hinweg weitertradiert.
Auch inhaltlich sind die Beziige noch klar zu erkennen. So verrit schon die Charakte-
risierung der biographierten Menschen als tiichtig und arbeitsam, dass hier auf einen
liberalethischen Wertekanon Bezug genommen wird, in dem das selbstverwirklichende
Telos der Arbeit eine priorisierte Stellung einnimmt. Auch die liberalistisch fundierte
Anthropologie eines freien und miindigen Selbst, das sich aus eigener Kraft emporar-
beitet, bildet so etwas wie eine zeitlose und unverbriichliche Wahrheit in Romus’ Rat-
geber: »Die Moglichkeit, sich aus eigener Kraft von den kleinsten Anfingen zum Erfolg
und Reichtum hoch zu schaffen, hat immer bestanden, sie besteht heute so gut, wie
frither und sie wird immer bestehen« (119).

Obwohl die Riickbeziige auf Smiles und Schramm-Macdonald klar hervortreten,
erwihnt Romus die geistigen Vorfahren seiner Sammlung mit keinem Wort, was fir
Ratgeber allerdings nicht ungewoéhnlich ist, da diese stets eine gewisse Geschichtsver-
gessenheit an den Tag legen. Aber es gibt auch signifikante Unterschiede zu den lite-
rarischen Vorgingern. Zum Beispiel orientiert sich Romus, wie bereits erwihnt wurde,
stirker am amerikanischen Kulturraum und bettet die einzelnen Erfolgsgeschichten
statt in eine griinderzeitliche Fortschrittserzihlung in den Mythos vom Land der un-
begrenzten Moglichkeiten ein (vgl. 2.1). Auch propagiert Romus einen Erfolgsbegriff,
der mit einigen liberalistischen Wertvorstellungen, vor allem aber der Forderung nach
Respektabilitit, die ebenso durch Tiichtigkeit wie durch den Verzicht auf Alkohol oder
Spekulationsgeschifte erworben wird, unvereinbar ist. Da bei Romus Geld und Reich-
tum die obersten Erfolgsziele bilden, tritt natirlich die Herausbildung eines integren
Charakters hinter die Anhiufung materieller Werte zuriick. Andere Unterschiede sind
schlicht historisch bedingt. So finden sich in der Sammlung von Romus viele Karrieren
aus der Filmindustrie — ein Bereich, den es in dieser Form zu Smiles’ oder Schramm-
Macdonalds Lebzeiten nicht gegeben hat. Aber auch die Nennung von Herbert Newton
Casson, einem — wie Romus sagt — »selfmade-man ersten Ranges« (20), deutet auf die
historische Wandlung des Erfolgsdiskurses hin. Casson zihlt zu den Ratgeber-Autoren,
die ein ganzes Medienimperium aufgebaut haben. Er publiziert rund 160 Biicher iiber
Erfolg, Effizienz und Gliick, griitndet nach dem Ersten Weltkrieg die Zeitschrift Efficiency
und berit immer wieder Firmen beziiglich einer effizienteren Unternehmensorganisa-
tion.”® Dass sich Romus auf Casson beruft und angibt, dessen Buch 12 Tips zum Erfolg
hitte »zu drei oder vier Kapiteln [seines] Werkes die Grundlage« (21) geliefert, zeigt
nicht nur, dass Smiles anders als einst fiir Schramm-Macdonald kein adiquates Vor-
bild mehr ist, sondern dass die Autoren von Erfolgsratgebern nun selbst nach ihrem
Erfolg bemessen werden (vgl. 1.3).

Die Sammlung setzt sich in der Mehrheit aus kleineren biographischen Erzihlun-
gen von mehr oder weniger bekannten historischen Persénlichkeiten zusammen, die
es in allen moglichen Bereichen der modernen Arbeitswelt zu ansehnlichen Erfolgen
gebracht haben. So finden sich unter ihnen prominente GréRen wie der »Stahlkonig«
(144) Andrew Carnegie, der »gross[e] Erfinder« (117) Thomas Alva Edison oder der Film-
komiker Charlie Chaplin, »der mehr als irgend ein anderer Kiinstler die ganze Welt

78  Vgl.ebd,, 22.
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lachen gemacht hat« (122). Aber auch weniger bekannte Personen wie Charles Hercu-
les Ebbets, ehemals Prisident des New Yorker Baseball-Clubs Brooklyn Dodgers, oder
Montague Pigot, »Rechtsanwalt, Dramatiker, Erzdhler, Journalist, Komponist, Lieder-
dichter, Korepetitor« (138) aus London, werden in die Sammlung aufgenommen. Zudem
fithrt Romus, was unter den hier untersuchten Erfolgsratgebern nicht selbstverstind-
lich ist, einige erfolgreiche Frauen an, die sich wie die Journalistin Nellie Bly, die Un-
ternehmerin Blanche Green oder die »Reklame-Text-Produzentin« (35) Lillian Eichler
auch in mannlich dominierten Berufssparten einen Namen gemacht haben. Durch die
biographische Darstellungsform ist Romus eigentlich an die Regeln faktualen Erzih-
lens gebunden, deren stirkste Einschrinkung wohl ist, dass kein Einblick in Fremd-
bewusstsein geschehen kann.” Romus verletzt wiederholt diese Regel. Das ist nicht
zuletzt darauf zuriickzufiithren, dass er nirgends die Quellen nennt, aus denen er seine
Informationen iiber die von ihm dargestellten historischen Persénlichkeiten bezieht.
Wenn er etwa iiber die ungarische Stummfilm-Ikone Vilma Banky sagt, sie »trium-
te einen Traum von Flimmerglanz und Flimmerruhme« (74), ohne anzugeben, woher
er das weif3, nutzt er einen genuin fiktionalen Darstellungsmodus. Schlief3lich ist »die
Verwendung von Verben der inneren Bewegung fiir dritte Personen [..] ohne Bezug auf
eine Informationsquelle«® ein klares Fiktionssignal. Allerdings kitmmert sich Romus
wenig um die Konventionen biographischen Erzihlens, was umso interessanter ist, als
er die Geschichten wie »Tatsachen« (Vorwort) verstanden wissen will. Dieser schein-
bare Widerspruch offenbart nicht nur eine gingige Strategie der Biographik, nimlich
»etwaige Leser zu einer faktualen Lektiire an[zu]leiten<®!, sondern dass fiir Romus Fakt
nicht gleich Fakt ist.

Vor allem der unbekiimmerte Umgang mit den Quellen und Nachweisen bedingt,
dass nicht alle Tatsachen bei Romus den gleichen Status haben. Neben Vorkommnissen,
die historisch zweifelsfrei belegt sind, werden immer wieder Vorkommnisse geschil-
dert, die, wenn nicht gerade unwahr, so doch unzureichend verbiirgt sind. Auf diese
Weise bietet die Sammlung Platz fiir zahlreiche Anekdoten und anekdotische Episoden,
die zwar mit dem Anspruch auf Faktizitit erzihlt werden, iiber deren genaue Herkunft
aber nichts weiter gesagt wird. Darin zeigt sich der urspriingliche Sinn der Anekdote
als >das Nicht-Herausgegebene, das nicht Teil der offiziellen Geschichtsschreibung ist
und aus dem unweigerlich folgt, »dass die Rituale des Verbiirgens nicht zur Konventi-
on der Anekdote gehoren«?. Fiir Romus ist so gesehen weniger von Bedeutung, dass
die Anekdoten tatsichlich verbiirgt sind, also Tatsachen im Sinne von nachpriifbaren
Fakten darstellen. Es kommt ihm vielmehr darauf an, dass sie zu einem Fundus an Ge-
schichten gehoren, die iiber die von ihm dargestellten Personlichkeiten in Umlauf sind,

79 Zur Ubersicht iiber einige Faktualititssignale siehe Meike Hermann: Fiktionalitét gegen den Strich
lesen. Was kann die Fiktionstheorie zu einer Poetik des Sachbuchs beitragen? Berlin 2005, 7.

80  Wolf Schmid: Elemente der Narratologie. Berlin 2008, 32.

81  Christian von Zimmermann: Biographische Anthropologie. Menschenbilder in lebensgeschichtlicher Dar-
stellung (1830-1940). Berlin/New York 2006, 38.

82  Michael Niehaus: »Die sprechende und die stumme Anekdote«. In: Zeitschrift fiir deutsche Philologie
132, 2/2013, 183-202, hier 197.
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ganz egal, ob sie aus autorisierten biographischen Werken, privaten Zeugnissen oder
dem Klatsch und Tratsch der Leute stammen.®3

Genau diesem Prinzip der freien Kolportage von gleichermaflen populiren wie un-
verbiirgten Geschichten folgt auch die anekdotische Episode aus Irving Grant Thalbergs
Anfingen als einer der wohl bekanntesten und profiliertesten amerikanischen Film-
produzenten der 1920er Jahre. Sie erzihlt davon, wie Thalberg einst den Griinder der
Universal Studios, Carl Laemmle, bei einem Krankenaufenthalt auf Long Island ken-
nenlernte und wie er diese zufillige Begegnung zum Anlass nahm, sich bei den von
Laemmle gefithrten Filmstudios (»Universal-City«) zu bewerben, »ohne jedoch von sei-
ner Bekanntschaft mit dem Besitzer auch nur eine Silbe verlauten zu lassen« (36). Als
ihn Laemmle schlieflich nach einiger Zeit in seinen Geschiftsriumen entdeckt, zeigt
er sich »hocherfreut tiber die tapfere Bescheidenheit des jungen Mannes« (37) und er-
nennt ihn sogleich zu seinem Privatsekretir. Natirlich ist die damit evozierte Pointe,
dass sich Geduld und Bescheidenheit auszahlen, eines der wesentlichen Motive, warum
Romus die Anekdote erzihlt. Sie liefert mit Blick auf die didaktischen Pramissen seines
Ratgebers nicht nur eine lehrreiche Einsicht, sondern auch die Charakterisierung eines
Mannes, der wegen seines frithen Erfolgs im Filmgeschift als »Wunderkind« bezeich-
net wurde.®* Man kann also getrost behaupten, dass der pointierten Enthiillung Thal-
bergs als geduldigen und bescheidenen Menschen vor allem deshalb Gewicht zukommt,
weil sie etwas iiber eine berithmte historische Persénlichkeit preisgibt, von dem die Of-
fentlichkeit sonst nichts erfahren hitte. Fiir die Kolportage der anekdotischen Episode
spielt die Faktizitit deshalb nur insofern eine Rolle, als sie sich mit einem allgemeinen
Interesse fiir derartige Stoffe deckt. Dabei geht es weniger um den tatsichlichen Wahr-
heitsgehalt des Erzihlten als darum, dass dasselbe »auf eine mogliche Weise an ihren
ersten Erzihler gelangt und dann weitererzihlt worden«® ist. Im Fall von Thalberg ge-
niigt deshalb die implizite Moglichkeit, dass eine der Personen, die dabei war und von
den Umstinden des Geschehens Kenntnis hat, irgendwann und irgendwo einer ande-
ren Person davon erzahlt hat. Diese Unterstellung einer geschlossenen Erzahlkette, in
der die Herkunft der Anekdote theoretisch rekonstruierbar wire, ist maf3geblich fiir
das, was Romus unter Tatsachen versteht.®¢

So zeichnet sich die autobiographische Anekdote von Thomas Barlow Walker gera-
de dadurch aus, dass sie zwar den ersten Erzihler nennt (»Thomas B. Walker erzihlt,
wie er eines Tages...«, 18), der die Geschichte in Umlauf gebracht hat, dass sie aber wie
viele andere Anekdoten in ihrer inhaltlichen Darstellung nicht tiberpriifbar ist. Walker

83  Zum Klatsch als miindliche Erzdhlform unterhilt die Anekdote naturgeméafd eine enge Beziehung.
Siehe dazu Elfriede Moser-Rath: »Anekdote«. In: Kurt Ranke (Hg.): Enzyklopdidie des Mdrchens. Hand-
wadrterbuch zur historischen und vergleichenden Erzihlforschung. Band 1. Berlin/New York 1977, Sp. 527-
541, hier Sp. 537.

84  Klaus Doderer tragt der Charakterzeichnung als einem Wesensmerkmal des Anekdotischen da-
durch Rechnung, dass er eine grundlegende Unterscheidung zwischen einer Charakter-Anekdote
und einer Situations-Anekdote vornimmt. Vgl. ders.: Die Kurzgeschichte in Deutschland, ihre Form und
ihre Entwicklung. Wiesbaden 1953, 20.

85  Niehaus: »Die sprechende und die stumme Anekdote«, 196.

86 Vgl.ebd., 196f.
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schildert darin die geradezu unglaubliche Begebenheit, wie er einst per Mitnzwurf ent-
schied, eine zugesagte Dozentenstelle an der Universitit von Wisconsin aufzugeben,
um stattdessen nach Minneapolis zu reisen, die ihm ein Fremder als »Stadt der gros-
sen Verdienstmoglichkeiten« (18) angepriesen hat. Dass der Miinzwurf zur ultimativen
»Schicksalsstunde« gerit, weil Walker in Minneapolis ein »Vermdgen im Holzhandel«
(18) machen wird, ist wieder eine Zuspitzung der Handlung, die auf einen Charakter-
zug abhebt. Walker erscheint dadurch als ein Mann, der sein Schicksal annimmt und
eine einmal gefallene Entscheidung mit allen Konsequenzen trigt. Aber die eigentliche
Crux ist, dass die Anekdote, obwohl sie mehr als unwahrscheinlich klingt und Wal-
ker zudem ein Gewihrsmann ist, der ein immanentes Interesse an einer heroischen
Selbstdarstellung hat, allein durch den Uberlieferungskontext der Sammlung wie eine
Tatsache prasentiert und schlussendlich auch so rezipiert wird.

Bei vielen der Anekdoten hingt die Pointe mehr oder weniger direkt mit dem Erfolg
ihrer Protagonist*innen zusammen. Wire etwa die List, die Henry P. Davison einst als
»kleiner, kaum beachteter Bankkassierer« anwendete, um einen Bankiiberfall zu ver-
eiteln, nicht »von Erfolg gekront« gewesen, konnte man aus der Anekdote auch nicht
den Schluss ziehen, dass ihn eine gewisse Schlauheit und Verwegenheit zum »Teilha-
ber des Weltbankhauses Morgan« (17) gemacht hat. Ahnlich verhilt es sich bei Nelson
Roy, der ein neues Theaterstiick vor dem »glinzenden Durchfall« (59) rettet, indem er
das Publikum zum Lachen animiert. Nur weil Roy im Anschluss mehrere Anstellungen
als »berufsmissiger Theaterlacher« erhdlt und »in wenigen Jahren ein reicher Mann«
(61) wird, ldsst sich die Anekdote von der geretteten Theaterpremiere auf die Pointe zu-
spitzen, dass verborgene Talente wie ein ansteckendes Lachen grofe Wirkung haben
konnen. Wire die Episode hingegen folgenlos geblieben, wire Roy eben nur ein alter,
seltsamer Mann gewesen, der selbst »hirnverbrannten Unsinn« (59) amiisant findet.

Was bei den erfolgsbezogenen Pointen auffillt, ist, dass sie sich hiufig nicht aus der
Geschichte selbst entwickeln, sondern durch den Erzihler — in dem Fall Romus - von
auflen beigebracht werden. So wiirde die Anekdote von Charles Michael Schwab, dem
»Schopfer der Amerikanischen Betlehem Steel Compagny« (15), wohl keine Pointe be-
reithalten, wiirde Romus nicht am Ende andeuten, wie sich die Geschichte auf Schwabs
spitere Erfolge in der Stahlindustrie ausgewirkt hat. Zunichst schildert die Anekdote,
wie es hiufig in der Sammlung von Romus geschieht, eine zufillige Begegnung zwi-
schen einem Underdog und einem Prominenten. Schwab, der als Knabe auf dem Ge-
stiit von Andrew Carnegie arbeitet, fillt diesem durch eine »angenehme Singstimmex
(15) auf. Aber abgesehen davon, dass Carnegie den stimmbegabten Schwab mehrmals
zu sich einlidt, »um den Gesang in nichster Nihe zu geniessen« (16), folgt aus der
anekdotischen Episode nichts. Erst durch die angefiigte Schlussbemerkung, dass die
freundliche Begegnung mit Carnegie Schwab dazu veranlasste, »auch Stahl herzustel-
len« (16), verdichtet sich das Ganze zu einer abschliefRenden Pointe. Dass diese nicht
zur eigentlichen Geschichte der Anekdote gehort, macht schon der Umstand klar, dass
Romus mutmaflt, Schwab wire dieser Zusammenhang »vielleicht [..] selbst zunichst
unbewusst« (16) gewesen. Bei dieser Pointe wird nicht nur eine psychologische Deutung
von Schwabs Erfolgen als Stahlmagnat angeboten, es hat auch der Erzihler das letzte
Wort.
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In der »reinen Form« der Anekdote, die wie das Apophthegma die Grundstruktur
aus occasio, provocatio und dictum besitzt, gehort das letzte Wort einer Figur — meist ei-
ne bedeutende historische Personlichkeit — die eine geistreiche Replik auf eine an sie
gerichtete Rede enthilt.” Bei Romus hat man es so gesehen mit einer Bastardisierung
dieser reinen Form zu tun. Zwar haben die Anekdoten, indem sie sich um eine Pointe
bemiihen, die gleich einem dictum die Sache beschlief3t, Anteil an der Idee der apoph-
thegmatischen Anekdote, sie geben aber alle der narrativen Darstellung den Vorrang. Es
werden eben keine Worte, sondern Taten und Ereignisse erzihlt. Die Priorisierung der
Erzihlerrede bewirkt zweierlei. Zum einen behauptet Romus, wenn er wie im Fall von
Schwab die Pointe nachtriglich an die Geschichte anfiigt, einen Deutungsanspruch, der
seine Autoritit als ratgebende Instanz zementiert. Denn im Gegensatz zur apophtheg-
matischen Anekdote instituiert er nicht das Wort einer historischen Personlichkeit, son-
dern die Agenda seines Ratgebers, die nach einer Verbindung zwischen Schwabs frither
Begegnung mit Carnegie und seinen spiteren Erfolgen in der Stahlindustrie verlangt.
Zum anderen vermischen sich die Anekdoten mit anderen kleinen Erzahlformen wie
dem Beispiel.88 Romus bemerkt gleich an mehreren Stellen, dass er seine Erzihlun-
gen als Beispiele verstanden wissen will.3° Gerade der Anspruch auf Beispielhaftigkeit
fithrt aber dazu, dass den von den Anekdoten erzihlten Ereignissen eine Reprisentanz
zukommt, die sich an ihrer einschneidenden Wirkung bemisst. Sie stellen eben keine
Nebenumstinde dar, die »ohne Schicksalfolgen fiir den einzelnen<®® bleiben. Vielmehr
reprisentieren sie — und das macht letztlich ihren exemplarischen Wert aus — den ent-
scheidenden Moment, der zum Erfolg ihrer Protagonist*innen fithrt. Dadurch geht den
Anekdoten, was durch die erfolgsbezogenen Pointierungen von Romus noch verstirke
wird, die Nachdenklichkeit als eine wesentliche Kategorie des Anekdotischen verloren.
Oder anders gesagt: Wo der riesenhafte Erfolg als abschlieRender Sinnhorizont alles

87 Vgl.ebd.,188. Die Verwandtschaft der Anekdote zum Apophthegma wurde besonders von Rudolf
Schéfer herausgearbeitet. Siehe ders.: Die Anekdote. Theorie —Analyse — Didaktik. Miinchen 1982.

88  Zusitzlich zum Beispiel und zum Apophthegma unterhilt die Anekdote auch noch Beziehungen
zum Schwank, Witz, zur Sage, zur Kalendergeschichte oder zur Memorabile (vgl. Niehaus: »Die
sprechende und die stumme Anekdote«, 186).

89  Sowird, um zwei Stellen zu nennen, Carnegie als »klassisches Beispiel fir die Kunst des Erfolges«
(141) bezeichnet und weiter davor ein Kapitel mit der Uberschrift »Drei Beispiele rascher Erfolge«
(75) betitelt.

90 Hans Peter Neureuter: »Zur Theorie der Anekdote«. In: Jahrbuch des Freien Deutschen Hochschul-
stifts. Tiibingen 1973, 458-480, hier 463. Den Begriff der Repriasentanz entwickelt Neureuter aus
der Uberlegung, dass die Anekdote lediglich ein »kleines Ereignis« reprisentiert, das keine Wir-
kung auf den Gang der Geschichte hat, aber fiir die Charakterisierung von Personen oder Dingen
eine gewisse Signifikanz beanspruchen kann. Als weitere Wesensmerkmale der Anekdote nennt
er die Faktizitat, die Kiirze und die Nachdenklichkeit. Letztere ergibt sich im Verhaltnis zur Repra-
sentanz und meint, dass ein kleines Ereignis auf unerklarte Weise von einem Nebenumstand zur
Hauptsache wird (vgl. ebd.; vgl. auch Niehaus: »Die sprechende und die stumme Anekdote«, 200).
Esistleicht einsehbar, warum die Anekdoten bei Romus nicht dieser Definition entsprechen. Zwar
reprasentieren sie auch kleine Ereignisse, diese entfalten aber stets grofie Wirkung, die zudem in
allen ihren Konsequenzen erklart werden, sodass am Ende jegliche Form der Nachdenklichkeit
entfallt.
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iiberstrahlt, bleibt wenig Platz fiir ein unerklirtes Staunen, das aus einem nebensich-
lichen Ereignis die Hauptsache der Erzihlung macht.”

Romus schreibt eben vor allem Erfolgsgeschichten, und in denen geht es nicht pri-
mar um Nachdenklichkeit oder um die Entfaltung einer geistreichen Pointe. Er will,
wie schon die Titelei seines Ratgebers verrit, in erster Linie unterhalten. Unter diesem
Gesichtspunkt treten dann auch andere Wirkungsdimensionen in den Vordergrund. So
verspricht der von Davison vereitelte Bankiiberfall vor allem Spannung, weil er eine Ge-
fahrensituation illustriert, die nicht nur aufleralltiglich ist, sondern durch ihre breite
Thematisierung in Film und Literatur einen popkulturell vorgeprigten Erfahrungsraum
erdffnet. Dagegen weist Roys Karriere als Theaterlacher klare humoristische Ziige auf,
die nicht zuletzt darauf zuriickzufithren sind, dass das Lachen als Ausdruck der Unter-
haltung selbst Gegenstand der Handlung ist und in seiner Beziehung zum Komischen
gezeigt wird. Selbst die Anekdote von Schwabs musischen Treffen mit Carnegie hat
Unterhaltungswert, weil sie ein unvermutetes Detail aus dem Privatleben zweier der
grofdten Stahlmagnaten der Weltgeschichte enthillt.

Will man den Begriff der Unterhaltung auf einen gemeinsamen Nenner bringen, ist
zunichst einmal festzuhalten, dass er auf unterschiedlichen Ebenen angesiedelt ist. Zu
diesen gehoren neben stofflich-inhaltlichen Komponenten (Bankiiberfall; die magische
Kraft einer sonoren Singstimme) auch wirkungsisthetische Effekte (Spannung; Hu-
mor) oder kulturell geprigte Wahrnehmungsweisen (medialisierte Erfahrungswelten
aus Film und Literatur). Zudem schlieflen sie bestimmte Rezeptionshaltungen (Ent-
hiillungslust), topographische Beziige (das Theater als Ort der Unterhaltung; intimes
Musizieren auf einem Gestiit) und wiederkehrende Figurenkonstellationen (der Under-
dog und der Prominente; der rettende Held) ein. Alle diese unterschiedlichen Ebenen
haben, wenn es um die Frage der Unterhaltung geht, eine gemeinsame Funktion. Sie
alle ermoglichen einen leichten Zugang zu den Erzdhlungen, indem sie die Primissen
einer verstehenden Lektiire geradezu auf Null setzen und ein bedingtes Interesse an
der Darstellung zulassen, das auf Kurzweiligkeit und Zerstreuung gepolt ist.”* In die-
sem Sinne tragen auch die relative Kiirze und die genrehaften Ziige der Erzihlungen
zur Unterhaltungsfunktion bei, indem sie einerseits die Dauer der aufzuwendenden
Aufmerksambkeit reduzieren und andererseits ein vorbewusstes Verstehen anhand von
bekannten Strukturen erméglichen.

Obgleich man also sagen kann, dass die Geschichten bei Romus eher leichte Kost
bieten und dem Intellekt des Lesers nur wenig abverlangen, sind sie deswegen nicht
vollig trivial. So besteht ein besonderer Reiz von Roys Geschichte eben darin, dass sie
die inszenatorische Form der Unterhaltung in einer ihrer dltesten Institutionen, dem
Theater, selbst vorfithrt. In Roys Lachen ist folglich nicht nur ein Symbol fir die Komik
zu sehen, die seinem eigenartigen Beruf anhaftet, es entlarvt die Automatismen eines
ganzen Kulturapparats, indem es erst die »vollige Teilnahmslosigkeit« (59) des Publi-
kums und der Kritiker erschiittert und schliefRlich selbst zum kommerziellen Spektakel

91  Vgl. Niehaus: »Die sprechende und die stumme Anekdote«, 196-200.
92  Siehe zu den hier angefiihrten Kriterien der Unterhaltung Hans-Otto Hiigel: Lob des Mainstreams.
Zu Begriff und Geschichte von Unterhaltung und Populirer Kultur. KéIn 2007, 23-27.
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wird. Diese Hintergriindigkeit des scheinbar Trivialen ist nach Hans-Otto Hiigel cha-
rakteristisch fiir die Unterhaltung und verleiht ihr eine 4sthetische Zweideutigkeit, die
sich »in der Schwebe von Ernst und Unernst«®> manifestiert. Sie verleiht letztlich auch
der Rede von Romus einen ungewissen institutionellen Status, weil nicht immer klar
ist, welche Lehre oder welchen Rat die Erzihlungen vermitteln sollen.

Die Unterhaltungsfunktion ist folglich nicht nur auf der Textebene anzusiedeln. Bei
Romus ist sie sogar Teil der auktorialen Identitit. In dem Kapitel »Wie ich ein Vermo-
gen in Monte Carlo gewann, berichtet Romus von seinen Erfahrungen im Gliicksspiel,
das er »nicht nur nicht unmoralisch, sondern unterhaltend und lehrreich zugleich« (84)
findet. Die Monte-Carlo-Episode ist eine von zwei Stellen, an denen Romus persénlich
in Erscheinung tritt und von Geschehnissen aus seinem Privatleben berichtet.”* Sie ist
deshalb interessant, weil sie einerseits ein Licht darauf wirft, was Romus unter Unter-
haltung versteht und andererseits Einblick in die Haltung und Mentalitit der von ihm
reprisentierten Autorenfigur gewihrt. Nach Romus besteht der Unterhaltungswert des
Gliicksspiels darin, dass es Erholung und Abwechslung bietet, »die angenehm von den
vielerlei Sorgen und Néten des Alltags ablenkt« (83). Er fithrt also auch hier das Moment
der Zerstreuung an, das sich auf Ebene der Erzihlungen in kurzweiligen Effekten der
Spannung oder Komik sowie in leicht verdaulichen Inhalten und Stoffen manifestiert.
Daran zeigt sich, dass der Unterhaltungsbegriff, den Romus als Autor vertritt, Ein-
gang in die Textproduktion findet und auf diese Weise eine bestimmte Form des Er-
zihlens instituiert. Vor allem in der moralischen Position, die Romus gegeniiber dem
Gliicksspiel einnimmt, tritt dieser Aspekt deutlich hervor. Gleich zu Beginn der Monte-
Carlo-Episode richtet er sich gegen die »Weltverbesserer« und »Moralisten«, die das
Gliicksspiel zu Unrecht verteufeln wiirden (vgl. 83). Hierin ist nicht nur eine bewusste
Absage an die liberalethische Wertetradition zu sehen, in der spekulative Geldgeschif-
te mindestens ebenso verpont sind wie der exzessive Alkoholkonsum, es wird auch mit
einer bis dahin giiltigen dsthetischen Norm gebrochen. Als Carnegie 1920 seine Auto-
biographie publizierte, verschwieg er noch geflissentlich die Spekulationsgeschifte, mit
denen er seinen ersten Reichtum erworben hatte und die den Grundstein fiir seinen Er-
folg legten.® Es existierten also gewisse normative Vorgaben, wie eine Erfolgsgeschich-
te auszusehen hat, um im Sinne des liberalistischen Tugendkanons als respektabel zu
gelten. Romus hingegen pfeift auf diese Vorgaben und wirbt geradezu damit, dass er im
Gliicksspiel sein Vermégen gemacht hat. Mehr noch: Er griindet darauf seine Ratgeber-
kompetenz, die ja vor allem praktische Kenntnisse voraussetzt, wie man schnell zu viel
Geld kommt. Fiir ihn ist die Spekulation deshalb nicht nur eine moralisch unbedenk-
liche Verdienstmoglichkeit, er sieht auch keinen Widerspruch darin, das Gliicksspiel
mit Tugenden wie Fleifd und Tiichtigkeit zusammenzubringen, wenn er schildert, wie

93 Hugel: Lob des Mainstreams, 21.

94  Die andere Stelle findet sich im Kapitel »Die Kunst, Geld zu verdienen«. Hier berichtet Romus von
einem Kur-Aufenthalt an der italienischen Riviera, wo er beim einem Strandspaziergang zufillig
einen Zeitungsartikel (iber das Geldverdienen findet, aus dem erim Anschluss zitiert. Man hat hier
also eine autobiographische Anekdote vorliegen, wie Romus den Stoff fiir sein Buch zusammen-
tragt (vgl. 96-99).

95  Vgl. Klaus P. Hansen: Die Mentalitit des Erwerbs. Erfolgsphilosophien amerikanischer Unternehmer.
Frankfurt a.M./New York 1992, 94.
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er sich durch langes Beobachten und Studieren der Spielmethoden zum »Meister der
Bank« gemacht hat (vgl. 84). Entsprechend gibt er auch den Plot vom schnellen Geld,
das ohne viel Arbeit erworben wird, fir die Erzihlungen frei und kolportiert Geschich-
ten wie die des sitdafrikanischen Farmers, der durch einen zufilligen Diamantenfund
»in einer Woche zum mehrfachen Millionir« (85) wird. Diese Geschichten dienen wie
das Gliicksspiel ihrem Verfasser zuallererst der Unterhaltung, was einen weiteren Bruch
mit der althergebrachten Erfolgsmoral bedeutet, wo die Integritit und Respektabilitit
der Erfolgspersonlichkeit vor allem didaktische Zwecke erfiillt. Alles, was die Erfolgs-
geschichten von Romus hingegen lehren, ist die Einsicht, dass Geld kein moralisches
Gewicht besitzt und die Freuden eines kurzweiligen Lesevergniigens mindestens eben-
so viel Wert haben wie das Erlernen von Tugenden.

Nichtsdestotrotz halten die Erfolgsgeschichten bei Romus auch an Althergebrach-
tem fest. Sie iterieren namlich in unterschiedlichen Varianten »eine der grofien Trivi-
alerzihlungen der Moderne: das Muster from rags to riches — vom Tellerwischer zum
Millionir«®®. Manche von ihnen itbernehmen dieses Muster bereits im Titel. So ist die
Erfolgsgeschichte von Felix Deutsch, der als Leiter der A.E.G.-Werke »eine der repri-
sentativsten und am weitesten bekannten Figuren der deutschen Industrie« (28) war,
mit der Uberschrift »Vom kleinen Kommis zum Haupt eines Weltkonzerns« iiberschrie-
ben. Bei dem amerikanischen Schauspieler Harald Lloyd, der durch seine Rolle als Glas-
ses Character — ein ambitionierter junger Mann mit Brille auf der Suche nach Erfolg und
Gliick - in Stummfilmen berithmt wurde, wird daraus die Uberschrift »Vom Zeitungs-
jungen zum Filmliebling und Multimillionir« (vgl. 43). Es sind im Grunde auch nur die
Erzihlungen als Erfolgsgeschichten zu bestimmen, die das Muster auf der Handlungs-
ebene reproduzieren und einen Werdegang ihrer Protagonist*innen darstellen, der sich
als linearer Aufstieg aus schlechten sozialen Verhiltnissen an die Spitze der Gesellschaft
vollzieht. Die literarische Vorlage zu diesem Muster liefern die Romane von Horatio
Alger, der mit Titeln wie Ragged Dick (1868), Mark, the Match Boy (1869) oder Ben, the Lug-
gage Boy (1870) nicht nur zu einem der meist gelesenen amerikanischen Autoren des 19.
Jahrhunderts wurde, sondern erheblich zur Verbreitung des Erfolgs-Mythos beigetra-
gen hat.”” In der Handlung gibt es nur wenig Varianz: »Ein armer, aber integrer junger
Mann steigt sozial auf, indem er einen Génner durch seine Qualititen beeindruckt und
dieser ihn in eine hohe Stellung lanciert«®%.

Sicherlich gibt es in diesem Muster, das immer wieder den Entwicklungsprozess
von Heranwachsenden zeigt, die sich trotz ihrer schweren Lebenslage gegen die vielfil-
tigen Versuchungen der Welt erwehren und dadurch zu einer gefestigten Personlichkeit
heranreifen, gewisse Parallelen zum Bildungsroman.® Es lassen sich aber auch Bezii-
ge zum Mirchen herstellen. So retten die Helden aus Algers Romanen in auffallender

96  Rudolf Helmstetter: »Wille und Wege zum >Erfolg<. Zu den Anfangen der Erfolg-Propaganda in
Deutschland«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeber-
literatur, 1900-1940. Berlin 2015, 61-92, hier 76.

97 Vgl. ebd.

98  Hansen: Die Mentalitit des Erwerbs, 92.

99  Brenda Hollweg: »Alger, Horatio Jr.«. In: Bernd Engler/Kurt Miiller (Hg.): Metzler Lexikon amerika-
nischer Autoren. Stuttgart/Weimar 2000, 20-21, hier 20.
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Haufigkeit die Téchter reicher Viter vor dem Ertrinken, wofir sie im Anschluss be-
lohnt werden. So bekommt etwa der Held aus Ragged Dick eine honorable Anstellung
als Konturist, nachdem er bei einer Uberfahrt iiber den Hudson River die Tochter eines
reichen Kaufmanns rettet. Wie im Mirchen miissen sich die Helden bei Alger immer
wieder neuen Priifungen stellen, in denen sie ihre Integritit unter Beweis stellen und
sich in den Augen ihrer Gonner verdient machen. Auch Carnegies Autobiographie baut
auf diesem Prinzip der fortlaufenden Priifung auf, wobei seine Geschichte ganz im
Sinne des Mirchens mit der Eroberung der »bildschéne[n] Tochter des Chefs, in die er

100 "endet.

schon immer heimlich verliebt war«

Bei Romus verliert sich das Mirchenhafte ein wenig. Zwar werden auch bei ihm
die Held*innen verschiedenen Priifungen ausgesetzt, diese bestehen aber nicht mehr
in der Rettung einer in Gefahr geratenen Person und fithren auch nicht mehr in ein
romantisches Liebesverhiltnis. Folglich spielt auch die Figur des reichen Génners nur
noch eine untergeordnete Rolle. Ahnliche Modifikationen des Erfolgs-Mythos finden
sich auch in Bezug auf die Idee des Bildungsromans. So enden die Erfolgsgeschichten
bei Romus zwar stets mit einer harmonischen Schlieffung, ihre Held*innen sind aber
keine Heranwachsenden und das Telos ihres Bildungsweges liegt nicht allein in der
Entwicklung zu einer integren Personlichkeit, sondern ebenso in der Anhiufung von
materiellen Werten, sprich Geld und Reichtum (vgl. 4.3).

Dieses in Teilen modifizierte Entwicklungsschema findet man geradezu musterhaft
in der bereits erwihnten Erfolgsgeschichte von Felix Deutsch vor. Sie setzt zunichst mit
dem Tod von Deutsch ein, der am 19. Mai 1928 gestorben ist, also im gleichen Jahr, in
dem der Ratgeber von Romus erscheint. Der Tod wird zum Anlass genommen, post-
hum den »herrlichen Lebensweg« zu wiirdigen, den demnach nur die haben, »welche
durch unermiidliche, rastlose Arbeit aus Nichts zu Erfolg und Reichtum gekommen
sind« (28). Schon hier wird auf den exemplarischen Charakter der Erfolgsgeschichte
verwiesen, die mit anderen Erfolgsgeschichten das biographische Grundschema teilt,
dass ein anfingliches »Nichts« durch Eigenleistung iiberwunden und in einen kontri-
ren Zustand des materiellen Wohlstands verwandelt wurde. Bevor diese Entwicklung
im Einzelnen nachgezeichnet wird, wird zunichst noch die Bedeutung von Deutsch
als »Wirtschaftsfithrer« hervorgehoben, der »das Deutschland nach dem Kriege wieder
zur Weltgeltung gebracht« (28) hat. Zudem wird noch auf die Schwere seiner Laufbahn
(»sein Weg war kein leichter«) hingewiesen — wahrscheinlich um die Bedeutung des
Erreichten zu unterstreichen — und darauf, dass Deutsch diese niedergeschrieben hat.
Der letzte Punkt ist natiirlich wieder im Hinblick auf die Quellenpolitik von Romus und
die Frage interessant, woher er seine Informationen bezieht und wie er sie als Biograph
und Erzahler interpretiert. Die Karriere von Deutsch lisst Romus zu einem Zeitpunkt
beginnen, als Deutsch gerade fiinfzehn Jahre alt ist und »gegen seinen Willen aus der
Schule genommen« wird, »um sich sein Brot selbst zu verdienen« (29). Hier befindet
man sich in dem besagten anfinglichen Nichts, das konstitutiv fir die Aufstiegsdyna-
mik der Erfolgsgeschichten ist und als Negativzustand zum Gradmesser der erbrach-
ten Leistung und Erfolgsgrofie wird. So verhilt es sich auch bei Deutsch, der schon
als junger Kaufmann einen auflerordentlichen Fleif an den Tag legt und »von sechs

100 Ebd.
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Uhr frith bis nachts elf Uhr schwere und verantwortungsreiche Arbeit« (29) leistet. Von
hier an werden in chronologischer Reihenfolge die beruflichen Stationen geschildert,
die Deutsch durchlaufen hat und die in ihrer Linearitit den Aufstieg als sukzessive Pro-
gression von einer niederen zu einer héheren Stellung inszenieren. Erst wird berichtet,
wie er von einem Berliner Bankkonsortium damit beauftragt wird, Zuckerfabriken »zu
gritnden und technisch und kaufméinnisch zu iiberwachen« (29). Dann folgt die Epi-
sode vom Eintritt in die Deutsche Edison-Gesellschaft, die Deutsch gemeinsam mit Emil
Rathenau leitete und die spiter in die Allgemeine Elektrizitit Gesellschaft, kurz A.E.G.,
iberging. Auch in dieser Stellung kann sich Deutsch durch sein kaufméinnisches Talent
bewihren. So heifdt es anerkennend: »Es war sein schopferischer Gedanke, ein weitver-
zweigtes Netz von eigenen Verkaufsfilialen zu griinden« (30) und damit zum »glanz-
volle[n] Aufstieg der A.E.G.« beizutragen. Nicht nur wird hier der persénliche Aufstieg
von Deutsch mit dem Aufstieg eines Unternehmens parallelgefiihrt, ein Kunstgriff, von
dem viele Unternehmerbiographien Gebrauch machen. Es werden dariiber hinaus auch
objektive Daten fiir die von Deutsch erbrachten Leistungen angegeben. So kann man
nachlesen, dass das Filialsystem »300 Niederlassungen im In- und Ausland umfasst«
(30) hat, eine Zahl, die eine absolute Differenz zu dem Nichts am Anfang markiert. Das
ist aber nicht alles; denn es teilt sich darin ein Leistungsbegriff mit, der individuelle
Leistung nicht nur an ihren Ergebnissen misst, sondern den Wert einer Person an ihre
Erfolge kniipft."®* Insofern wirkt die Erfolgsgeschichte an der Bildung einer Identitit
mit, in der sich der subjektive Erfolg stets in Einheit mit den objektiven Leistungen
entwickelt und in der sich die GréfRe des Ichs in zeitlicher Kongruenz zur Progression
des Aufstiegs verhilt.

So gesehen favorisiert die Erfolgsgeschichte von Deutsch nicht nur ein Erfolgskon-
zept, das auf den leistungsethischen Grundlagen aufbaut, wie sie Karl Mannheim in
seiner Erfolgssoziologie vertritt, sie schlieft auch den Hochstapler, der nur durch vor-
getduschte Erfolge, das heif’t durch einen Bluff, zu Ansehen gekommen ist, aus dem
Spektrum >wahrer« Erfolgsbiographien aus.’®* Mit der Objektivierbarkeit der subjekti-

101 Vgl. zur Veridnderung des Leistungsbegriffs im Ubergang vom 19. zum 20. Jahrhundert Nina Ver-
heyen: »Unter Druck. Die Entstehung individuellen Leistungsstrebens um 1900«. In: Merkur 66/5
(2012), 382-390, hier 383.

102 Vgl. Karl Mannheim: »Uber das Wesen und die Bedeutung des wirtschaftlichen Erfolgsstrebens.
Ein Beitrag zur Wirtschaftssoziologie« [1930]. In: Ders.: Wissenssoziologie. Auswahl aus dem Werk.
Hg. v. Kurt H. Wolff. 2. Auflage. Neuwied am Rhein/Berlin 1970, 625-687. Nach Mannheim ist es
nicht statthaft, »von Erfolg zu reden, wenn jemand ohne Leistung hohen Rang oder hohe Macht-
positionen erreicht« (ebd., 636f.). Ausschlaggebend fiir diese Sichtweise ist die Unterscheidung
von Leistung und Erfolg, wonach erstere eine Verwirklichung in einem Sachgebiet und letztere
eine Verwirklichung im Gebiet des Sozialen darstellt. Die Art, mit der sich der Erfolg auf dem Ge-
biet des Sozialen verwirklicht, bezeichnet Mannheim als ein »Sichdurchsetzen«. Handelt es sich
um eine Leistung, die sich auf diese Weise durchsetzt, ist der Erfolg objektiv. Handelt es sich da-
gegen um ein Subjekt, ist er entsprechend subjektiv. Demnach muss ein Erfolg immer diese bei-
den Seiten des Sichdurchsetzens aufweisen, weil ein blofd subjektiver Erfolg ohne entsprechenden
objektiven Erfolg, also ohne eine Leistung, die sich in einem Sachgebiet verwirklicht und im Ge-
biet des Sozialen durchsetzt, reines Gliick wére (vgl. ebd., 634-637). Zum Thema Bluff vgl. Robert
Suter: »Bluff und Autosuggestion. Wege zum Erfolg in der Weimarer Republik (Walter Benjamin,
Johannes Baader, Emile Coué, Walter Serner)«. In: Ulrich Johannes Beil/Cornelia Herberichs/Mar-
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ven Erfolge im Kontext der erzihlten Geschichte wird natiirlich der Anspruch auf Fak-
tizitit erfillt, den Romus fir die Beglaubigung seiner Sammlung benétigt. Hierfiir ist
das Ende und die damit implementierte Schliefdung der Erfolgsgeschichte zu einem
konsistenten Ganzen nicht gerade irrelevant. Bei Deutsch steht am Ende die alleinige
Leitung der A.E.G. und der finale Coup, dass er nach dem Ersten Weltkrieg als erster
»unter den europdischen Industriellen seine Geschiftsbeziehungen zu Sowjetrussland
aufbaute« (30f.). Hier ist die Karriere von Deutsch, »sein Aufstieg vom kleinen Kommis
[zum] anerkannten Fithrer eines Weltkonzerns« (28), an ihrem Héhepunkt angelangt
und leitet damit ganz nach dem Vorbild des Bildungsromans die harmonische Schlie-
Rung der Geschichte ein. Mit dieser ist nicht nur die Moglichkeit eines tragischen Ab-
sturzes ginzlich ausgeklammert, sie bedeutet zugleich die véllige Umkehr der anfing-
lichen Misere. Es ist dieses irreversible positive Verlaufsschema, das vom Schlechten
zum Guten, von unten nach oben fiihrt, das die Erfolgsgeschichte von Deutsch, aber
auch alle anderen Erfolgsgeschichten bei Romus auszeichnet und in der Losung der
problematischen Ausgangslage ihr dramaturgisches Telos entfaltet.

Natiirlich wechseln die Umstinde. Bei Lloyd, dem bereits erwahnten Filmkomiker,
beginnt die Karriere im Alter von zwolf Jahren als Zeitungsjunge. Dabei tut er sich vor
allem dadurch hervor, dass er seine Mitstreiter iiberfliigelt. »Der flinke Junge tibertraf
bald seine gemichliche Konkurenz [sic!] und machte sie nach echt amerikanischer Art
von sich abhingig« (43). Spater wechselt Lloyd ins Filmgeschift, iibernimmt erst Kom-
parsenrollen in Westernfilmen, produziert dann eigene Lustspiele und steigt schlieRlich
zum reichen Filmunternehmer auf, dessen »Einnahmen [..] die Verdienste der gross-
ten Industriebeherrscher [iibersteigen]« (44). Trotz der wechselnden Umstinde beginnt
auch die Karriere von Lloyd im Nichts, weist in der Progression des beruflichen Werde-
gangs eine unaufhaltsame Hoherentwicklung zum Guten auf und gipfelt in einem best-
moglichen Ende. Von daher wundert es nicht, dass es ganz zum Schluss heifst: »Nun
geht's bergauf« (44).

In anderen Erfolgsgeschichten sind die Held*innen zu Beginn arm (»Er [Richard
Warren Sears, Anm. HG] war ein armer Schlucker mit geringem Verdienstx, 24), liefern
sich auf dem Weg nach oben Kimpfe mit Konkurrenzunternehmen (so etwa der Ham-
burger Reeder Albert Ballin: »Der Kampf wurde scharf gefithrt«, 132) und enden als Eh-
rendoktor (wie Hermann Remané »fiir seine hervorragenden Verdienste als >Schépfer
der modernen Fabrikationstechnik auf dem Gebiete der Glithlampe«, 65) und Dollar-
millionidr (wie »Nedick in New York, der binnen vier Jahren aus einem kleinen Krimer
zum mehrfachen Millionir geworden ist«, 69). Immer aber durchlaufen sie eine Karrie-
re, in der die objektiven Leistungen nicht nur ihren subjektiven Erfolg begriinden, son-
dern zum Gradmesser ihrer personalen Grof3e und gesellschaftlichen Relevanz werden.
Nirgends wird das so klar wie in dem folgenden Eréffnungssatz: »Ganz wunderbar mu-
tet der glinzende Erfolg der Besitzerin und Leiterin der grossten Anzeigen-Agenturen,
Lillian Eichler, [..] an« (35). Nicht nur wird hier die Strahlkraft von Eichlers Erfolg als
eine subjektive Qualitit wahrgenommen, sie wird zu der erreichten Leitungsposition
in Beziehung gesetzt, fiir die letztlich die GréfRe des Unternehmens entscheidend ist.

cus Sandl (Hg.): Aura und Auratisierung. Mediologische Perspektiven im Anschluss an Walter Benjamin.
Zurich 2014, 325-349.
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Dass Eichler aus der quantitativen Objektivation ihrer Erfolge ihr Ansehen als Person
bezieht, macht auch die Erwihnung ihres Benimmbuches The book of Etiquette klar, wenn
dessen Verkaufszahlen von »itber zwei Millionen Exemplare[n]« als Weltrekord verbucht
werden (35). Aber die Erfolgsbilanz kann auch ohne weiteres Riickschlige einschliefien,
solange diese iiberwunden und als besondere Leistung im Sinne der Problembewalti-
gung verbucht werden konnen. So verhilt es sich etwa im Fall von Willi Helmer, der
nach schweren beruflichen Uberanstrengungen erst einen »véllige[n] Nervenzusam-
menbruch« erleidet und anschlief}end als Schreiber in den Krieg eingezogen wird (vgl.
126f.).

Ein Teil der Erfolgsgeschichten reiht, so kann man die lineare Progression der Auf-
stiegshandlung etwas niher bestimmen, Ereignisse aneinander, die kleine Verinderun-
gen bewirken, indem sie immer nur partielle Karrierespriinge von einer relativ niederen
zu einer relativ héheren Position anzeigen. In extremer Form findet man diese sukzes-
sive Reihung an Minimal-Ereignissen in David Sarnoffs Erfolgsgeschichte ausgebildet.
Sein Werdegang wird darin wie folgt beschrieben:

Mit 15 Jahren, im Jahre 1906, wurde er als Depeschen-Radler der Commercial Cable
Company in New-York angenommen. Schon am 1. Oktober des gleichen Jahres ging
er als Blrolehrling zu der neugegriindeten Marconi-Gesellschaft (iber. Hier lernte er
telegraphieren. 1907 wurde er Hilfsfunker. 1908 kam er als Funktelegraphist auf die
Nantucket-Station, 1909 war er Leiter der Seagate-Station bei New-York, 1910 machte
erals Funker die arktische Expedition des Dampfers>Beothiccmit, wobei er die Funksta-
tion des Schiffes selbst einrichtete, 1911 war er Funkdienstleiter des Warenhauses Wa-
nemakerin New York, 1912 ward ihm ein Inspektor- und Lehrerposten bei der Marconi-
Compagny, 1913 stieg erzum obersten Inspektorempor, 1914 kam erin die Verwaltungs-
zentrale als>Contract-Manager<[..] 1915/1916 ist er der Verkehrs-Manager der Marconi
Compagny, 1917 schon ihr kaufmannischer Direktor. (33f.)

Die Ereignisse sind offensichtlich nicht gleichwertig. Der Aufstieg zum Hilfsfunker,
den Sarnoff 1907 schafft, ist eben nicht vergleichbar mit dem Aufstieg zum kaufminni-
schen Direktor der Marconi-Compagny zehn Jahre spiter. Daraus folgt, dass die zeitli-
che Struktur des Aufstiegs, in der die spiteren Positionen automatisch als hherwertige
Positionen erscheinen, auf die Bedeutung der Ereignisse Einfluss hat. Uberhaupt spielt
die Zeit in Bezug auf die Ereignisfolge und das Tempo der Handlung eine wichtige Rol-
le. So evozieren die knappen Zeitabstinde zwischen den Stellungswechseln, die auch
mit entsprechenden Adverbien (»schon«) bemessen werden, dass sich die Karriere von
Sarnoft mit grofRer Geschwindigkeit vollzogen hat. Dieses Pathos der Zeit und Schnel-
ligkeit findet man immer wieder in den Erfolgsgeschichten bei Romus (vgl. etwa das
Kapitel »Drei Beispiele rascher Erfolge«). Worin besteht aber nun der Ereignischarakter
der einzelnen Karrierespriinge, wenn diese durch ihre zeitliche Lage graduell vonein-
ander unterschieden sind? Aus der Perspektive der Narratologie impliziert zwar jedes
Ereignis »eine Zustandsverinderung, aber nicht jede Zustandsverdnderung bildet ein
Ereignis«'®. Demnach liefRen sich die einzelnen Karrierespriinge auch einfach als Zu-

103 Schmid: Elemente der Narratologie, 12.

89



90

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

standsverdnderungen begreifen und das, obwohl sie zwei notwendige Bedingungen von
Ereignissen erfiillen: die Faktizitit und Resultativitit.'*4

Im Grunde miissten diese beiden Bedingungen schon dadurch erfiillt sein, dass
die Erfolgsgeschichten bei Romus an die poetische Norm gebunden sind, nur objekti-
ve Leistungen darzustellen. Narratologisch gesehen erfillt die Resultativitit, mit der
die Abgeschlossenheit eines Ereignisses gemeint ist, aber vor allem eine handlungstra-
gende Funktion. Sie ist die Bedingung dafiir, dass sich die Reihe der Karrierespriinge
zu einer Folge von Ereignissen zusammenschlief3t, die nicht nur konsequent ausein-
ander hervorgehen, sondern in ihrer zeitlichen Lage die stufenweise Vorwirtsbewe-
gung eines Aufstiegs bilden. Die Vollendung eines Karrieresprungs ist so gesehen die
unabdingbare Voraussetzung fiir den nichsthéheren Karrieresprung. Gleichzeitig be-
schliefdt die Resultativitit die Erfolgsgeschichte durch das bestmogliche Ende. Dass die
einzelnen Karrierespriinge graduell zu unterscheiden sind, hat hingegen mit dem Grad
ihrer Ereignishaftigkeit zu tun. Fiir diese gibt Wolf Schmid die folgenden finf Kriterien
an: Relevanz, Impridiktabilitit, Konsekutivitit, Irreversibilitit und Non-Iterativitit.'®>
Fir Sarnoffs Aufstieg kann man hieraus schon einmal die Aussage ableiten, dass mit
zunehmender Relevanz der Karrierespriinge auch deren Ereignishaftigkeit zunimmt.
Seine Position als kaufminnischer Direktor ist eben bedeutsamer fiir seine Karriere
als die Position des Hilfsfunkers, weil sie gemessen an der Ausgangslage eine wesent-
lichere Verinderung darstellt. Wirklich interessant sind aber die Kriterien der Impri-
dikeabilitit, das heiflt dem Grad, in dem das Ereignis von der Norm der dargestellten
Welt abweicht, und der Konsekutivitit, die misst, inwieweit ein Ereignis das Subjekt
oder die Welt, in der es handelt, verindert. Was den letzten Punkt betrifft ist klar, dass
es nicht ein einzelnes Ereignis ist, das Sarnoff verindert und zu einem erfolgreichen
Mann werden lisst, sondern die Summe der Karrierespriinge. Dennoch bleibt diese
sukzessive personale Verinderung, vergleicht man sie mit den Erfolgen Carnegies oder
Eichlers, die mit dem Verkauf ihres Benimmratgebers ein Weltrekord aufstellt, fir die
Welt eher folgenlos. Das heif’t, dass die Erfolgsgeschichten auch graduell danach zu
unterscheiden sind, inwieweit die Karrieren ihrer Protagonist*innen zu einem Ereignis
fiir die Welt werden. Demgegeniiber ist die Impradiktabilitit schwerer zu bestimmen,
weil einerseits der Erfolg eines Subjekts, soll er zum Gegenstand einer Erfolgsgeschich-
te werden, immer eine Abweichung von der Norm im Sinne einer auergewdhnlichen
Leistung impliziert. Auch Sarnoffs Erfolgsgeschichte kommuniziert diese Abweichung
durch das Tempo, in dem sich sein Aufstieg vollzieht. Andererseits bestitigen die Er-
folgsgeschichten die Doxa der Welt, die Romus bekanntlich nach amerikanischem Vor-
bild entwirft, wo absolute Freiheit und Chancengleichheit die Norm bilden. Sarnoff ist
daftir das beste Beispiel. Er kommt als russischer Einwanderer nach Amerika und ver-
wirklicht, indem er sich in kiirzester Zeit »vom Laufburschen bis zum Generaldirektor
emporgearbeitet hat« (33), den amerikanischen Traum.

Esliegt auf der Hand, dass die narrative Implementierung der Ereignisse aufs Engs-
te mit der institutionellen Dimension verzahnt ist. Sie sorgen, indem sie die Karriere-
spriinge als faktische und resultative Leistungen innerhalb einer kohdrenten Handlung

104 Vgl ebd.
105 Vgl ebd., 14-18.
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prasentieren, dafiir, dass das Muster eines unaufhaltsamen linearen Aufstiegs von ganz
unten nach ganz oben trotz der wechselnden Umstinde erkennbar bleibt. Auf diese
Weise insinuieren sie nicht nur die potenzielle Wiederholbarkeit des Erfolgs, die fiir
das Meta-Narrativ erforderlich ist, dass mit ernstem Willen, Arbeitseifer und Gliick
grofRe Erfolge zu erzielen sind. Sie begriinden auch in ihrer ausgestellten Konsekutivi-
tit, dem graduellen Maf3, zu welcher Verinderung der Person und Umwelt das Handeln
der Subjekte gefithrt hat, den normativen Status der Erfolgsgeschichten als handlungs-
orientierende Beispiele im Sinne von nachahmungswiirdigen Vorbildern.’®® Uberhaupt
bestimmen die gradationsfihigen Merkmale der Ereignisse die inhaltliche Aussage der
Erfolgsgeschichten. So verandert der Verleger Alfred Abraham Knopf den amerikani-
schen Buchmarkt, indem er »in richtiger Erkenntnis des Sturmes und Dranges des jun-
gen Amerikas« (34) erstmals moderne amerikanische Literatur ins Programm nimmt.
Aber es ist weniger die nachhaltige Wirkung, die dieses Ereignis fiir die Welt und fur
das Subjekt hat — Knopf wird dadurch zum »unbestrittenen Verlagskonig« (35) — als
vielmehr der Bruch mit den Konventionen des Buchmarkts, also die Impradiktabili-
tit des Ereignisses, die den eigentlichen Sinn des Beispiels bestimmt. Hierdurch wird
nimlich der fiir das Genre der Erfolgsratgeber bis heute so beliebt gebliebene Ratschlag
vermittelt, unkonventionell zu denken, nicht mit der Masse zu schwimmen und wo né-
tig, schon mal die Regeln zu brechen. Bei Romus findet man diesen Gedanken explizit
im Kapitel »Denke selbststindig!« ausformuliert, wo der imperative Appell der Uber-
schrift mit dem nietzeanisch anmutenden Befund, »fast alle Menschen laufen mit der
Masse, sind Herdenmenschen« (13), in direkte Beziehung gesetzt wird. Gleich zu Beginn
von Romus’ Ratgeber findet sich in dem Kapitel »Gliick in der Karriere« eine Gruppe
von Beispielen, die mit der »giinstigen Gelegenheit« (17) eine Kategorie von Ereignis
ins Zentrum der Darstellung riicken, die nicht nur den Appell zum unkonventionellen
Denken und Handeln forciert, sondern durch eine geradezu schicksalhafte Singularitit
gekennzeichnet ist.

Exemplarisch hierfiir ist das Beispiel von John Jacob Astor, einem deutschstimmi-
gen Unternehmer, der 1783 nach Amerika emigrierte und durch den Pelz- und Immo-
bilienhandel zu einem der ersten Multimillionire seiner Zeit wurde. Der Moment, der
das Leben von Astor nachhaltig verindern soll, ereignet sich noch auf dem Schiff, das
Astor zur Uberfahrt von England nach Amerika genommen hat und das fiir mehrere
Wochen eingefroren im Eis vor New York liegt. »Wihrend dieser Zeit machte Astor die
nihere Bekanntschaft eines Mitreisenden, der ihn in die Geheimnisse des Pelzhandels
einweihte. Er erzihlte ihm von der giinstigen Gelegenheit, bei den Indianern, im Aus-
tausch gegen Spielzeug und wertlosen Tand, zahllose Felle erwerben zu konnen, fur die
er in London viel Geld, ja geradezu fabelhafte Preise erziele« (17). Obgleich die Unterre-
dung mit dem Mitreisenden an sich kein Vorgang von Bedeutung ist, wird daraus ein
Ereignis von grofiter biographischer Relevanz, als Astor die Gelegenheit nutzt und der-
art eine Verinderung herbeifithrt, die ihn zu einem reichen Mann macht. Allein schon

106 Vgl. zum Begriff des normativen Beispiels und zur Handlungsorientierung exemplarischer Vorbil-
der Stefan Willer/Jens Ruchatz/Nicolas Pethes: »Zur Systematik des Beispiels«. In: Dies. (Hg.): Das
Beispiel. Epistemologie des Exemplarischen. Berlin 2007, 7-59, hier 40-45; vgl. 2.1.
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wegen der besonderen Umstinde ist das Ereignis singular. Es ist nur schwer vorstell-
bar, dass Astor nochmals in einem festgefrorenen Schiff einen Mitreisenden trifft, der
ihm bereitwillig und anscheinend véllig selbstlos ein gewinnbringendes Unternehmen
vorschligt. Diese Nicht-Wiederholbarkeit oder Non-Iterativitit, wie Schmid sagt, wird
auch auf der Ebene des Plots kommuniziert. So bildet die giinstige Gelegenheit den
Mittelteil der Erzdhlung, der die entscheidende Wende zwischen dem schlechten An-
fang (»Astor verliess seine Heimat ohne einen Pfennig Geld in der Tasche«,17) und dem
guten Ende (»sie [die Gelegenheit, Anm. HG] war der Anfang zu einem Vermdgen, 17)
bringt. Nicht nur wird dadurch der Erfolg von Astor auf dieses eine Ereignis zuriick-
gefithrt, es wird auch mit einer gewissen Schicksalssemantik aufgeladen. Diese wird
noch betont, wenn es in der Erzihlung heifdt, dass Astor sein Vermégen »kaum auf
andere Art hitte erwerben konnen« (17). Die Nicht-Wiederholbarkeit der giinstigen Ge-
legenheit hebt so gesehen das aktionale Potenzial des Subjekts hervor, sein Schicksal
eigenmichtig zu bezwingen.

Wie das Beispiel von Astor zeichnen sich die Erfolgsmenschen bei Romus entspre-
chend dadurch aus, dass sie die Kontingenz der singuliren Momente, in denen sich das
Schicksal giinstig zeigt, beherrschen. Genau darin unterscheiden sie sich vom grofen
Rest der Menschheit, wie der folgende Satz aus der Einleitung von Romus’ Ratgeber
verdeutlicht: »Das Gliick ist einmal wenigstens jedem Menschen greifbar nahe, aber
die meisten Menschen verstehen nicht, es zu greifen« (10). Klar ist, dass es diese Men-
schen sind, an die sich der Ratgeber von Romus wendet und fiir die das Beispiel von
Astor den impliziten Rat bereithilt, »greife zu« (10), wenn sich die Gelegenheit bietet.
Angesichts ihres singulidren Charakters wird allerdings klar, dass das Erkennen und Er-
greifen der Gelegenheit nicht durch allgemeine Ratschlige erlernt werden kann, son-
dern von den situativen Gegebenheiten der jeweiligen Lebensumstinde abhingt, also
wiederum auf die Singularitit der Individualbiographie beschrinkt ist. Vielmehr teilt
sich das Schicksal durch das Ereignis der giinstigen Gelegenheit dem Subjekt mit, an
dem es dann liegt, die Zeichen richtig zu deuten und entsprechend zu handeln.

Im Fall des Ol-Tycoons Edward Laurence Doheny verhilt es sich exakt so. Dieser
sieht eines Tages, als er »ohne einen Cent in der Tasche« (19) gritbelnd vor einem Hotel
in Los Angeles sitzt, einen mit Teer beladenen Viehtransporter vorbeifahren. Doheny
fragt den Fahrer nach der Quelle der Ladung, entdeckt an der angegebenen Stelle Ol
in der Erde und beginnt, nachdem er sich die Rechte auf das Land erworben hat, mit
der Olférderung, die ihn schliellich zu einem »der reichsten Minner Amerikas« (19)
machen wird. In einem Kommentar, der mit einem Gedankenstrich an die Erzihlung
angehingt ist, bemerkt Romus schliefllich: »Tausende Augen hatten den Wagen gese-
hen, der durch das blosse Vorbeifahren die gute Gelegenheit publick machte. Das war
ein Wink des Schicksals, aber nur Doheny verstand den Wink« (19). Der sprichwortliche
Wink des Schicksals wird, da er als Zeichen fungiert, das eine Anschlusshandlung evo-
ziert, als eine Geste der Kommunikation aufgefasst. Durch sie teilt sich das Schicksal
mit, wobei der kommunikative Austausch zwischen Schicksal und Subjekt in eine kom-
plexe Ubertragungssituation eingebettet ist, in der der vorbeifahrende Viehtransporter
als Medium der Botschaft fungiert und die beistehenden Augenzeugen eine Teil6ffent-
lichkeit bilden, die als inaktive Menge das Gros der Gesellschaft reprisentiert. In diesem
Setting erscheint das Subjekt nicht nur mit besonderen Fihigkeiten begabt, weil Dohe-
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ny allein dazu in der Lage ist, die Botschaft des Schicksals zu verstehen, es wird auch
durch die ereignishafte Emanation der guten Gelegenheit in seinem Begehren gelenkt.
Man findet hier, um ein narratologisches Modell zu bemithen, das auf Algirdas Julien
Greimas zuriickgeht, eine Aktantenstruktur vor, in der das Schicksal als Adressant in
Erscheinung tritt und das Subjekt nach dem begehrten Objekt, dem Erfolg, aussen-
det.’®” Dem Ereignis der guten Gelegenheit kommt dabei der Status der Priifung zu,
in der sich das Subjekt zu bewihren hat und in der sich die harmonische Transformati-
on von einem schlechten Anfang (Armut) zu einem guten Ende (Reichtum) entscheidet.
Nicht in allen Erfolgsgeschichten hat das Ereignis der guten Gelegenheit eine derart
handlungstragende Funktion. Dennoch kann das Begehren des Subjekts nach Erfolg
und die daraus resultierende Suche nach Gelegenheiten, um sich aus Armut und so-
zialer Inferioritit zu befreien, als eine narrative Grundkonstante betrachtet werden. In
Richard Warren Sears Erfolgsgeschichte bildet sie entsprechend das Ausgangsmotiv,
von dem aus die Handlung in Gang kommt:

Abgelegen im Westen der Vereinigten Staaten lebte um die Mitte der neunziger Jahre
des verflossenen Jahrhunderts ein kleiner Postbeamter, Sears mit Namen, der auf sei-
ner Station alles selber machte. Er war ein armer Schlucker mit geringem Verdienst.
Aber sein Arbeitseifer war umso grésser. Ein Ziel, ein vermégender Mann zu werden,
schwebte ihm stets vor Augen, und stindig hielt er Umschau nach Gelegenheiten zur
Erreichung dieses Zieles. (24)

Es ist wahrscheinlich kein Zufall, dass der Verweis auf die 6rtliche Abgeschiedenheit
sowie auf die Mangelsituation, in der sich der Held zu Beginn befindet, an einen Mir-
chenanfang erinnert. Hier zeigt sich nochmals die mirchenhafte Struktur des Erfolgs-
Mythos, wie sie urspriinglich in den Romanen von Alger angelegt war. Dazu passt auch,
dass das Begehren nach Erfolg und die Suche nach entsprechenden Gelegenheiten die
Kommunikation mit dem Schicksal itberhaupt erst erméglicht und aus dem Ereignis
der guten Gelegenheit eine Priifung fiir das Subjekt macht. Nichtsdestotrotz ist in die-
ser aktantiellen Grundstruktur ein ganz anderer Sinn aufgehoben. Anders als bei Al-
gers, wo die Helden oftmals nur zu geringem Besitz kommen und mehr von der Aus-
sicht auf »respectability«, also auf das Ansehen als integre Person, angetrieben werden,
streben die Held*innen bei Romus nach absolutem Reichtum, den sie nicht unbedingt
durch ehrbare Praktiken erwerben.’®® Man muss nur einmal das Beispiel von Astor
nehmen, der beim Handel mit Tierpelzen nicht davor zuriickschreckt, die indigene Be-
volkerung Amerikas fiir den eigenen Profit auszubeuten. Aber die Moral spielt eben
dort, wo das Subjekt statt fiir ehrbare Ziele wie die Rettung der Milliondrstochter oder
die eigene Tugendhaftigkeit nur noch fiir ein »fabelhafte[s] Vermogen« (69) kimpft, eine
eher untergeordnete Rolle. Gleichzeitig birgt eine Aktantenstruktur, die in unablissiger

107 Siehe dazu Algirdas Julien Greimas: Strukturale Semantik. Methodologische Untersuchungen. Aus
dem Franzosischen von Jens |hwe. Braunschweig 1971, insbesondere Kapitel 10, 157-177. Es kon-
nen auch abstrakte Entititen (wie hier das Schicksal) oder komplexe Organisationen in die Rolle
eines Aktanten schlipfen. So bestimmt Greimas in einem Beispiel das »6konomische System«als
Adressant des Helden (vgl. ebd. 169).

108 Hollweg: »Alger, Horatio Jr.«, 20.
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Variation zeigt, wie die Held*innen mehr durch Zufall als durch harte Arbeit schwer-
reich werden, eben ungleich mehr Unterhaltungswert, besonders aber dann, wenn man

ein Spieler wie Romus ist.



2.3

Gertrud Fundinger: Stiefkinder des Schicksals, Helfer der Menschen.
Lebensbilder mutvoller Gegenwarts-Menschen, die trotz schwerer
Korperfehler ihrer Zeit erfolgreich dienen (1932)

Abbildung 11: Buchcover.
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Das Cover von Gertrud Fundingers 1932 erschienenem Buch Stiefkinder des Schick-
sals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller Gegenwarts-Menschen, die trotz schwerer Kor-
perfehler ihver Zeit evfolgreich dienen™® ist mit nichts weniger als einem Eichenkranz ge-
schmiickt, der den ersten Teil des Titels einrahmt. Eichenkrinze sind bis in die Antike
zuriickreichende Symbole von Macht, Treue und Soliditit und stehen auferdem noch
fiir Beharrlichkeit und Widerstand.® Es verwundert nicht, dass sie hiufig Bestand-
teil militdrischer Orden waren — im Kontext dieses Buchs, in dem es ja auch um nicht
(mehr) kriegstaugliche Menschen geht, bekommt die deutschnationale Machtsymbolik
eine neue Lesart. Fundinger adelt so nicht nur explizit die dreizehn Biographien von
Personlichkeiten mit einer Korperbehinderung, die sie in ihrem Buch vorstellt, son-
dern implizit auch die Gesamtheit aller Personen mit einer Korperbehinderung, die
im Rahmen ihrer Moglichkeiten etwas fiir die Gesellschaft >leisten< bzw. geleistet ha-
ben - worin genau diese Leistung besteht, wird an spiterer Stelle noch zu kliren sein.
Immerhin sind die Eigenschaften, fir die der Eichenkranz steht — gerade Macht und
Soliditit — keineswegs Eigenschaften, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts Menschen
mit einer Korperbehinderung ohne weiteres zugeschrieben wurden. Fundingers eige-
ner Name ist auf dem Cover direkt unter den Kranz gesetzt. Das ist wiederum zwei-
deutig: Zum einen kann sie so als performativ den Ehrungsakt vollziehende Instanz
verstanden werden, sie gewdhrt sich dabei selbst die Autoritit und Kompetenz, die Eh-
rungswiirdigen auszuwihlen. Zum anderen trigt sie aber auch selbst den Kranz, den
sie anderen aufsetzt. Die Doppelrolle, die sie im Ratgeber einnimmt, wird so pikto-
ral auf dem Cover bereits vorweggenommen: Selbst Teil des vorbildhaft-untypischen
Kollektivs zu sein, hat fiir den institutionellen Charakter des Buchs verschiedene Kon-
sequenzen: Erstens besitzt die Autorin als ratgebende Instanz fiir die Zielgruppe der
Menschen mit Behinderung grofite Authentizitit und Integritit, und zweitens betreibt
sie — ohne das explizit zu machen - auf geschickte Art und Weise Politik, weil Menschen
mit einer Kérperbehinderung zum Zeitpunkt der Publikation fiir die breite Offentlich-
keit nur bedingt eine Vorbildfunktion hatten.

Als blof3e »Stiefkinder des Schicksals« sind diese vordergriindig vielmehr darauf
angewiesen, dass sich jemand ihrer annimmt, rein ontologisch gesehen scheinen sie
nicht zu gentigen. Das leistungsorientierte Prinzip, das Fundingers Denken zugrun-
de liegt, setzt das individuelle Humankapital als Wert fest: es verlangt nach »Helfer[n]
der Menschenc, die »ihrer Zeit erfolgreich dienen«. Heifdt das paraphrasiert, dass die
Aufgabe von Menschen mit einer Kérperbehinderung lediglich darin liegt, eine dienen-
de Funktion in der Gesellschaft auszuiiben? Hier wird ein liberalistischer Topos der
>Grofle Minner«-Ratgeberliteratur zugespitzt, deren zentraler Gedanke darin besteht,
dass die rein individuellen Erfolgsbiographien insgesamt immer auch zum Erfolg der
Gesellschaft beitragen (vgl. 2.1, S. 65). War dieses Erfolgsversprechen dort eher noch
langfristig gedacht, handelt Fundingers Buch von »Gegenwarts-Menschen, die durch

109 Gertrud Fundinger: Stiefkinder des Schicksals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller Gegenwarts-
Menschen, die trotz schwerer Korperfehler ihver Zeit erfolgreich dienen. Miinchen: J.F. Lehmanns Verlag
1932. Kiinftig zitiert im Text.

110 Vgl. zur Symbolik den Artikel zur »Eiche« von Roman Lach in: Giinter Butzer/Joachim Jacob (Hg.):
Metzlers Lexikon literarischer Symbole. Stuttgart 2008, 75f.
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ihre Vorbildfunktion sofort reintegrativ auf Menschen mit einer Kérperbehinderung
oder chronischen Krankheit einwirken konnen. Der Erfolg und die Leistung Einzelner
soll dabei, wie eine Kettenreaktion, weitere Leistungen und Erfolge dieser besonderen
Zielgruppe in der besonderen Gegenwart nach dem Ersten Weltkrieg auslosen:

Nachdem bereits eine grofie Anzahl Kriegsblinder in Berufen wie Landwirte, Masseu-
re, Maschinenarbeiter usw. ausgebildet und beschaftigt war und ihre Erfolge bekannt
wurden, kamen vom Jahre 1920 ab erst wenige und dann immer mehr und mehr Zivil-
blinde, Manner und Frauen, und baten, doch auch in diesen neu eingefiihrten Berufen
ausgebildet zu werden. (19)

Fundingers Ratgeber lisst sich in eine Reihe weiterer Ratgeber spezifisch fiir Menschen
mit einer kriegsbedingten Behinderung einordnen, die wihrend und nach dem Ersten
Weltkrieg Konjunktur erfuhren. Der Krieg findet ohnehin zeitgendssisch in Ratgebern
ofter Erwihnung, auch ohne spezifische Adressierung. Gerne wird auf Erfahrungen aus
dem Soldatenleben zuriickgegriffen, »um zwei wesentliche Topoi der frithen Ratgeber-
literatur zu versinnbildlichen: persénliche Leistungsbereitschaft bei gleichzeitiger Un-
terordnung unter das Interesse und Wohl der Gemeinschaft«."™ Gustav GrofSmann zum
Beispiel wurde wihrend des Kriegs zwei Mal schwer verwundet, was ihm »nach dem
offiziellen irztlichen Urteil« eine Erwerbsfihigkeit von »nur 50 Prozent« einbrachte.
Daraus resultiert ein wichtiger Baustein seiner Ratgebertheorie. »Nach dem Gesetz der
Uberkompensation« konnte er gerade durch diese Kriegsinvaliditit seine Arbeitskraft

12 steigern (vgl. 3.2, S. 131), was zu seinem wirtschaftli-

»um einige hundert Prozent«
chen und gesellschaftlichen Erfolg gefithrt hat.

Durch die grofie Zahl von etwa 2,7 Millionen auch in der Offentlichkeit prisenten
Kriegsinvaliden, zeitgendssisch auch »Kriegskriippel« genannt, steigt der Druck, nicht
nur eine optimale Versorgung, sondern auch die Reintegration dieser Personengruppe
zu gewihrleisten.™ Ratgeber bieten sich hier an. Hunderttausendfach aufgelegt wurde
der reich bebilderte Ratgeber Kriegskriippelfiirsorge. Ein Aufklirungswort zum Troste und zur
Mahnung (1915) vom deutschen Orthopidden und Hochschullehrer Konrad Biesalski. Im
Buch werden »armamputierte Manner« abgebildet, »die in den Schulzimmern des Ber-
liner Oskar-Helene-Heims an viel zu kleinen Binken sitzen und lernen, mit der linken
Hand zu schreiben, sogar Soldaten an den >Webstiihlen fiir weibliche Zoglinge« wurden
gezeigt, um die Konversion der Friedens- auf die Kriegskriippelfiirsorge zu demonstrie-
ren«.™* Biesalski formuliert unter dem Titel Wer ist der Fiihrer in der gesamten Fiirsorge fiir

111 Vgl. Stefan Senne und Alexander Hesse: Genealogie der Selbstfiihrung. Zur Historizitit von Selbsttech-
nologien in Lebensratgebern. Bielefeld 2019 (= Praktiken der Subjektivierung 1s), 78.

112 Gustav Grofmann: Sich selbst rationalisieren. Wesen und Praxis der Vorbereitung personlicher u. beruf-
licher Erfolge. Von Dr. G. GrofSmann. Verlag fiir Wirtschaft und Verkehr. 4. Auflage. Stuttgart/Wien
Verlag fur Wirtschaft und Verkehr 1929, 25.

113 Helmut Lethen: Verhaltenslehren der Kalte. Lebensversuche zwischen den Kriegen. Frankfurt a.M. 1994,
246, 255.

114  Philipp Osten: »Erster Weltkrieg 1914-1918: 5Keine Wohltat, sondern Arbeit fiir verkriippelte Krie-
ger«. Die medizinische Versorgung von Kriegsversehrten im Ersten Weltkrieg.« In: Deutsches Arzte-
blatt 42/111 (2014), A1794.

97



98

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

unsere heimkehrenden Krieger? die Forderung, dass die »Kriegskriippel, weniger mit Wohl-
taten als mit Arbeit versorgt werden wolltenc, idealiter in der Heimat und in den alten
Verhaltnissen bzw. der alten Arbeitsstelle. Sie sollten unter der »Masse des schaffen-
den Volkes« verstreut werden, »als wenn nichts geschehen wire.« »Kriippeltum« gebe
es namlich nicht, »wenn der eiserne Wille besteht, die Behinderung der Bewegungs-
freiheit zu iitberwinden«.” Ausfiihrlich erzihlt Fundinger das Leben der blinden Betty
Hirsch und lasst sie auch selbst zu Wort kommen. Hirsch hat Kurse fiir Kriegsblinde
entwickelt, die besonders auf die »bei fortschreitender Genesung« wiedererwachende
»mdnnliche Schaffenskraft« Riicksicht nahmen. Die Mdnner wollten nicht alle »Maschi-
nenschreiber« werden und wiinschten fiir sich eine »geregelte Ausbildung fiir prakti-
sche Berufe« (19). Hirsch hat es Minnern und Frauen gleichermaflen erméglicht, mit
den entsprechenden Hilfsmitteln zum Beispiel ihrem landwirtschaftlichen Beruf nach-
zugehen. Als weiterfithrende Selbsthilfeliteratur und magebliche Quellen fiir ihr Buch
fithrt Fundiger am Ende noch einige Texte auf, wie Graf Zichys Das Buch des Einarmi-
gen (1915) (vgl. 104f.) sowie »das unschitzbare Quellenbuch« (41) Zerbrecht die Kriicken.
Kriippel-Probleme der Menschheit. Schicksalsstiefkinder aller Zeiten und Volcker in Wort und Bild
(1932) des »bekannte[n] Kriippelpsychologe[n] und -erzieher[s]« (132) Hans Wiirtz. Fun-
diger spielt mit dem Titel ihres Buchs auf das letztgenannte Buch an. Sie selbst wird als
Autorin in der Abteilung Schione Literatur iiber Kriippel von Wiirtz ausfithrlich besprochen.

Die Tatsache, dass Fundinger gerne fremde Stimmen in ihrem Buch zu Wort kom-
men ldsst, hat nicht nur damit zu tun, dass es »in verhiltnismiflig kurzer Zeit« (129)
entstanden ist, sondern ist auch Programm. Das Buch soll auf mehreren Ebenen mit-
hilfe von sich gegenseitig verstirkenden Narrativen als Selbsthilfebuch fiir das Self-
Empowerment der »Stillen im Lande« (Geleitwort) fungieren. Es besteht inhaltlich aus
dreizehn »Lebensbildern«, einschlieflich dem der Autorin selbst, welches jedoch als
»Autobiographisches Nachwort der Herausgeberin« angehangt wird. Die Lebensbilder
werden noch durch autobiographische und literarische Texte der Portraitierten, die kor-
perliche Behinderung thematisieren, erginzt. Die StofRrichtung des Buchs von Fundin-
ger ist ganz klar: Im Bereich der Kérperbehinderung gibt es blof3 Fitting und Misfitting.
Diese von Rosemarie Garland-Thomson geprigten Begriffe bezwecken eine Verschie-
bung der essenzialistischen, isolationistischen und ursachenorientierten Konstruktion
von Behinderung in Richtung einer kontextualisierenden, relationalen und mediati-
sierenden Betrachtung. Die Erfolgsbiographien, die Fundinger gesammelt hat, zeugen
von Personen, die sich dadurch auszeichnen, dass sie »a harmonius, proper interac-
tion [...] between [their] particularly shaped and functioning body and an environment
16 gefunden haben. Durch das Fitting der gelingenden gesell-
schaftlichen Integration von Menschen mit einer Korperbehinderung in das Schema

that sustains that body«

der Erfolgsgeschichten schafft es Fundinger, den Fokus von der mit einer Behinderung
einhergehenden Frage nach sozialer Exklusion und Segregation in Richtung der Frage
nach Aktivierung und Motivierung zu bewegen. Fundinger reizt das Fitting-Narrativ bis

115 Konrad Biesalski: »Wer ist der Fithrer in der gesamten Fiirsorge flr unsere heimkehrenden Krie-
ger?« In: Zeitschrift fiir Kriippelfiirsorge 8 (1915), 14-19.

116 Rosemarie Garland-Thompson: »Misfits: A Feminist Materialist Disability Concept«. In: Hypatia
26/3 (2011), 591-609, hier 594.
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zur Grenze aus: Manchmal ist die Besonderheit, die man bisher als Behinderung wahr-
genommen hat, noch besser an die Umgebung angepasst als der >Normalfallc. Fast em-
blematisch ist da die im Buch enthaltene humoristische Erzihlung »Blind?« von Fritz
Miiller-Partenkirchen. Eine Pointe der Geschichte ist, dass »Blindenbiicher« viel be-
quemer im Bett zu lesen sind, da sie »unterhalb der Decke mit den Fingerspitzen« (55)
gelesen werden konnen.

Anstof3 fur Fundingers Buch waren die Lebenserinnerungen des armlosen Geigers
Carl Herman Unthan, der durch sein Leben habe beweisen wollen, »dass man sich auch
als Kriippel selbst erhalten und fiir andere arbeiten kann« (83). Ein Arzt steckte ihr das
Buch zu einer Zeit zu, in der sie »am Leben zu erliegen drohte« (84). Dass hiufig nur ein
kleiner Stein des Anstofies geniigt, um aus einer ersten Selbstwirksamkeitserfahrung
heraus Potenzial fiir groferen Erfolg zu bewirken, wird auch am Beispiel Margarete
Steiffs — »[e]ine gelihmte Frau, die Begriinderin einer Weltfirma« (64) — deutlich: »Mit
dem zunehmenden Erfolg erwuchs in Margarete Steiff auch der Mut und die Lust, ihre
Kunst nach vielen Seiten hin zu erweitern, und ihre Briider sorgten fiir ein wachsendes
Absatzgebiet.« (66) Generell wird die Bedeutung und Wertschitzung schon kleiner Er-
folge anekdotenhaft hervorgehoben, zum Beispiel, als der »[e]inarmige[] Klaviermeis-
ter und Lehrer der Schwerbeschidigten im Kriege« (7) Geza, Graf Zichy, feststellt, dass
auch seine Handschrift der linken Hand immer noch die charakteristischen Ziige seiner
Schrift aufweist und er somit immer noch >dazugehort«: »Solche scheinbar nebensich-
lichen Dinge bedeuten fiir den um seine Einordnung besorgten Verwundeten immer
einen recht ermunternden Erfolg.« (101) Wir erfahren im Buch einiges tiber die Bio-
graphie der Autorin selbst. Die Adresse unter dem Geleitwort verrit uns etwa, dass
sie zum Zeitpunkt der Publikation in Feuerbach bei Stuttgart wohnhaft gewesen ist.
Sie wurde 1888 als drittes Kind einer »verwitweten mutigen Waschfrau« (121) geboren.
Schon frith, inspiriert durch einen Redakteur, wollte sie das Schreiben lernen. Sie litt
selbst an der Lupus-Krankheit, filschlicherweise glaubte sie aufgrund eines Missver-
stindnisses jedoch zuerst, an Lepra »als einem der hirtesten Schicksale« (122) erkrankt
zu sein. Aus der Erleichterung, doch >nur< an Lupus zu leiden, schopfte sie Kraft und
Hoffnung. Auch sie selbst machte sich ihr Krankheitsleiden zunichst durch Arbeit er-
traglicher (vgl. 123f.), ein Bitt-Brief an die Kaiserin brachte ihr dann die Aufnahme in
ein Licht-Sanatorium »hinter den Toren Berlins« (125), wo es ihr aus zwei Griinden gut
gefiel: Erstens lernte sie andere Kranke kennen, die es noch schwerer hatten als sie, und
zweitens auch ihren Ehemann (vgl. 125f.). Sie bildete sich nach ihrer Kur stets weiter
fort und nahm verschiedene Arbeiten, auch journalistischer Art, auf. Nach der Geburt
zweier Kinder und 19-jahriger Ehe starb ihr Mann im Jahr 1931 (vgl. 127). Fundinger ist
keine Autorin, die mitleidig wiber sich selbst oder andere Menschen mit Behinderungen
schreibt. So endet ihr »Autobiographische[s] Nachwort der Herausgeberin« mit der Ge-
schichte ihrer eigenen Aktivierung trotz Behinderung und wirtschaftlich prekirer Lage
als alleinerziehende Frau. Nach dieser Darlegung ihrer Erfahrungsexpertise stirkt sie
ihre institutionelle Position als Ratgeberautorin (vgl. 1.5) noch dadurch, dass sie sich
als anerkannte Autorin zu erkennen gibt: In der Abteilung »Uber mein Schaffen« iiber-
nimmt sie wortlich die wiirdigende Besprechung der Darstellung eines »religids-be-
schaulich« gezeichneten Kriippels« in ihren Erzihlungen und Romanen aus Hans Wiirtz
bekanntem Buch Zerbrecht die Kriicken (vgl. 132). Fundinger positioniert sich, und das ist
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Abbildung 12: Tafel 16. Geza, Graf Zichy.

Tafel 16

| |

‘ 7
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®eza, Graf Sidy

auergewdhnlich, als Autorin eines Ratgebers fiir Personen mit Kérperbehinderung. In
vergleichbaren Ratgebern fiir Kriegsversehrte geht es vor allem um eine ungebrochene
Minnlichkeit trotz physischer Einschrankungen. So zitiert sie etwa aus dem Tagebuch
Graf Zichys zur Entstehung seines Buchs des Einarmigen: »Jede moderne Schlacht macht
ja Tausende von jungen Mannern zu Einarmigen; sie sollen nicht verzweifeln, sie sollen
sich nie als Kriippel fiihlen, sie sollen ganze Minner sein.« (105) Zwar zeigt Fundin-
ger durchaus Verstindnis fiir solche Begehren; durch die Parallelisierung von kriegs-
und krankheitsbedingten Behinderungen und die geschickte Nebeneinanderstellung
von minnlichen und weiblichen Erfolgsbiographien der betroffenen Personen leistet
das Buch, was viele Erfolgsratgeber der Zeit nicht leisten: In der Welt der Behinderung
Fundingers werden die Erfolgschancen genderneutral dargestellt. Damit nimmt das
Buch eine besondere Position ein: Frauen erscheinen zu der Zeit kaum als Urheberin-
nen von Erfolgsratgebern und werden in den Texten auch nicht explizit als Zielgruppe
adressiert. Sie laufen eher mit. Die Ratgeber tun zwar so, als ob sie allgemeines Wissen
fiir erfolgsorientierte Menschen prisentieren; insgesamt vertreten die deutschsprachi-
gen Erfolgsratgeber zu der Zeit aber ein eher konservatives Frauenbild, wenn es um
gesellschaftlichen Erfolg geht. Eine Ausnahme bildet 1928 Walter vom Biihl: In Jeder sei-
nes Gliickes Schmied! Ein Lebensfiithrer zu Gliick und Erfolg greift er das zeitgendssische Bild
der neuen Frau auf, allerdings als Vorbild fiir einen freieren Lebensstil des Manns, der
wie eine Sauerstoffkur die Leistung steigern konne. Bithl begriifdt, dass man heutzutage
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Abbildung 13: Tafel 19. Gertrud Fundinger.

Tafel 19

Gertrud Fundinger

gliicklicherweise auch immer mehr dazu iibergegangen [ist], die Kleidung so
zu halten, daRLuftund Lichtungehinderteran den Kérper herankénnen. Hierin
istin letzter Zeit besonders die Fra u bahnbrechend gewesen; sie hat als erste den
Mut gehabt, den alten Zopf abzuschneiden, was sich nicht nur symbolisch, sondern
auch sichtbar am

Bubikopf

zeigt. Auch die kurzen Rocke — von Ubertreibungen abgesehen — zeigen, daf sie mit
den bisherigen kulturwidrigen Riickstindigkeiten bricht. Die M d n n e r kdénnensich
hieran nur ein Beispiel nehmen; denn im Allgemeinen tragen sie noch vielzuviel Klei-
dung!™?

Im besten Fall wurden Frauen nicht explizit als Leserschaft ausgeschlossen. Man muss
davon ausgehen, dass Frauen zumindest Zugang zu dieser Lektiire hatten. Die Biblio-
theksstempel der Kruppschen Biicherhalle in einigen der hier verwendeten Quellen wei-
sen darauf hin. Diese Werksbibliothek in Essen-Ruhr verfiigte 1905 bereits itber 48.000

117 Walter vom Biihl: Jeder seines Gliickes Schmied! Ein Lebensfiihrer zu Gliick und Erfolg. Pfullingen: Prana
Verlag 1928, sof.
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Binde™® mit iiber 11.300 Entleiher*innen jeglichen Geschlechts auf30.000 Leihberech-
tigte.'?

Die Ratgeber selbst betrachten Frauen deutlich nicht als Erfolgssubjekte mit der
gleichen Bandbreite wie Minner, wenn es um das Berufsleben geht. Die Aufteilung von
Frauen in vier Typen, die Hans Tor Straaten (vgl. 3.5) in seinem Ratgeber Die Technik des
Erfolgs (1931) vom Philosophen, Anthropologen und Soziologen Max Scheler iibernimmt,
zeigt dies eindeutig: Die Frau leistet »Dienst am Kinde oder an etwas das Ersatz ist fir
das Kind (Maria); Dienst an Gott und Idealen (die Nonne); Dienst am Mann (die Hetire);
Dienst am Haus oder an einer anderen Sache (Martha). Jede Frau tite vielleicht gut, sich
einmal zu {iberlegen, wie bei ihr die Typen gemischt sind.’*® Auf der Seite »Die positive
Frau und Mutter« der Wochenzeitung Schellbach-Presse (vgl. 3.3, S. 141) vom 12. Mirz 1933
konnen wir unter der Schlagzeile »Das Wesen der positiven Frau« lesen, dass »echte
deutsche Frauen [...] allen positiven Mannern treu zur Seite stehen« wollen: »Zum Wohle
des ganzen Volks wollen wir fiir echtes Familiengliick und die rechte positive Erziehung
der Jugend Sorge tragen.«**! Das Problem mit dem gesellschaftlichen Erfolg der Frauen
ist ndmlich, wie am 23. Oktober 1932 unter der Schlagzeile »Die moderne Frau im Urteil
des Mannes«in der gleichen Zeitung aus dem Hause des Begriinders des positive thinking
im deutschsprachigen Raum, Oscar Schellbach, zu lesen war, dass »ihr [die Frauen,
W.P/SW.] wohl dem Manne imponieren kénnt, wenn ihr auf den Gebieten des Sports,
des Berufes und der Kunst Grof3es leistet, daf} ihr aber nur dann den Weg zum Herzen
der Minner findet, wenn ihr die weiblichsten Eigenschaften eures Wesens hervorkehrt
und offenbart.«**

In der Aufsatzsammlung Die Frau von Morgen. Wie wir sie wiinschen mit — allerdings
nur minnlichen — Autoren wie Max Brod, Walther von Hollander, Hans Henny Jahnn,
Alexander Lernet-Holenia, Robert Musil oder Stefan Zweig von 1929 wird ein anderes
Bild der Frau geschildert. Der Herausgeber Friedrich Markus Huebner st63t fortwih-
rend »im alltiglichen Dasein« auf »die Frau. Sie bewegt sich mit Selbstverstindlichkeit
in allen Berufen, Amtern, Biiros, Cafés, Straflen, Parlamenten und Theatern. Sie han-
tiert sachlich, sie arbeitet, sie genief3t wie wir. Alle diese Konkurrentinnen, Kameradin-
nen, Kolleginnen scheinbar geschlechtslose Wesen«.'**> Hat es denn Ratgeber gegeben,
die spezifisch den Erfolg dieser 6ffentlich wirksamen Frauen forderten? Von Karl Bro-
ermanns Ratgeber Mdnner der Tat. Vorbilder fiir jung und alt (1912) soll 1924 das Pendant

118  Der Anteil von Unterhaltungsliteratur wurde nur auf 50 bis 60 Prozent veranschlagt. Vgl. »Die
Kruppsche Biicherhalle in Essen-Ruhr«. Sonderdruck aus: Eduard Reyer: Fortschritte der volkstiimli-
chen Bibliotheken. Leipzig: W. Engelmann 1903 nebst Statistischer Tabelle iber die Beniitzung der
Blicherhalle vom 1. Mdrz 1899 —31. Mai 1905, 7.

19 Vgl ebd., 2.

120 Hans Tor Straaten: Die Technik des Erfolgs. Miinchen: Felsen-Verlag 1931, 147.

121 Else Flesch: »Das Wesen der positiven Frauc. In: Schellbach-Presse vom 12. M4rz 1933, 9.

122 W. Holl. (Walther von Hollander?): »Die moderne Frau im Urteil des Mannes«. In: Schellbach-Presse
vom 23. Oktober 1932, 1. Beilage.

123 Friedrich M. Huebner: Die Frau von Morgen. Wie wir sie wiinschen. Leipzig: Verlag E.A. Seemann 1929,
112.
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Frauen der Tat erschienen sein.'** Zur Zeit der Drucklegung liefs sich die Existenz die-
ses Buchs nicht nachweisen. Beim Buch Die Geheimschulung der Frau von Margit Kehlen,
das auch nicht auffindbar war und das 1927 in der Berliner-Abendzeitung Tempo in ei-
ner Anzeige beworben wurde als »Buch der sieghaften Frau, das die geheimen Anzie-
hungskrifte erfolgreicher Frauen enthiillt«, handelt es sich wohl um ein Buch, das die
Suche nach dem »richtigen< Mann erleichtern sollte. Die in der Anzeige aufgefiihrten
inhaltlichen Angaben »Die Herausarbeitung korperlichen Werte/Erschliefiung des Voll-
weibzaubers/Verschiedenste Moglichkeiten zur Ehe« scheinen dies nahezulegen. Eini-
ge Ratgeber wollen nur den Erfolg in traditionellen Frauenberufen fordern, wie zum
Beispiel Julius Baumann-Bergers Wie komme ich vorwirts?: Fiihrer fir weibliche hauswirt-
schaftliche und kaufmdanninnische Angestellte (1917), Margarete Hoyers Weibliche Berufe und
die Grundlagen zu deren Erfolg (um 1930) oder Walter Kriigers Bewerbungsschreiben, die Er-
folg versprechen fiir stellesuchende Midchen und Frauen unter Beriicksichtigung der bekanntesten
und eintriglichsten weiblichen Berufsarten (1911).*%

Verlisst man den deutschen Sprachraum, dann st6f8t man 1929 auf Pots, Pans and
Millions. A Study Of Woman's Right To Be In Business. Her Proclivities And Capacity For Success
der US-amerikanischen Autorin Edith Mae Cummings, die es tatsichlich als alleiner-
ziehende Mutter aus bescheidenen Verhiltnissen in der Geschiftswelt zur Millionarin
gebracht hat (und spater von einer Geschiftspartnerin erschossen wurde). Das Buch
wird beworben als »first book ever published on woman's success in business and how
to attain it«. Es handelt sich tatsichlich um einen vollwertigen Erfolgsratgeber, der
spezifisch Frauen adressiert und sich zugleich auch als emanzipatorische Schrift lesen
lasst.

Success in business, however, is no longer a matter of sex; thousands of women have
talents for business that would bring them millions of dollars if they knew how to ap-
ply them or had the determination to try. Business is a science; it can be learned. To
achieve success in modern business, however, awoman must learn not to depend upon
the lipstick and rouge pot, but to depend upon her ability to develop her mind. When
I started out looking for work as a saleswoman | was interviewed many times by men,
and it was at that time that | was impressed that all this talk about sex appeal that
we read in newspapers and magazines counted for little in actually securing employ-

ment.'2

124 Vgl. Bruno Berger/Heinz Rupp (Hg.): Deutsches Literatur-Lexikon. Biographisch-Bibliographisches
Handbuch. Band 2. 3. iberarbeitete Auflage. Bern/Miinchen 1969, 108.

125 Julius Baumann-Berger: Wie komme ich vorwidrts?: Fiihrer fiir weibliche hauswirtschaftliche und kauf-
mdnnische. Angestellte. Miinchen: Domina-Verlag 1917; Margarete Hoyer: Weibliche Berufe und die
Grundlagen zu deren Erfolg. Hg. von der Deutsch-Oesterreichischen und Schweizerisch-Deutschen
Mission der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Basel 0.]. (ca. 1930); Walter Kriiger:
Bewerbungsschreiben, die Erfolg versprechen fiir stellesuchende Mddchen und Frauen unter Beriicksich-
tigung der bekanntesten und eintriglichsten weiblichen Berufsarten. Leipzig: Ernst’sche Verlagsbuch-
handlung1911.

126 Edith Mae Cummings: Pots, Pans and Millions. A Study Of Woman'’s Right To Be In Business. Her Procliv-
ities And Capacity For Success. Washington, D.C.: National School Of Business Science For Women
1929, 5.
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Im Buch riumt Cummings nicht nur mit den iiblichen Vorurteilen gegen Frauen im
Business auf und ermutigt sie, den Weg in die Wirtschaft einzuschlagen, sondern weist
in der ersten Hilfte des Buchs in einer historischen Gegenerzihlung ab »Adam and Evil«
nach, dass es sich bei der bisherigen Erzihlweise des gesellschaftlichen Fortschritts
eigentlich um eine von Minnern vereinnahmte Erfolgsgeschichte der Frauen handele.
Uber die Zeit nach dem Amerikanischen Biirgerkrieg schreibt sie:

Automatic machinery and electricity invade the home; the last vestige of drudgery
is removed, and woman, instead of being the chief producer, has become economi-
cally unproductive. The contrast between the toiling primitive woman and the com-
paratively idle lady of our present civilization has brought about a new question for
woman to solve: Shall woman exist because of her sex value alone? Each woman must
decide for herself whether her only contribution shall be reproduction; whether she
shall spend her time in idleness or whether she will now fit herself for this new eco-
nomic era, and take her place in the world of events.'*’

Zwar ist Fundinger nicht so offensiv wie Cummings, dennoch zeigt das Buch nicht
nur eindeutig, wie Frauen erfolgreich sein konnen; es zeigt dariiber hinaus, dass dies
mindestens genauso fir Frauen mit einer Behinderung gilt. Die unternehmerisch er-
folgreichste Person im Buch ist Margarete Steiff, die als Person mit einer schweren
Lihmung eine weltweit erfolgreiche Stofftierfirma griinden konnte.

Auffillig sind die zahlreichen Photographien und Abbildungen, die die jeweiligen
Lebensbilder grafisch veranschaulichen, darunter Portraits, Szenen aus der Arbeits-
und Lebenswelt von Menschen mit einer Kérperbehinderung und — das ist besonders
interessant — auch von ihnen produzierte Dinge, wie zum Beispiel Margarete Steiffs
erster selbstproduzierter Stoffelefant. Wihrend die ersten beiden Kategorien mensch-
liche und emotionale Nihe zu den Leser*innen schaffen wollen, wird durch letztge-
nannte Kategorie der (6konomische) Nutzen der Portraitierten fir die Gesellschaft vor
Augen gefiihrt. Ein emblematischer Beleg fiir die Geschiftsfihigkeit von Menschen mit
einer Korperbehinderung ist die Abbildung der Unterschrift Carl Herrmann Unthans,
die dieser mit einem Fuf geleistet hat.

Diese Bilder passen zu den in der Weimarer Zeit vorherrschenden inszenierten
Erfolgs-Bildern, die in Wiederholungsschleife in Magazinen, Erfolgsratgebern und an-
deren populiren Medien verbreitet wurden. Bereits frither schon erscheinen in der Ab-
teilung »Biographien und Charakteristiken« des illustrierten Familienblatts Gartenlau-
be regelmifig Portraits prominenter Persénlichkeiten.’?® Es werden Vorbilder >groRer
Maénner< vorgefiihrt, die fitr das Versprechen stehen, dass jeder durch Fleify und Durch-
haltevermogen gesellschaftlich reiissieren kann (vgl. 2.1, S. 56). Sobald die Drucktechnik
es ermoglichte, wurden Erfolgserzihlungen gerne auch mit Photographien bebildert,

127 Ebd., 91.

128 Joachim Schoberl: »Verzierende und erklarende Abbildungen<. Wort und Bild in der illustrierten
Familienzeitschrift des neunzehnten Jahrhunderts am Beispiel der Gartenlaube«. In: Harro Sege-
berg (Hg.): Mediengeschichte des Films. Band 1: Mobilisierung des Sehens. Zur Vor- und Friihgeschichte des
Films in Literatur und Kunst. Miinchen 1996, 209-236, hier 227.
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in Deutschland wohl zum ersten Mal Anfang des 20. Jahrhunderts in der Berliner II-
lustrierten Zeitung und deren Konkurrentin Die Woche. In Der Weg zum Erfolg in dreizehn
Thesen aus dem Jahr 1928 schreibt Walter Benjamin in der 3. These, dass nur diejeni-
gen auf Dauer Erfolg haben kénnen, die »in ihrem Verhalten von einfachen, durch-
sichtigen Motiven geleitet scheinen«.’*® Der Erfolg muss einen »belehrenden, exem-
plarischen Wert« haben. Er muss »genau gesagt: einem Bilde sich einpassen. [...] Wer
seinen Zoll dem Bilderschatz der Masse nicht entrichtet, muss scheitern.«*° Der Band
Wie sie gross und reich wurden (1927) des Autors Morus, ein Pseudonym fiir den deutschen
Wirtschaftsjournalisten und Schriftsteller Richard Lewinsohn, offeriert »Lebensbilder

31 am Ubergang vom 19. zum 20. Jahrhundert. Neben John D.

erfolgreicher Manner«
Rockefeller, Thomas A. Edison und Henry Ford behandelt Lewinsohn auch die Krupps
und Hugo Stinnes. Der Text wird von austauschbaren stereotypen Portraitaufnahmen
begleitet, die alle der gleichen seriellen Produktionslogik entstammen. Es gibt die klas-
sische Photostudiovariante (optional mit retuschiertem Hintergrund) und die dynami-
sche pressekonforme Variante. Ahnlich reprisentiert bei Fundinger das Portrait von ihr
selbst weiter oben im Text die klassische Variante; das ebenfalls oben platzierte Bild von
Geza, Graf Zichy eine verspielte Variante dessen und die Aufnahme weiter unten von
Rudolf Jungmayr die Pressevariante. Die Bildstrategie in solchen Biichern ist darauf
angelegt, die Leser*innen zu ermutigen, die Reihe der Vorbilder selbst zu vertiefen und

132 Diskursdkonomisch bedingen sich Wiederholungspraxis und

133

beliebig fortzusetzen.
monumentale Wirkung der Vorbilder gegenseitig.

In Ludwig Lewins dreibindiger Enzyklopadie Der erfolgreiche Mensch (1928) erscheint
die Serie der »grofen Minner« vereinheitlicht als Erfolgstypus. Alle Facetten des erfolg-
reichen Lebens werden dort in lingeren, oftmals mit Photos oder Grafiken versehenen
Abhandlungen dargestellt. So dienen die Begleitbilder des im 2. Band enthaltenen Rat-
gebertexts Das zielbewufSte Auftreten von Robert Scheu der Arbeit an der eigenen Selbst-
wahrnehmung, indem sie die Pose sgrofier Manner« als nachahmenswert prisentieren.
Zur propagierten Sozialtechnik des Bluffs als Methode der erfolgreichen Selbstbehaup-
tung gehért auch die Arbeit am eigenen charismatischen Erscheinungsbild.®* Erfolgs-
ratgeber wollen nicht kritisch aufkliren, sondern die Leserschaft dariiber in Kenntnis

129 Walter Benjamin: »Der Weg zum Erfolg in dreizehn Thesen«[1928]. In: Ders.: Gesammelte Schriften
in sieben Binden. Band 4.1. Hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhauser. Frankfurt a.M.:
Suhrkamp 1991, 349-352, hier 349.

130 Ebd.

131 Morus (Richard Lewinsohn): Wie sie gross und reich wurden. Lebensbilder erfolgreicher Mdnner. Berlin:
Verlag Ullstein 1927.

132 Als Beleg fiir die Wirksamkeit dieses Erzdhlverfahrens fand ich in dem von mir erworbenen Ex-
emplar des Bands zeitgendssische Bilder von Hitler und Goring, offensichtlich sorgfaltig aus einer
Illustrierten ausgeschnitten.

133 Hartmut Winkler: Diskursikonomie. Versuch iiber die innere Okonomie der Medien. Frankfurta.M. 2004,
115.

134 Vgl. Robert Suter: »Bluff und Autosuggestion. Wege zum Erfolg in der Weimarer Republik (Walter
Benjamin, Johannes Baader, Emile Coué, Walter Serner)«. In: Ulrich Johannes Beil/Cornelia Herbe-
richs/Marcus Sandl (Hg.): Aura und Auratisierung. Mediologische Perspektiven im Anschluss an Walter
Benjamin. Ziirich 2014, 325-349, hier 328f.
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setzen, wie sie sich diese psychosozialen Mechanismen der Selbsttiuschung eigenniit-
zig aneignen konnen. In der Formulierung von Scheu klingt das folgendermafien:

Was sich in der Kopfhaltung allein schon ausdriicken kann, ist unermeflich. Man be-
trachte in den illustrierten Blattern die Kopfe der verehrlichen Zeitgenossen. Sie sind
leicht zu erkennen an der Art, wie sie den Kopf tragen. Der hier ist ein alltdglicher Kerl,
jenerist zeitlos. Die Oeffentlichkeit, die von den einzelnen Leistungen in der Regel we-
nig weifs, erkennt ihre Flihrer instinktiv an Auge und Haltung. Es ist die Gebarde, die
imponiert, sie hat ihre einleuchtende Bedeutung, die schale Pose entlarvt die grofRe
Null. Die Pose ist die Phrase der dufleren Erscheinung.'®®

Es ist natiirlich kein Zufall, dass gerade Fundinger bei der Bildauswahl in ihrem Band
genauestens diese Erfolgsbildrhetorik beachtet.

Im Aufsatz Keep Smiling! von Manfred Georg, ebenfalls in Lewins Herausgeberband
Der erfolgreiche Mensch enthalten, werden Bilder aus Illustrierten als Beleg fiir eine Er-
folgsstrategie angefiihrt.

Wer [..] >Laune< behilt, wer lachelt, [..] der iiberwindet jegliche Schwierigkeit, nicht
nur leichter, sondern vergifit sie auch rascher. Die Keep-smiling-ldee hat nun in Ame-
rika tatsichlich ganz auRerordentliche Erfolge gehabt. Man betrachte nur einmal die
Photos der illustrierten Blatter.'3

Prototypisch in Fundingers Buch ist hier die Bildtafel von Rudolf Jungmayr, der im
Krieg Augen und Arme verlor: Im Gesprich mit Hitler strahlt er eine lebenbejahen-
de »Heiterkeit und Frische« aus, die nicht »eine Minute einem Gefiihl von lihmendem
Mitleid Raumc« (30) geben. Die Bilder sollen als Ausdruck des positive thinking die (au-
to-)suggestive Wirkungskraft der gekonnten Selbststilisierung beglaubigen. Bei Fundin-
ger verkorpern die »Stiefkinder des Schicksals« diese Einstellung ihren Herausforde-
rungen gegeniiber par excellence. Dies wird im Kapitel itber Dr. August Rollier auf die
Spitze getrieben, das den Untertitel »Kranke Menschen arbeiten wihrend ihrer Kur,
bis sie wieder gesund sind« (56) trigt. Wihrend normalerweise zu viel Arbeitsdruck zu
einem Kuraufenthalt fithren kann, ist Arbeit bei Fundinger das Allheilmittel zur Gene-
sung. Die Bildpolitik wird hier geschickt eingesetzt, um die Vorstellung zermiirbender
und anstrengender Arbeit zu >reframen<: Die Kranken liegen knapp bekleidet in der
Sonne und verrichten bestens gelaunt und entspannt in ihren Betten ihre Aufgaben.
Gerade wenn man als »Stiefkind des Schicksals« — und das méglicherweise von Geburt
an - gehandicapt ist, sind Optimismus und generell eine positive Lebenseinstellung
Moglichkeit und Bedingung von Erfolg (vgl. 3.1). Das gilt auch fir Krankheiten jeder
Art: »Bei der Tuberkulose hingt mehr noch wie bei jeder anderen Krankheit der Er-
folg bis zu einem gewissen Grade vom Willen ab, gesund zu werden.« (59) Der Wille

135 Robert Scheu: »Das zielbewufite Auftreten«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Dererfolgreiche Mensch. Band I1:
Der gesellschaftliche Erfolg, Menschenkenntnis, Wirkung auf Menschen. Berlin/Zurich: Eigenbrodler-
Verlag 1928, 93-116, hier 103f.

136 Manfred Georg:»Keep Smiling!« In: Ludwig Lewin (Hg.): Der erfolgreiche Mensch. Band I1: Der gesell-
schaftliche Erfolg, Menschenkenntnis, Wirkung auf Menschen. Berlin/Zurich: Eigenbrodler-Verlag 1928,
117-127, hier121.
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Abbildung 14: Tafel 6. Adolf Hitler im Gespriich mit Rudolf Jungmayr.

Tafel &

Asolf Hitler im Gefprad mit Rudolf Jungmaye

Abbildung 15: Tafel 9. Kuraufenthalt.

Tafel 9

Reante in Lepfin vevFisen fidy die 3eit des langen Ruvaufentbaltes durdy Avbeit

zum Erfolg (vgl. 1.5.2, S. 45) zeigt sich auch im wiederholten disziplinierten Uben und
der Erfahrung, seinen Alltag trotz Beeintrichtigung unabhingig und selbstbestimmt
bewiltigen zu konnen. Wie es schon der Titelzusatz verdeutlicht: Die »Stiefkinder des
Schicksals« dienen ihrer Zeit, sie miissen nicht selbst bedient werden: »Ein ungeschickt
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sich anstellender und verlegen lichelnder Diener wurde mit einem kernigen Wort hin-
ausbefordert, dann schlof der junge Einarmer die Tiir hinter sich zu, und versuchte
das selbstindige Ankleiden, bis es von Erfolg gekrént war.« (102) Die Ressourcen, die
durch Krankheit oder Behinderung nicht genutzt werden kénnen, kénnen dafiir — dhn-
lich einem ausgleichenden Energiehaushalt (vgl. 4.1, S. 194) — an anderer Stelle einge-
setzt werden: »Jede Korperbehinderung kann den Keim zu kraftvollem Selbstbehaupten
durch gesteigerte Betitigung auf einer anderen Seite bilden.« (Geleitwort)

Wie passt aber Fundingers Buch in eine Zeit, die Menschen mit Behinderung eher
als Last betrachtet hat? Der Miinchener J.F. Lehmanns Verlag, der Fundingers Buch
publiziert hat, war nicht nur Publikationsort fiir medizinisch-naturwissenschaftliche
Veroftentlichungen, sondern erweiterte ab 1896 sein Angebot auch um ausgeprigt vol-
kische Schriften zur Thematik der Rassenkunde und -hygiene, die von Hitler begriifdt
wurden.?” Dies scheint Fundingers Buch kaum zu tangieren, als ob Erfolgsgeschichten
immun gegen Siuberungsdenken machen wiirden. Fundinger thematisiert ihre schein-
bar reibungslose personliche Auseinandersetzung mit dem nationalsozialistischen Ge-
dankengut im Kapitel zum Kriegsinvaliden und iiberzeugten Nationalsozialsten Rudolf
Jungmayr. Vor ihrem Treffen mit ihm beschreibt sie sich selbst als »[ii]berparteiisch,
unpolitisch, Frieden und Freiheit die Parole, die mich zufriedenstellte« (37). Insbeson-
dere die Rolle der Frau und das Thema >Rassenpflege« beschiftigen sie so sehr, dass sie
dazu in den konkreten Austausch mit dem >Braunen Haus« geht. Mit den Antworten auf
ihre Fragen durch den Leiter der Nachrichtenausgabe gibt sie sich auf den ersten Blick
zufrieden: Die Schrift NS-Frauen-Warte von Elsbeth Zander verrate nichts von einer Un-
terdriickung der Frau, und auch die Aussage, dass »kranken und physisch untauglichen
Menschen durch Sterilisation die Verantwortung und damit dem Staate die Sorge fiir
gesundheitlich unvollkommenen Nachwuchs abzunehmenc (38) sei, scheint sie im Kon-
text des Buchs weiter nicht zu stéren. Sie schlieft das Jungmayr-Kapitel etwas ritsel-
haft mit den Worten: »Durch die Straflen marschierten stramm und zukunftstragend
Braunhemden: >Heil Hitler« riefen sie sich griifiend zu. - >Heil Menschenc« klang es in
meiner Seele wider. —« (39)

So ungetriibt war Fundingers Verhiltnis zur nationalsozialistischen Ideologie aller-
dings nicht. Tatsdchlich hat sie sich in der Sterbehilfe-Debatte engagiert fiir die Belange
von Menschen mit Behinderung eingesetzt. So hat sie nach einem Vortrag des zu der
Zeit einflussreichen Physiologen und Pioniers der Biochemie Emil Abderhalden vor der
Rassenhygienischen Gesellschaft in Halle (Saale) »couragiert gegen dessen Primat des
Volkskérpers und seine Einstellungen zu Behinderten« protestiert.'*® Fundinger be-
schiftigt sich auch im Kapitel zu den von Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel konkret mit
dem aufkommenden Euthanasie-Gedanken.'®® Das 1920 erschienene Buch Die Freigabe

137 Wiirffel, Reinhard: Lexikon deutscher Verlage von A bis Z. 1071 Verlage und Verlagssignete vom Anfang
der Buchdruckerkunst bis 1945. Adressen — Daten — Fakten — Namen. Berlin 2000, 500.

138 Andreas Frewer: »Schiefe Ebene¢, Zensur und Selbstzensur: Zur Geschichte der Sterbehilfe-
Debatte in der Zeitschrift Ethik«. In: Medizinhistorisches Journal 35, 3/4 (2000), 335-360, hier 344f.

139 Menschen mit einer Behinderung, die kaum eine produktive Tatigkeit zuldsst, kommen als poten-
zielle Rezipient*innen eines Erfolgsratgebers dieses Typs wohl eher nicht in Betracht; das heifdt
aber nicht, dass Fundinger sie in ihrem Kampf gegen Euthanasie-Bestrebungen nicht mit ein-
schlieit. Die Frage, ob »die ganz Gelahmten, die Bettldgrigen, die schwerumnachteten Kranken«
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der Vernichtung lebensunwerten Lebens™*®

des Juristen Karl Binding und des Psychiaters
Alfred Hoch etwa hatte in der Weimarer Republik heftige Debatten ausgelost und fand
spiter in der NS-Ideologie Anklang. Ein Mitarbeiter der Stiftung Bethel, die Fundinger
besucht hatte, verfasste eine Gegenschrift zum aufkommenden Euthanasie-Gedanken,
die 6konomische, juristische und christliche Begriitndungen gegen eine solche Menta-
litdt enthilt (vgl. 116). Fundinger positioniert sich hier in gleicher Weise und betont
den Charakter Bethels als »geistiges Zentrumg, weil dort »alle Kernfragen des Diens-
tes am Menschen zusammenlaufen« (116). Im gleichen Kapitel berichtet sie von einem
Gesprich mit dem damaligen Leiter Bethels, Fritz von Bodelschwingh, der seine Arbeit
mit den Kranken und ihren Angehdrigen als »Kraftreservoir« (118) bezeichnet, das ihm
selbst zugutekommt.#*
als Lebensmotto einer vorbildhaften Person: »Er tat seinen Mund auf fiir die Stummen

und fir die Sache derer, die verlassen sind. (Spr 31,8)« (73)

Es wird an vielen Stellen auflerdem aus der Bibel zitiert, gerne

Fundingers Buch zeigt, wie eine scheinbar harmlose Sammlung ermutigender indi-
vidueller Erfolgsgeschichten sich entgegen gegenliufiger Tendenzen in der Gesellschaft
auf subtile Art nicht nur zum Stellenwert von Menschen mit einer Behinderung, son-
dern auch zur Stellung der Frau neu positionieren kann. Erfolgsdenken geht normaler-
weise mit der Genreerwartung eines hohen Grads an Gesellschaftskonformitit einher;
man will ja reiissieren. Auf den ersten Blick scheint das Buch diese Erwartung zu er-
fitllen: Alle im Buch streben nach gesellschaftlicher Anerkennung. Durch die Auswahl
der Biographien und literarischen Texte lisst sich Fundingers Buch allerdings schwer
fiir ideologisch verkiirzte Auffassungen von Lebenserfolg instrumentalisieren. Die ge-
schickt eingestreuten Zitate in den Lebensbeschreibungen verstirken diesen Eindruck
noch dadurch, dass immer eine der Alltagspolitik tibersteigende hohere Referenz ange-
rufen wird. Menschen mit einer Kérperbehinderung werden im Buch grundsitzlich auf
drei Weisen wertgeschitzt: Neben der bereits ausfithrlich besprochenen Wiirdigung ih-
rer Arbeitsleistung bzw. ihrem Humankapital geschieht das zum einen - und das gilt
insbesondere fiir Kriegsversehrte — auf eine mannlich-patriotische Weise (»Wer wehr-
los, ist ehrlos!« (36)), und zum anderen — und das gilt eher fiir von Geburt an Behinderte
oder chronisch Kranke - auf theologische Weise. Die Frage nach dem Grund des per-
sonlichen Leids wird dabei eschatologisch vertrostet: »Oft gibt das Schicksal erst sehr
spat Antwort auf das quilende sWarum?« — — Manchmal auch erst in der Todesstunde.«
(Geleitwort) An einer anderen Stelle bezieht Fundinger sich auch auf die Anthroposo-
phie Rudolf Steiners und erklirt, dass diese fiir eine gewisse Zeit »die dominierende
Rolle« fiir sie spielte und ihr das Gefithl gab, »daf selbst in der schlimmsten Lage [...] im
Grunde kein >Unrecht« geschehe, sondern eben nur >Karmac sich auswirke« (126). Spiter
wandte sie sich jedoch von dieser Lehre ab und begriindete das mit der »Erkenntnis,

nicht trotzdem auch zu den »Stiefkindern« gehdren, bejaht Fundinger ganz klar mit der Begriin-
dung, dass deren Hilfsbediirftigkeit »geniale« Pflege hervorgebracht und dartiber hinaus zu wich-
tigen wissenschaftlichen Erkenntnissen gefiihrt hat (114ff.).

140 Karl Binding/Alfred Hoch: Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens. lhr Maf3 und ihre Form.
Leipzig: Meiner1920.

141 Die Rolle und der Standpunkt der Stiftungen Bethels in der NS-Zeit sind heute umstritten. Zu
Stellungnahme und Literaturliste der Stiftungen selbst siehe https://www.bethel.de/bethel-im-na
tionalsozialismus.html [zuletzt geprift am 26.12.2020].
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daR innere, religiose Vertiefung niemals nur Sache eines noch so geistvoll aufgebauten
Weltanschauungssystems sein mufl oder kann, sondern daf} eine gewisse Schlichtheit
des Glaubens sich nicht innerlich von Menschen abhingig zu machen braucht« (128).
Der Mensch ist jedenfalls trotz aller Hindernisse weiter dazu angehalten, seinen Teil
zur Erhaltung und Wahrung der Schépfung beizutragen und Gott dadurch zu wiir-
digen. Dazu nutzt Fundinger die Beethoven-Worte auf dem Grabstein Dr. Herwigs:
»Nur durch beharrliches Wirken mit den verliehenen Kriften verehrt das Geschopf den
Schépfer und Erhalter der unendlichen Naturl« (28) Auch erfolgreiche Menschen sol-
len sich ihre Bescheidenheit und Menschlichkeit erhalten. Als positives Beispiel wird
wiederum der Leiter Bethels, Pastor Fritz von Bodelschwingh, angefiithrt: »Warmbher-
zig, offen fiir alles, ohne jene phrasenhafte Geste, die der >Erfolgreiche« sich mitunter
aneignet, ging neben mir ein wahrer, schlichter Mensch, von allen Seiten liebend be-
griiflt, durch sein Arbeitsfeld.« (118) Prinzipiell, und das veranschaulicht sie auch durch
die sehr diverse Mischung der vorgestellten Lebensbilder, hat Erfolg immer auch mit
der eigenen Willenskraft und dem Glauben an sich selbst zu tun:

Fast jeder einzelne der hier in diesem Buche beschriebenen Menschen lebt in einem
anderen Interessen-, Glaubens- oder Weltanschauungskreise, und sie kimpfen im
CGrunde alleum e inen Clauben wieich auch; den Glauben, daf uns kein Cott und
keine Gotter verlassen, so lange wir sie nicht selbst aufgeben. (128)



3. Systematische Wege zum Erfolg

Ratgeber, die einen systematischen Weg zum Erfolg bieten wollen, lassen sich als eine
Art Gegenstiick zu den Ratgebern auffassen, die um erfolgreiche Lebenswege zentriert
sind und von daher die Machbarkeit des Erfolgs vor Augen stellen. Das Beispiel (und in-
folgedessen das Narrative) hat hier einen geringeren Stellenwert. Stattdessen werden —
auf ganz verschiedene Weisen — methodische Bemithungen in den Mittelpunkt gestellt,
und die Beispiele dienen vor allem dazu, das Erfolgversprechende bzw. die Wirksam-
keit einer Methode zu illustrieren, die jedem zuginglich ist. Es geht also in erster Linie
darum, ein operatives Verhiltnis zum eigenen Leben einzurichten. Wie die darin impli-
zierte Selbstoptimierung zu verstehen ist, ist damit ebenso wenig gesagt wie die Form
der Darstellung, die zu diesem operativen Verhiltnis verhelfen soll.

Das kann man etwa an der Kategorie der Ubung verdeutlichen. Die hier versammel-
ten Ratgeber artikulieren hinsichtlich der Notwendigkeit des Ubens durchaus verschie-
dene Positionen. Nach F.A. Brechts Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg (vgl. 3.4, S. 168)
soll man das ganze Leben als Ubung auffassen; nach Gustav GrofSmanns Sich selbst ratio-
nalisieren. Wesen und Praxis der Vorbereitung personlicher u. beruflicher Erfolge (vgl. 3.2, S. 134)
ist es effizienter, nicht zu viel Zeit aufs Uben zu verschwenden und sich lieber auf wirk-
liche Aufgaben zu konzentrieren (freilich relativiert sich dieser Gegensatz, wenn man
feststellt, dass diese beiden Autoren unterschiedliche Begriffe von Ubung haben). Auch
hinsichtlich der Form, in der Ubungen in der Darstellung der >systematischen Wege
zum Erfolg« konkret vorkommen, gibt es eine grofie Bandbreite. Auf der einen Seite
kann ganz allgemein die Notwendigkeit von Ubungen betont werden wie bei Straa-
ten (vgl. 3.5, S. 178), ohne dass eine bestimmte Ubung platziert wird. Auf der anderen
Seite werden aber auch konkrete Tagespline mit Ubungsbestandteilen vorgestellt, wie
es in Mein Erfolgs-System von Oscar Schellbach der Fall ist (vgl. 3.3, S. 146). Wer einen
systematischen Weg zum Erfolg aufzeigen will, muss sich deshalb nicht unbedingt ei-
ner systematischen Darstellung befleiffigen. Die Darstellung kann mehr oder weniger
knapp sein und sogar recht unsystematisch wirken, wie im frithesten der in diesem Teil
vorgestellten Ratgeber, Erfolg-Methode von Fritz Theodor Gallert (vgl. 3.1) aus dem Jahr
1919, wo iibrigens vom Uben gar nicht die Rede ist. Auch das ungleich erfolgreichere
(und ungleich umfangreichere) Buch von Gustav Grof8mann hat keinen Lehrbuchcha-
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rakter und setzt einen sich bisweilen ins Hymnische steigernden Diskurs an die Stelle
niichterner Zergliederung.

Bei den Ratgebern, die selbst nicht systematisch vorgehen (indem sie durch ihre
Form und ihren Aufbau eine geordnete Struktur vorspiegeln bzw. reprisentieren), tritt
ein anderes zentrales Element der um operative Selbstfithrung bemiihten Erfolgsratge-
ber besonders hervor, nimlich die verschiedenen Praktiken der Verschriftlichung: Bei
Gallert soll man Erfolgstagebiicher fithren, positive Spruchweisheiten sammeln und ei-
ne Liste erfiillbarer Wiinsche erstellen, um sich auf Optimismus zu programmieren
(vgl. 3.1, S.124); bei Groffmann muss man unablissig Pline aufs Papier werfen und
tiberpriifen: den Werkplan fir jedes einzelne Ziel, den Zeitplan fir den einzelnen Tag,
das Jahr, das Leben (vgl. 3.2, S. 138). Solche Institutionen der Verschriftlichung fungie-
ren gewissermafien als verlingerter Arm der Ratgeber. Sie kommen natiirlich auch in
den Ratgebern vor, die ihr System systematisch ausbreiten; bei Schellbach etwa wird
dann anhand eines in Tabellenform eingeriickten Beispiels gezeigt, wie man ein als
Kontrollmedium funktionierendes Tagebuch zweckmiRig anlegt (vgl. 3.3, S. 146).

Ratgeber, die sich selbst als Systeme beschreiben oder wenigstens eine Methodik
fiir sich in Anspruch nehmen, sehen in ihren Adressaten vorrangig Subjekte, die be-
reits fiir rationales Handeln und rationelles Planen empfinglich und daher mittel- bzw.
langfristig zur Selbststeuerung — oder, in der Terminologie der Ratgeber, zur Selbst-
fithrung - in der Lage sind. Daher stellen sie nicht den Willen und dessen Stirkung
in den Vordergrund (vgl. Kap. 4), und die Techniken der Autosuggestion spielen bei
ihnen eine zwar unverzichtbare, nicht aber zentrale Rolle. In Hans Tor Straatens Die
Technik des Erfolgs (vgl. 3.5) wird der nur kurzfristig wirkenden Autosuggestion sogar
mehr oder weniger eine Absage erteilt. Das heifdt nicht, dass sich diese Ratgeber ein-
fach auf das Prinzip der rationalen Organisation berufen, um den Adressaten zu helfen,
ihr Leben einzurichten und die »irrationalen Triebkrifte« in fruchtbare Bahnen zu len-
ken. Ein dogmatisches Fundament gibt es immer, auch wenn — wie etwa bei Straaten
— der Anspruch besteht, dass die eigenen Ausfithrungen die Ergebnisse einer >Erfolgs-
wissenschaft« synthetisieren. In besonders problematischer Form und mit grofiem Ge-
préage tritt das Dogmatische in F.A. Brechts Lebens- und Wirtschafis-System Erfolg (1929)
zutage. Die Lust an differenzierenden Kategorisierungen und formelhaften Wiederho-
lungen verbindet sich hier zu einem synkretistischen Lehrgebiude mit theosophischer
Ausrichtung, das in einer deduktiv-didaktisierenden Form dargeboten wird. Die Art
und Weise, in der die Adressaten hier auf eine Lehre eingeschworen werden sollen, hat
durchaus etwas Sektenhaftes.

Tatsichlich neigen die >systematischen Wege zum Erfolg« dazu, iiber die Buchform
des Ratgebers hinauszugreifen und >reale« Institutionen ins Werk zu setzen. Zum einen
geschieht dies durch weitere, vorbereitende, begleitende oder erginzende Publikatio-
nen: F.A. Brecht beispielsweise hat neben vielen anderen Biichern zwischen 1903 und
1938 auch eine Zeitschrift — Brechts Monatsschrift — herausgegeben, mit welcher eine
Schiilerschaft an die sMarke Brecht« gebunden werden sollte; auch Oscar Schellbach
betrieb eine Zeit lang die Wochenzeitschrift Schellbach-Presse. Vor allem aber werden
Vortrige gehalten und Kurse angeboten, die mit dem Lehrbuch koordiniert sind. Schell-
bach (1901-1970) war in seinen Aktivititen so erfolgreich und innovativ (beispielsweise
wurden auch von ihm besprochene Schallplatten vertrieben), dass eine Art Imperium
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entstand, das sogar die Zeit des Nationalsozialismus tiberstanden hat. Noch erfolg-
reicher als Schellbach — und ebenso zukunftsweisend wie er — war Gustav GroRmann
(1893-1973), der seine sogenannte »Grofimann-Methode« sogar patentieren lassen woll-
te. Das immer wieder iiberarbeitete — und spiter von weiteren Biichern flankierte —
Grundbuch Sich selbst rationalisieren von 1927 erschien 1993 in der 28. Auflage und ist im-
mer noch lieferbar. Es kann zwar als ein fiir sich stehender Ratgeber verwendet werden,
ist aber eigentlich darauf ausgerichtet, geeignete »Lizenznehmer« zu rekrutieren, die
in brieflicher Fernkommunikation individuell beraten werden, wobei der Beratungser-
folg nicht zuletzt in einer signifikanten Erhchung des Einkommens ablesbar sein sollte.
Dieses Beispiel zeigt nicht nur, dass das prototypische Subjekt, das die >systematischen
Wege zum Erfolg« adressieren — soziologisch betrachtet — jemand ist, dem zugetraut
werden kann, sich aus einem Angestelltenstatus in einen erfolgreichen Selbststindigen-
status hochzuarbeiten. Von hier aus zeichnen sich auch die Entwicklungslinien ab, die
die »systematischen Wege zum Erfolg« mit der ausdifferenzierten Ratgeberlandschaft
der Gegenwart verbinden. Grofimann ist ebenso unschwer als Pionier des Coachings
zu erkennen wie Schellbach als Vorliufer des multimedialen Mindset-Seminars.
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3.1 Fritz Theodor Gallert: Erfolg-Methode.
Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann (1919)

Abbildung 16: Deckblatt.
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3. Systematische Wege zum Erfolg

Dem 1919 im Miinchner (spiter Miinchen-Leipziger) Universal-Verlag in der Reihe
»Goldener Hausschatz« erschienenen, ca. 80 Seiten umfassenden Biichlein Erfolg-
Methode. Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann' war anscheinend kein grofRer
Erfolg beschieden. Jedenfalls hat es keine zweite Auflage erlebt, und von dem Autor
Fritz Theodor Gallert fehlt so gut wie jede weitere Spur.> Hier schreibt offensichtlich
kein gut vernetzter Profi. Auch gibt es auf den Innenseiten des billig gedruckten Buchs
keine weiterfilhrenden Informationen und keine Hinweise auf weitere Buchtitel des
Verlags oder der Reihe. Insofern ist Erfolg-Methode zunichst einmal ein Beispiel dafiir,
dass man sich um und nach 1900 auch ohne besondere Autorisierung — auch das
berufliche Umfeld des Verfassers bleibt unklar — dazu veranlasst sehen kann, einen
Ratgeber zu verfassen, der unspezifisch Erfolg im Leben verheilt. Dies geschieht,
weil ein bestehender, um nicht zu sagen allgegenwirtiger Diskurs tiber >den Erfolg«
aufgenommen und moduliert werden kann. Im Grunde - und darin ist dieser Ratgeber
paradigmatisch — entwickelt der Verfasser sein Ratgeber-Sprechen aus genau dieser
Konstellation.

Das gilt schon fiir den Einstieg des Verfassers, der seine Diskursposition gewisser-
maflen aus der Kaufentscheidung fiir das Buch und der damit verbundenen Moglich-
keit zur captatio benevolentiae ableitet. Die erste Uberschrift lautet nimlich: »Sie haben
bereits bewiesen, daf sie intelligent, optimistisch und vorwirtsstrebend sind! Inwie-
fern?« (3) Auf die initiierende Leseradressierung folgt also noch in der Uberschrift mit
dem »Inwiefern?« eine hypothetische Riickfrage des Lesers, welche dann die vereinnah-
mende Explikation rechtfertigt und den Diskurs in Gang setzt. In der Folge wird unter
dieser Uberschrift erklirt, warum die drei Vokabeln zu Recht an den Leser vergeben
werden, beginnend mit der Intelligenz:

»Wifsbegierde ist das Kennzeichen des Denkers!« Nur intelligente Menschen verschaf-
fen sich Aufklarung, besonders iiber das Thema »Erfolg«. Was sind denn nutzliche Bi-
cheranderes, als die gesammelten Erfahrungen und Gedanken unserer Mitmenschen!
»Wer aber die Erfahrungen anderer verschmiht, und lieber alles Falsche selbst durch-
machen will, gleicht einem Manne, der im Dunkeln arbeitet, ohne Licht anzuziinden.«

3)

Hier ist einiges beachtenswert. Zum Beispiel, dass als Erstes ein nicht ausgewiesenes
Zitat gebracht wird und der Abschnitt mit einem weiteren nicht ausgewiesenen Zitat

1 Fritz Theodor Gallert: Erfolg-Methode. Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann. Goldener
Hausschatz. Minchen: Universal-Verlag 1919. Kiinftig zitiert im Text.

2 Recherchen lassen vermuten, dass Gallert in Miinchen lebte und 1893 geboren ist. 1919 wire er
mithin erst 26 Jahre alt gewesen. Es ist ein durchaus bemerkenswerter und vielsagender Befund,
dass nach dem Ersten Weltkrieg Verfasser von Ratgebern hervortreten, die nur in geringem Maf3
durch ihre eigene Lebenserfahrung und nur begrenzt durch ihren eigenen beruflichen Erfolg da-
zu autorisiert sein konnen, als Ratgeber aufzutreten; der prominenteste Fall dieser Gruppe ist si-
cherlich Oscar Schellbach (vgl. 3.3). Was Fritz Theodor Gallert betrifft, so deutet eine Miinchner
Veroffentlichung im Selbstverlag aus dem Jahr 1925 mit dem Titel Werbe-Winke darauf hin, dass er
als Geschaftsmann tatig war; Spuren seiner geschaftlichen Tatigkeit in Miinchen finden sich auch
noch im Jahr1938.

15
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endet. In solchen Zitaten schliefit der Verfasser bereits an »die gesammelten Erfah-
rungen und Gedanken unserer Mitmenschen« an, von denen er spricht. Er kann aus
einem Fundus schopfen, der aus Zitaten vieler berithmter Minner und weniger be-
rithmter Frauen besteht, aber auch aus verschriftlichten Weisheiten unbekannter Men-
schen. Wenn Gallert erklirt, niitzliche Biicher seien genau dies, so soll das natiirlich a
fortiori fiir das vorliegende Buch gelten. Rat kann man sich aus allen Biichern holen, in
denen Menschen ihre »gesammelten Erfahrungen und Gedanken« niedergelegt haben.
Ein Ratgeber wire dann sozusagen die verdichtete Form dieser Nitzlichkeit, insofern
er eine komprimierte Gabe von >Erfahrungen und Gedankenc ist. Mit diesem Selbstver-
stindnis blendet er allerdings seinen eigenen Status aus. Denn die von ihm herangezo-
genen >Erfahrungen und Gedankenc« sind nicht als Ratgeber publiziert worden. Es ist —
institutionell gesehen — ein entscheidender Unterschied, ob man sich aus einem Buch
Rat holen kann oder ob sich dieses Buch als Ratgeber definiert (und in Bezug auf die
anderen Biicher dann beispielsweise als vermittelnde, nimlich zitierende und kompri-
mierende Instanz auftritt). Auf der anderen Seite ist dieser Unterschied natiirlich genau
der Einsatzpunkt eines Buchs der Textsorte Ratgeber. Dieser Einsatzpunkt ist hier schon
im Titel annonciert, nimlich im Begriff der Methode. Anders als andere »>niitzliche« Bit-
cher bietet ein Ratgeber auch den srichtigen Wegs, er verwandelt die »Erfahrungen und
Gedankenc« in etwas Zielfithrendes. Das Subjekt, das hier spricht, nimmt nicht fiir sich
in Anspruch, neues Wissen zu vermitteln, sondern bekanntes Wissen auf eine nachvoll-
ziehbare Weise anzuordnen. Von den beiden (sich freilich iiberschneidenden) externen
Bezugsgrofien, auf die Ratgeber sich berufen kénnen, nimlich dem stradierten Erfah-
rungsschatz« auf der einen Seite und den >neuen wissenschaftlichen Erkenntnissenc
auf der anderen Seite, liegt das Schwergewicht von Gallerts Erfolg-Methode eindeutig
auf ersterem.

Instruktiv ist in diesem Zusammenhang auch das zweite nicht ausgewiesene Zitat,
das nicht unmittelbar die Metapher des Wegs bedient: Mit dem Erfahrungswissen der
Mitmenschen geht einem ein Licht auf, man sieht seine Umgebung und muss nicht im
Dunkeln arbeiten. Das bringt im Grunde die Kategorie der Orientierung ins Spiel, die
zwar mit der des Wegs verkniipft ist, aber nicht mit ihr zusammenfillt. Man kann, wenn
man wissbegierig ist und die Erfahrung der Mitmenschen zur Kenntnis nimmt, sehen,
was man brauchen kann und was nicht. Der Ratgeber ist in Erginzung dazu genau
jene Instanz, die einem nicht nur Orientierung bietet, sondern auch den Weg weist.
Dass all dies unter das Rubrum der Intelligenz gefasst wird, mag ein wenig unbeholfen
erscheinen, aber die ab 1905 entwickelten Intelligenztests von Binet/Simon waren um
1919 eben noch nicht das Maf? aller Dinge. Als intelligent gilt hier, wer wissbegierig ist
und sich durch Wissenszunahme selbst aufklart. In einem praktischen Sinne intelligent
ist also nicht, wer nur auf sein eigenes Denken vertraut, sondern wer sich umschaut und
zum Beispiel dieses Buch kauft. Zur Institution des Ratgebers steht diese Auffassung
allerdings auch in einem gewissen Spannungsverhiltnis: Denn dieses Buch soll ja die
eigene Umschau auch bis zu einem gewissen Grad eriibrigen.

Dieser Umstand wird durch den zweiten Abschnitt moderiert, der sich nun sehr viel
ausfithrlicher der Attribuierung des Lesers als »optimistisch« zuwendet, weil damit der
Leitbegriff dieses Ratgebers angesprochen ist. Ein »Optimist« ist der Leser vorab, weil
er den »kleinen Betrag« wagt, den dieses Buch kostet, weil er eben »etwas Niitzliches
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zu finden« hofft; und fiir diese Investition soll der Leser »reichlich belohnt« werden.
(3) Dem Optimisten wird der »Pessimist« gegeniibergestellt, der »hinter allem einen
Schwindel vermutet und deshalb lieber gar nichts kauft, dafiir aber auch an so manchen
goldenen Vorteilen achtlos voriibergeht«, die dem »optimistisch gesinnten Zeitgenos-
sen« so viel »Segen« bringen (3). Diese Gedankenfithrung mag wohl unbeholfen klingen:
Das Versprechen auf>reichliche Belohnung« wird ja gewissermafien durch den Hinweis
auf die Geringfiigigkeit der Investition konterkariert. Vermutlich hat diese Vereinnah-
mungsgeste den Erfolg dieses Ratgebers auch nicht gerade befordert. Aber gerade des-
halb ist sie sozusagen Klartext.

Sie findet sich in Variationen auch in anderen Ratgebern aus dem eher preiswerten
Segment, etwa in der Broschiire von Hugo Schimmelmann mit dem marktschreieri-
schen Titel Energie! Nervenkraft! Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! (1913), in welcher der
Verfasser dem Leser eingangs die Frage in den Mund legt: »Hilt der Titel auch, was er
verspricht?« Als Ausgangslage wird bei Schimmelmann angenommen, dass der gerin-
ge Preis (50 Pfennig) dieses »Heftchen[s]« mit keiner grofen Kauferwartung verkniipft
ist und daher auch nicht auf eine akute Hilfsbediirftigkeit oder Ratlosigkeit des Kiu-
fers schliefRen lisst. Angeboten wird also zunichst nicht die Befreiung von einem Lei-
densdruck, sondern eine Lockung. Wer sich tiberhaupt mit einem >niedrigschwelligen
Angebot« locken lisst, ist adressierbar. Er ist fiir gute Ratschlige empfinglich. Wenn
Schimmelmann den Leser mit den Worten adressiert, er werde doch wohl »mit einer
gewissen Erwartung an diese Schrift herantreten und sich sagen: Vielleicht findest du
in dem Buch doch einige brauchbare Ratschlige« (3), dann ist diese Form des Bezie-
hungsaufbaus der captatio benevolentiae von Gallert nicht unihnlich. In beiden Fillen ist
Optimismus angesagt, wenn auch zunichst nur in kleiner Miinze, als optimistische
Lektiire.

Zwischen Optimismus und Erfolg gibt es eine enge Verbindung: »Sie werden im-
mer finden, daf} ein Mensch, der Erfolg hatte, vorher auch an seinen Erfolg glaubte und
Menschen, die nichts als Mifierfolg haben, immer geneigt sind, an Mif3erfolg zu den-
ken« (3), heiflt es programmatisch bei Gallert. Der Optimist hingegen»nimmt als
ganz selbstverstindlich an,daB er Erfolg haben wird«, und das »driicke
seinem ganzen Wesen den Stempel des Erfolgreichen auf« (4) — »sein Auge leuchtet,
auf seinem Antlitz liegt bestindig der Ausdruck des Sieges, seine Gedanken sind be -
stindig auf Erfolg gerichtet, und in seiner Seele wohnt das Gliick des Wachstums«
4.

Solche Ausfithrungen sind 1919 nicht so selbstverstindlich wie heute. Gegeniiber der
Bedeutung, die das Wort Optimismus im 18. Jahrhundert angenommen hat, nachdem
es die Jesuiten in polemischer Absicht zur Herabsetzung der Theologie von Leibniz in
Umlauf gesetzt hatten?, stellt seine Verwendung um und nach 1900 eine betrichtliche
Erweiterung und Verschiebung dar. Noch im 19. Jahrhundert ist das Wort Optimismus
nicht unbedingt >positiv< konnotiert; in erster Linie bezeichnet es eine Weltanschau-

3 Vgl. etwa hierzu und zum Optimismus im Allgemeinen Sandra Richter: Lob des Optimismus: Ce-
schichte einer Lebenskunst. Miinchen 2009, 15ff.
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ung, der zufolge die Welt irgendwie >gut eingerichtet« ist. Optimismus wird hiufig
mit einer Art Verblendung gegeniiber den wahren Verhiltnissen assoziiert (Schopen-
hauer, Nietzsche), nicht aber als Begleiterscheinung oder Voraussetzung fiir erfolgrei-
ches Vorwirtsstreben. Erst um 1900 kommt es (in Deutschland) zu dieser Verkniipfung,
in der das Wesentliche des Optimisten weniger in seiner positiven Weltanschauung als
vielmehr in seiner positiv riickgekoppelten Selbstanschauung und Selbstaffektation be-
steht: Um 1900 ist nicht mehr die Desillusionierung heilsam, sondern der Optimis-
mus gesund. Natiirlich hingt das mit dem positive thinking in der Neugeist-Bewegung
zusammen (vgl. 5.2 und 5.3). Auf einer eher abstrakten Ebene kann man sagen, dass
die Selbsthilfeliteratur ohne Optimismus nicht sein kann. Gleichwohl zielt das positi-
ve thinking auf eine andere Ebene als der Optimismus, weshalb dieser Begriff in den
Ratgebern ansonsten nicht im Zentrum steht; positive thinking ist in erster Linie eine
Praktik, der Optimismus hingegen eine Einstellung oder eine geistige Verfassung, die
jemandem auch zugeschrieben werden kann — hier beispielsweise dem Leser, dem ja von
Gallert erklirt wird, dass er optimistisch ist. Auch den Optimismus kann man f6érdern;
Erfolg-Methode hat sich das ja auch zum Ziel gesetzt, aber dies geschieht in erster Li-
nie nicht durch autosuggestive Ubungen. Insofern kénnte man das positive thinking als
systematisierten und forcierten Optimismus bezeichnen.

In Erfolg-Methode darf der Optimismus gewissermafen formal vorausgesetzt wer-
den, weil er durch den Kauf des Buchs belegt ist. Und auch die dritte Attribuierung der
ersten Uberschrift, das Vorwirtsstreben, kann aus ihm abgeleitet werden, sodass dem
Leser attestiert wird, alle notwendigen Erfolgsbedingungen zu erfiillen. In einer eigen-
tiimlichen, aber fir Ratgeber nicht untypischen Mischung aus Deklaration, Prognose
und Versprechen heif3t es:

Darum sind Sie froh dariiber, daf auch Sie ein Optimist sind! Ihr Optimismus hat Sie
in den Besitz dieses Buches gebracht, und hier werden Sie Mittel und Wege kennen
lernen, die lhnen das gelobte Land des Erfolges erschliefien, Sie finden hier eine Me-
thode, durch deren Anwendung Sie Erstaunliches erreichen werden. Das Verlangen
nach einer derartigen Methode, das Sie ebenfalls durch den Erwerb dieses Buches an
den Tag gelegt haben, beweist selbstverstindlich auch, dafi Sie vorwértsstrebend sind.
(af)

Das Buch hat kein Inhaltsverzeichnis. Es ist in dreizehn nicht nummerierte Kapitel
von sehr unterschiedlichem Umfang sowie Stellenwert gegliedert und macht auf die-
ser Ebene folglich einen nicht ganz stringenten Eindruck. Aber das gehort auch zum
Konzept. Denn es ist — ausgehend von der captatio benevolentiae des Einstiegs — als ein
mehr oder weniger durchgehender Diskurs konzipiert, der den Leser gleichsam an die
Hand nimmt und ihm auf dem Weg durch das Buch in immer neuen Modulationen und
Akzentverschiebungen die wesentlichen Aspekte und Parameter erliutert, die zum Ver-
standnis der »Erfolg-Methode« notwendig sind. Es handelt sich also nicht — wie es bei

4 Vgl. Julius Duboc: Der Optimismus als Weltanschauung und seine religios ethische Bedeutung fiir die Ge-
genwart. Bonn: Emil Strauf 1881. Duboc war ein Schiiler von Ludwig Feuerbach. Wenn man sich
nicht auf Gott berufen (und ihn erst recht nicht anrufen) kann, missen vermehrte Anstrengungen
zur Abwendung des Pessimismus unternommen werden.
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anderen >methodischen« Ratgebern der Fall ist — um ein Buch zum Durcharbeiten und
Nachschlagen.

Der Diskurs, der in Erfolg-Methode gehalten wird, bemitht sich sozusagen um eine
schrittweise Methodisierung des Optimismus. Es beginnt mit der »erste[n] Bedingung
des Erfolges«, nimlich der »hohe[n] Meinung von sich« (5). Um diese zu erhalten bzw.
zu verstirken — denn im Grunde basiert der ganze Ratgeber auf der Idee der positi-
ven Verstirkung —, soll man »sogleich jetzt in diesem Augenblick ein Stiick Papier zur
Hand« nehmen und eine Liste der »eigenen Vorziige« (6) anfertigen. Gallert fertigt — ge-
trennt nach »geistigen Vorziigen« und >Charaktervorziigen< — sogleich eine Beispielliste
an, um deutlich machen, wie das gemeint ist. Dass in dieser Liste unter den geistigen
Vorziigen auch »Ich bin intelligent« steht und bei den Charakterziigen »Ich bin opti-
mistisch, ist zwar folgerichtig, verdeutlicht aber auch den tautologischen Charakter
der gesamten Veranstaltung.’

Der konkrete Nutzen einer solchen Liste besteht darin, dass man mit der in ihr im-
plizierten Selbstermichtigung Riickschlige iiberwinden kann: »Sie sagen z.B. zu sich:
Ich bin doch intelligent und energisch, ich will doch einmal sehen, ob ich die Umstan-
de beherrsche oder sie mich.« (7) Die positive Verstirkung, die hier aus dem Selekti-
onsprinzip erwachsen soll, kommt in der nichsten Mafinahme noch kategorischer zur
Anwendung. Auch hier wird von Medien der schriftlichen Aufzeichnung Gebrauch ge-
macht. Sie besteht im Fithren eines»Erfolg-Sammelbuch[s]«(9),indem zur
Hebung des »Kraftbewu 3 tsein[s ]« (8) selektiv nur die persénlichen Erfolge al-
ler Art verzeichnet, die Misserfolge hingegen ausgeklammert bzw. vergessen werden
sollen.

Haben Sie bisher lhre Erfolge verzeichnet? Haben Sie sich schon einmal Rechenschaft
Uber Ihre bisherigen Erfolge gegeben? Gewif$ nicht! Und doch! wie wichtig wire das
fiir Sie! Selbst der kleinste Erfolg, den Sie jemals in lhrem Leben erzielten, ist der un-
umstoRliche Beweis dafiir, dafd Sie in der Lage sind, weitere Erfolge zu erreichen.

©)

Das Ablegen von Rechenschaft, das seiner Logik nach gerade aus dem Abwigen beider Sei-
ten besteht, wird hier zu einer programmatischen Einseitigkeit umfunktioniert. Nur in
einem solchen Vergangenheitsbezug erscheint eine methodische Herstellung von Op-
timismus moglich. Bei Gallert geht es nicht darum, einen Schlussstrich unter die Ver-
gangenheit zu ziehen (wie es etwa Oscar Schellbach verlangt; vgl. 3.3), sondern zu einer
neuen, optimistischen Wahrnehmung dieser Vergangenheit zu gelangen. Die Anwei-
sung zu dieser Aufschreibepraktik wird - fiir das Ratgeber-Genre typisch — wiederum
zusitzlich als Fortschreibung einer populdren Weisheit ausgewiesen, indem das deut-
sche Sprichwort »Mach’ es wie die Sonnenuhr! / Zihl die heitern Stunden nur!« (10)
wiedergegeben® und im gleichen Sinne Goethe zitiert wird: »Andenken an das Gute /

5 Bei den>geistigen Vorziigen<setzt Gallert noch einen drauf: »ich bin vorwartsstrebend und besitze
die Fahigkeit, unter Hunderten von Biichern immer diejenigen herauszufinden, die mich férdern
und vorwartsbringen« (6). Das ist Klartext.

6 Dieses Sprichwort war seinerzeit sehr beliebt und wurde noch 1935 zum Titel eines Schlagers von
Paul Dorn.
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Hilt uns immer frisch bei Mute« (10).” Man kann hier sehr gut sehen, was die Uber-
setzung eines >Ratschlags« (in Form einer Spruchweisheit, eines Dichterworts) in einen
schriftlichen Ratgeber- bzw. Selbsthilfe-Diskurs mit sich bringt: Die >Ermunterung« zu
einer positiven Einstellung wird in ein (schriftliches, reproduzierbares) Verfahren bzw.
eben in eine »Methode« tiberfiihrt, die — gewissermaflen aus dem Nichts — ein neues
Selbstverhiltnis begriinden soll. Interessant sind die konkreten Anweisungen fiir die
Erstellung dieses >Erfolg-Sammelbuchs«.

Beginnen Sie gleich heute mit dem Anlegen lhres »Erfolg-Sammelbuches«. Sie werden
daran noch die grofite Freude haben, wenn das Aufzeichnen lhrer Erfolge erst einmal
zur Gewohnheit geworden ist. An die kleinen und kleinsten Erfolge lhrer Vergangen-
heit werden Sie sich nicht gleich erinnern kénnen, aber bringen Sie die Erfolge lhrer
Vergangenheit wenigstens dann sofort mit ein paar Worten zu Papier, wenn sie lhnen
wieder einfallen. (10)

Das Aufschreiben kleiner und kleinster Erfolge soll also zunichst in Form einer Art
Brainstorming erfolgen, dann aber zu einer Gewohnheit werden. Die eigene Vergan-
genheit gleicht einem Reservoir, in dem die Schitze zunichst ungeordnet liegen und
dementsprechend auch nicht in einer chronologischen Reihenfolge geborgen werden
konnen. In einem weiteren Arbeitsschritt kann jeder dann seine persénliche >Erfolgs-
biographie« — psychoanalytisch: sein Idealich® — erstellen: »Spiter einmal, wenn Sie ei-
nen Uberblick iiber alle Thre Erfolge erlangt haben, dann kénnen Siein d e r Reihen-
folge, wie sie sich ereigneten, geordnet in ein Sammelbuch eintragen.« (11) Und danach
kann man immer die neuesten Erfolge tagebuchartig hinzufiigen.

Das Selbstverhiltnis, das auf diese Weise als Grundlage fiir den spateren swirklichen
Erfolg« (so muss man wohl sagen) hergestellt werden soll, ist dariiber hinaus exklusiv.
Das Subjekt verschafft sich mit dem »Erfolg-Sammelbuch« keine intersubjektive Aner-
kennung; vielmehr soll niemand wissen, dass man tiberhaupt ein solches Erfolgstage-
buch fithrt, und man soll sich in einschligigen Situationen mit seinen Mitmenschen
»im stillen« denken:

»Wenn Dueine Ahnung hittest von dem, was ich kann, wenn du wiifstest, was ich schon
alles, selbstin verzweifelten Fillen, erreicht habe, dann wiirdest Duanders reden! Aber

sage Du nur, was Du willst, das kimmert mich nicht, ich weifd selbst, was ich kann! Du
sollst noch iiber meine Erfolge staunen!« (11)

DasErfolgsgeheimnis< hat also durchaus eine handfeste phantasmatische Dimension.’
Zwar besitzt der auf diese Weise methodisch auf den Erfolg Ausgerichtete keine gehei-
men Superkrifte wie Clark Kent alias Superman, wohl aber ein iibersteigertes »Kraft-

7 Im Original, in den Zahmen Xenien, heifit es allerdings »Angedenken«.

8 Vgl. zum Begriff des Idealich — in Abgrenzung vom Ichideal — kurzgefasst Jean Laplanche/]ean-
Bertrand Pontalis: Das Vokabular der Psychoanalyse. Aus dem Franzosischen von Emma Moersch.
4. Auflage. Frankfurt a.M. 1980, 217-218.

9 Ubrigens ist hier vorausgesetzt, dass die Gallertsche Erfolg-Methode nicht allzu sehr die
Runde macht. Andernfalls wiirden ja die Leute mutmafien kénnen, dass allerorten >Erfolg-
Sammelbiicher« gefiihrt werden.
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bewufitsein«’®, das sich aus seiner Geheimhaltung speist. Die positive Verstirkung soll
unwidersprochen sein: »Da kein Mensch die Quelle Ihres Selbstvertrauens und Ih-
rer Erfolge kennt, so kann Ihnen auch niemand die Quelle entziehen; niemand kann
dann verhindern, daf} Sie sich tiglich neu am Jungbrunnen Ihrer Erfolge erquickenc
(12).

Das zweite Kapitel ist mit »Das Gesetz des Erfolges« (12) itberschrieben. Es lau-
tet: »Tue stets das fur Dich Wichtigste / und wenn es noch so schwer ist!« (13) Das ist
erstens leicht gesagt, und zweitens mag die »Mitteilung des Gesetzes an sich [..] gar
keinen besonderen Eindruck auf Sie machen« (12). An diesem Bedenken sieht man sehr
schon, dass der Verfasser sich an einen mitdenkenden - eben sintelligenten< — Leser
richtet, der sich von der Schlichtheit der »Formel« (13) nicht hypnotisieren lisst. Viel-
mehr wird dem Leser in Aussicht gestellt, er werde »an Hand von spiteren Beispielen
aus Vergangenheit und Gegenwart selbst nachpriifen kénnen, daf} es tatsichlich die
Einhaltung dieses Erfolggesetzes ist« (13), welches den Erfolg gebracht hat. Das von
Gallert formulierte »Gesetz des Erfolges« scheint zwar den Willen vorauszusetzen — da
man ja offenbar iiber einen starken Willen verfiigen muss, wenn man das »Schwere«
tun soll — vermeidet es aber, diese Kategorie aporetischer Selbstbeziiglichkeit explizit
ins Spiel zu bringen. An die Stelle dessen tritt das Reservoir an Kraftbewusstsein, iiber
das auch der Erfolgreiche avant la lettre schon verfiigt: »Der Erfolgreiche meidet nicht
die Schwierigkeiten, sondern es kennzeichnet geradezu sein Kraftbewuf3tsein, daR er
sogar noch Schwierigkeiten aufsucht« (13), da sich die Kraft erst an ihnen beweist.

Freilich drohen gerade da, wo es besonders >schwer« ist, Misserfolge und Riickschla-
ge. Strukturelle Bedeutung fiir die Anwendung des Erfolgsgesetzes hat daher, was »das
Wichtigste« ist, wenn man einen Misserfolg zu verzeichnen oder einen Riickschlag er-
litten hat. Antwort:

Das Wichtigste bei jedem Missgeschick ist Optimismus! Sie wissen
doch, dafd Napoleon, als die Schwierigkeiten am grofRten wurden, zuerst fiir Optimis-
mus sorgte! Sie tun also das Wichtigste und wenn es noch so schwer ist: Sie zeigen sich
unverzagt [..]. (18)

Man sieht, dass die Selbstprogrammierungsanweisung — im Verhiltnis etwa zu Rat-
gebern, die auf unmittelbare Willenssteigerung qua Autosuggestion setzen — hier auf
einer etwas anderen Ebene angesiedelt ist. Sie tragt zwar einerseits komplexeren Be-
dingungsschleifen Rechnung, liuft andererseits aber im bedingungslosen (und selbst-
induzierten) Optimismus ebenso auf Tautologien bzw. Aporien hinaus wie Ubungen in
Sachen self fulfilling prophecy: Wenn es einem nicht gelungen ist, das Wichtigste zu tun,
>und wenn es noch so schwer ist¢, dann ist es das Wichtigste, diesen Fehlschlag ad acta
zu legen und optimistisch zu bleiben, >und wenn es noch so schwer ist«. Das ist letzt-
lich der Zuspruch, man solle sich nicht entmutigen lassen. Die >Leistung« der Ratgeber

10 Dervon Gallert verwendete Begriff des Kraftbewusstseins ist im Ubrigen ein markantes Beispiel fiir
einen »dematerialisierten Materialismus«: Zunichst wird der Begriff der Kraft im 19. Jahrhundert
physikalisch-materialistisch aufgefasst, um in der Folge durch Transzendentalisierung wiederum
dematerialisiert zu werden (vgl. Anson Rabinbach: Motor Mensch. Kraft, Ermiidung und die Urspriinge
der Moderne. Aus dem Amerikanischen von Erik Michael Vogt. Wien 2001, 62-65).
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besteht eben nicht zuletzt darin, durch Methodisierung die latenten pragmatischen Pa-
radoxien von Alltagsweisheiten einerseits manifest zu machen und andererseits wieder
zu kaschieren.

Was ist >das Wichtigste< Diese Frage kann nur jeder fiir sich selbst beantworten,
und zwar immer nur in einer konkreten Situation. In der speziellen Situation des Miss-
geschicks ist das Wichtigste Optimismus. In verschiedenen Anliufen versucht Gallert
anhand verschiedener Beispiele und Fallgestaltungen zu erliutern, was sonst das Wich-
tigste sein kann. Das heifdt zunichst, dass es etwas ist, woriiber man sich in der jewei-
ligen Situation klarwerden muss. Weiterhin gilt: Was >das Wichtigste« ist, versteht sich
erst dann von selbst, wenn man diese Frage aufwirft. An den beispielhaften Erfolgen
sgrofRer Minner« (vgl. Kap. 2) kann man ablesen, was fiir sie das Wichtigste gewesen
ist." Und hier einige Fallgestaltungen, die verdeutlichen sollen, was das jeweils Wich-
tigste ist: Wenn es Ihnen darum geht, die eigene Stellung in einem Betrieb zu sichern,
dann miissen Sie sich »beim Chef unentbehrlich machen« (17); wenn Sie »ein Geschift
schnell in die Hohe bringen« wollen, ist es das »Wichtigste«, »entweder eine wirkliche
>Neuheit« anzubieten, oder »besser oder billiger« zu sein als die »Konkurrenz« (18); und
wenn Sie »im falschen Beruf« stecken, wenn Sie sich »wirklich nach einer anderen Ti-
tigkeit sehnen, so ist das Wichtigste fiir Sie, diesen Trieb Ihres Innern unter gar keinen
Umstinden zu vernachlissigen!« (19)

Zwar lisst sich hier unschwer erkennen, dass die Geschifts- und Berufswelt das
hauptsichliche Erfolgsfeld bzw. das Paradigma darstellt, das Gallert vor Augen steht,
aber zugleich ist das, was als das »Wichtigste« definiert wird, sehr variabel. Denn die
Antwort auf diese Frage bemisst sich eben nach der Art der Fragestellung, sodass mal
eine Einstellung wie ein erfolgsférdernder Optimismus als das Wichtigste bezeichnet
werden kann, mal eine Strategie wie ein erfolgsorientierter Umgang mit dem Chef, mal
geschiftlicher Erfolg, mal das Fernziel eines erfilllten Berufslebens, insofern man jetzt
einen Trieb dazu verspiirt. Das unterscheidet den Ansatz von Gallert etwa von Ratge-
bern, die — wie insbesondere Gustav Grofdmann (vgl. 3.2) — alles auf das rationale und
rationelle Handeln im Hinblick auf ein Fernziel ausrichten: Bei Gallert geht es weder
um eine planerische Durchstrukturierung des Lebens noch um reine Autosuggestion
im Hier und Jetzt.

Der vergleichsweise wirklichkeitshaltige Ansatz von Gallert bewihrt sich im nichs-
ten Kapitel, welches den »schnelle[n] und groRe[n] Erfolg auf unerwartete Weise« durch
die »Interessen-Beachtung der Anderen« (24) verheif’t. Auch dieser lange Abschnitt, der
die Erfolgsmethode mit dem Sozialen vermittelt, gibt reichlich Gelegenheit fiir Beispie-
le sowohl aus dem Alltagsleben — etwa der Geschiftswelt (»Interessenwahrnehmung der
Angestellten macht sich hundertfach bezahlt!«, 28) und der Pidagogik (»Wollen Sie z.B.
als Lehrer Erfolg erzielen, so miissen Sie zuerst die Interessen der Schiiler beachten,

B8 Es werden unter anderem Platon, Michelangelo, Spinoza, Darwin und Edison als Beispiele fir>gro-
Re Minner< angefiihrt, die Erfolg hatten, weil sie auch unter widrigen Umstianden das fiir sie
Wichtigste« nie aus dem Blick verloren haben (insbesondere die Ausfithrungen iiber Edison ge-
raten dabei zu einem ldngeren Exkurs, der demonstrieren soll, wie viele Hindernisse er bei der
Erfindung der Clithbirne zu iiberwinden hatte). Die petitio principii, die in seiner Argumentation
liegt, ist Gallert offenbar nicht bewusst.
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36) — wie auch aus der Verhaltensweise >grofer Minner<, wenn ausfiihrlich von den
Wohltaten erzihlt wird, mit denen Henry Ford die Arbeiter seiner Ford-Werke begliickt
hat.’>

Das nichste Kapitel, mit »Erstaunlicher Erfolg durch die Macht des stillen Gedan-
kens« (43) iiberschrieben, fithrt wieder zuriick auf den Leitgedanken dieses Ratgebers,
die Herstellung von Optimismus. Angenehme Gedanken verleihen Kraft, unangeneh-
me Gedanken entkriften: »Das Vergessen alles Unangenehmen ist unbedingt notwen-
dig, um schnell vorwirts zu kommen.« (47) Auch das hort sich an wie die Doktrin des
positive thinking, ist davon aber zu unterscheiden. So wird fiir die Bekimpfung unan-
genehmer Gedanken eine Methode empfohlen, die den Gedanken nicht alles zutraut,
sondern wiederum das Medium Schrift zwischenschaltet, was fiir die Beanspruchung
der institutionellen Dimension dieses Ratgebertyps kennzeichnend ist. Um von einem
Misserfolg (wenn man ihm schon nicht vorbeugen konnte) abzulenken, schlagt Gallert
vor:

Zu diesem Zweck sollten Sie stets ein kleines Heftchen bei sich fiithren, in welchem
Sie gute Lesefriichte und Ausspriiche beriihmter Manner oder sonstige optimis-
tisch gehaltene Worte und Sitze, aber nur solche, welche ganz und gar
lhrem personlichen GCeschmack entsprechen, eingetragen
haben. Jedesmal, wenn lhnen etwas Unangenehmes widerfahrt, oder wenn auch nur
lhre gute Stimmung nachzulassen droht, so lesen Sie lhr kleines Heftchen durch.
Auf diese Weise werden Sie es dann bald auswendig kdnnen, und das ist gerade das
Wesentliche! (49)

Das hier angeratene Abschreiben korrespondiert der Aufschreibepraktik im >Erfolg-
Sammelbuch<: In hochselektiver Weise wird jeweils alles ausgeblendet, was dem Op-
timismus abhold ist. Aber das soll auf eine individualisierende Art und Weise geschehen.
Es geht nicht nur darum, ein festgelegtes Set von Erfolgs-Merksitzen zu wiederholen,
sondern spezifische Erfolge zu verzeichnen sowie dem persénlichen Geschmack ent-
sprechende Ausspriiche zu sammeln und auswendig zu lernen, um sozusagen ein ar-
tifizielles optimistisches Subjekt samt einstimmigem Beratungs-Umfeld zu erzeugen.
Zugleich spiegelt sich darin die Vorgehensweise dieses Ratgebers selbst, denn auch Gal-
lert bemiiht unablissig »Lesefriichte und Ausspriiche berithmter Minner oder sonstige
optimistisch gehaltene Worte und Sitze«, die offenbar seinem eigenen Geschmack ent-
sprechen, und vermittelt sie damit an seine Leser. Die eigene Rede erhilt dadurch jenen
Riickraum kiinstlich hergestellter Einstimmigkeit, die an die Stelle des Bezugs auf eine
stabile institutionelle Ordnung tritt.

Nicht umsonst werden die optimistischen Gedanken wiederum explizit als >stillc
ausgewiesen. So, wie man niemandem von seinem Erfolg-Sammelbuch erzihlen soll,
so muss auch die innere Ausrichtung an Plinen und Vorstellungen eine Privatveran-
staltung bleiben. Wer »es fertig bringt, nur noch in angenehmen Gedanken zu
verweilen«und diese Gedanken streng fiir sich zu behalten, der »gleichteiner gewal -
tigen Kraftstation, die fortwahrend neue Kraft erzeugt«

12 Henry Fords erfolgreiches Wirken ist das Kardinal-Beispiel von Gallert, auf das er in verschiedenen
Zusammenhidngen immer wieder zuriickgreift.
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(49). Nach Beifiigung zahlreicher Belege und Zitate erfolgreicher Menschen, die — an-
gefangen von Napoleon — ihre Pline fir sich behalten haben, kommt Gallert zu der be-
denklichen Zusammenfassung: »Denken Sie sich schweigend unaufhérlich erfolgreich,
und Sie werden erfolgreich werden.« (52) Denn »je eingehender Sie immer wieder und
wieder still an Ihren Erfolg denken, desto mehr Kraft sammeln Sie und desto schneller
treibt es Sie zur erfolgreichen Tat!« (52)

Kraft, Gedanke, Tat — das sind natiirlich zentrale Vokabeln in den meisten Ratgebern.
Es lohnt sich aber, die Verschiebungen in der Konstellation und der Gewichtung zu be-
achten, in die sie jeweils gebracht werden. Dadurch, dass sie hier von der Leitkategorie
des Optimismus aus gedacht werden, bekommen sie einen anderen Stellenwert. Das
gilt auch fur den Begriff der Konzentration, dem ein nichstes kurzes Kapitel gewidmet
ist. Gallert beschwort damit nicht die Konzentration der Gedanken wie etwa Philipp
Miih (vgl. 5.2, S. 252), sondern die Konzentration auf ein (fernes) Ziel: »Wer nach grof3-
tem Lebenserfolg strebt, muf sich auf ein einziges, groRes Ziel konzentrieren.« (57)
Gemeint ist dabei aber weniger, dass es darum geht, sich jederzeit selbst im Hinblick
auf dieses Ziel zu rationalisieren, als vielmehr der schlichte Hinweis, nicht mehr als
ein Ziel auf einmal zu verfolgen (»Ein Jiger, der auf zwei Hasen zu gleicher Zeit zielt,
trifft gar keinen. Ebenso geht es Menschen, welche verschiedenen Zielen zu gleicher
Zeit nachjagen. Zersplitterung bringt Mif3erfolgs; 57).

Zielgerichtetheit ist nur ein Teil der Erfolg-Methode. Grof3eren Stellenwert misst Gal-
lert dem im nichsten Kapitel ausfithrlich dargelegten Punkt »Erfolg durch richtige Wahl
der Freunde« (58) bei. Dieses Thema ist nicht zuletzt deshalb wichtig, weil Freunde auch
Ratgeber sind und damit eine institutionelle Funktion ausiiben. Vor allem miissen die
Freunde auch das ausstrahlen, was sein Ratgeber selbst wie auch die in den »Heft-
chen« gesammelten »Ausspriiche berithmter Midnner« ausstrahlen: Optimismus. Hier
kommt also wieder das Hauptmotiv dieses Ratgebers zum Zug. In biindiger Formulie-
rung: »Finden Sie aber keinen Optimisten zum Freund, dann bleiben Sie tausendmal
besser allein!« (61) Die Erfolg-Methode besteht vor allem darin, ein in jeder Hinsicht op-
timistisches Milieu zu erzeugen.

Die weiteren — teilweise sehr kurzen — Kapitel des Buchs versammeln vor allem
Hinweise darauf, welchen Status der zu erstrebende Erfolg hat. Er darf zum Beispiel
nicht »unrein« sein (etwa auf unehrliche Weise zustande kommen), weil sich dies im
»Unterbewusstsein« (68) richt™; der Erfolg soll auch nicht unmittelbar auf die eigene
Gliickseligkeit abzwecken, da das wahre Gliick darin liegt, »zum Guten in der Welt« (73)
beizutragen. Wichtig sind solche Erwigungen deshalb, weil sie zeigen, dass der Erfolg —
und das gilt fiir die Textsorte Ratgeber ganz allgemein — etwas sein muss, womit sich
das Subjekt identifizieren kann.

Interessant sind zwei Kapitel itber den »Erfolg durch Erfillung Threr Wiinsche« (74)
und »Erfolg durch Festhalten Ihrer Ideen« (76), weil sie das zentrale methodische Dis-
positiv dieses Ratgebers noch einmal verstirken. Dem ersten Kapitel zufolge soll man
jeden (materiellen) Wunsch, den man hat, »in ein Heft« (76) notieren, um sich dann
bei Gelegenheit einige von ihnen zu erfilllen und sich auf diese Weise um eine weitere

13 In dieser Hinsicht ist auch die in Ratgebern verschiedentlich thematisierte Unterscheidung von
Erfolg und Leistung relevant (vgl. 3.5).
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Erfolgsbilanz zu bereichern. Dem zweiten Abschnitt zufolge soll man »stets ein Notiz-
biichlein bei sich« fithren, um die eigenen »guten Gedanken und Ideen im Augenblick
des Auftauchens einzutragen« (78). Summa summarum ergibt sich daher fiir die Erfolgs-
methode von Erfolg-Methode eine vierfache Buchfithrung: ein Heftchen fiir die eigenen
Erfolge, ein Heftchen fiir die optimistischen Zitate, ein Heftchen fiir die Wiinsche, ein
Heftchen fiir die guten Ideen.* Das ist symptomatisch. Die Heftchen sind eben Hilfs-
mittel - Institutionen — nicht nur fiir das Subjekt, den nicht weiter spezifizierten Leser,
sondern damit auch (zusammen mit den Beispielen und Zitaten >grofer Minner<) ein
verlingerter Arm des Ratgebers selbst, der auf diese Weise das Subjekt in der instabi-
len Position seines verordneten und selbstverordneten bestindigen Vorwirtsstrebens
stabilisieren soll. Diese Stabilisierung des Instabilen driickt sich noch einmal sinnfillig
im Schlusskapitel aus, in dem der Verfasser unter der Uberschrift »Der Leitstern zum
Lebenserfolg« (77) behauptet, alle »groflen Manner< hitten einen Leitspruch gehabt, dem
sie jederzeit gefolgt wiren. Und nachdem er dies an den Leitspriichen von Edison, Na-
poleon, Friedrich dem GrofRen, Michelangelo und Henry Ford exemplifiziert hat, legt
er seinen Lesern nahe, desgleichen zu tun:

Erkennen Sie den ungeheuren Wert eines Leitspruches? eines einzigen Grundsatzes,
der die Richtung fiir alle Ihre Handlungen vorschreibt? Dann suchen Sie nach einem,
und wenn Sie wirklich keinen finden, dann nehmen Sie den Leitspruch, der Sie ganz
sicher zum grofiten Lebenserfolg fiihrt, den, in welchem alle Gibrigen Leitspriiche ent-
halten sind: wahlen Sie das Gesetz des Erfolges zum Leitstern: »Tue das fiir Dich Wich-
tigste, und wenn es noch so schwer ist!« Was ist z.B. das Wichtigste fiir Sie, nachdem
Sie dieses Buch nun zu Ende gelesen haben? Das Wichtigste fiir Sie ist, die Methode
nicht nur gelesen zu haben, sondern sie auch anzuwenden! (78)

Das ist — in seiner mannigfachen Selbstbeziiglichkeit und in gewisser Weise auch wie-
der in seiner Unbeholfenheit — Klartext. Es handelt sich also um einen Ratgeber, der
uns gleichsam ans Herz legt, die »Methode« anzuwenden. Mit dieser Geste entlasst die-
ser Ratgeber den Leser, den er zu Anfang mit einer optimistischen captatio benevolentiae
zum Lesen gebracht haben wollte. Aber vielleicht haben wir uns ja tatsichlich die ver-
schiedenen »Heftchen« angelegt, mit denen wir uns ein optimistisches Milieu basteln
konnen. Dass wir uns den Leitspruch, auf den wir uns beziehen kénnen sollen, weil er
ein Leitstern ist, selbst suchen miissen, ist nur die letzte Gestalt der pragmatischen Para-
doxie, der wir uns ausgesetzt sehen. Wenn das funktionieren soll, muss man Optimist
sein.

Der Ratgeber Erfolg-Methode beruht auf dem Prinzip der positiven Verstirkung, er
zeigt aber auch, dass mit dieser Subsumtion noch nicht viel ausgesagt ist. Die posi-
tive Verstirkung wird in diesem Fall unter den Begriff des Optimismus gefasst, und
Optimismus ist scheinbar ein einfacher Begriff. Gegen Optimismus gibt es im Prinzip
wenig einzuwenden. Die Frage ist, was geschieht, wenn der Optimismus zum Prinzip -
zur Methode — gemacht wird. In Erfolg-Methode ist das Prinzip der positiven Verstir-
kung zunichst einmal ein Darstellungsprinzip: Die Bereitschaft, die durch den Kauf des

14 Hinzukommtnoch die anfangliche Auflistung der eigenen geistigen und charakterlichen Vorziige
sowie das zunidchst unsortierte Notieren der vergangenen Erfolge im Leben.
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Buchs Erfolg-Methode unterstellt werden kann, soll positiv verstirkt werden. Angesagt
ist dieses Vorgehen auch deshalb, weil der Verfasser nichts vorweisen kann. Er spricht
nicht (wie viele andere) als jemand, der durch seinen Beruf autorisiert ist, iiber Erfolg
zu sprechen, er spricht auch nicht (wie viele andere) als jemand, der sich durch seinen
Erfolg autorisiert sieht, iiber Erfolg zu sprechen. Uber den Verfasser Fritz Theodor Gal-
lert erfahren wir von ihm selbst nichts — er rekurriert auch nicht (wie viele andere) auf
personliche Erfahrungen, man kann nur aufgrund seiner Beispiele schliefRen, dass er
sich im geschiftlichen Bereich betitigt hat; erst recht verrit er sein Alter nicht, sodass
wir abschitzen konnten, wie >lebensgesittigt« seine Ausfithrungen sind. Folglich muss
alles aus dem Prinzip der positiven Verstirkung abgeleitet werden. Dass dieses Prinzip
funktioniert, ist eine optimistische Annahme.

Welch zentrale logische Stellung der Optimismus hier einnimmt — weil er nicht nur
den Inhalt dieses Ratgebers, sondern auch seine Form ausmacht — zeigt auch eine lin-
gere Abschweifung, die sich der Verfasser im Kapitel »Erfolg durch richtige Wahl der
Freunde« (58) leistet. In ihm geht es um die taubblinde Helen Keller, deren Buch Optimis-
mus. Ein Glaubensbekenntnis 1906 auf Deutsch erschienen war. Aus dieser Schrift zitiert
Gallert ausfithrlich, um anschliefRend in eine lingere Lobpreisung auszubrechen: »Heil
Dir! Grof3e Heldin der Tat! Tapfere Optimistin! Helen Keller! Welche Vorziige birgt die-
ser Name in sich! Dein Genius erhellt Deine Dunkelheit! [...]« (65). Die Lobpreisung geht
noch eine ganze Weile weiter und endet mit den (optimistischen) Worten: »Es wird eine
Zeit kommen, in welcher man den Optimismus — die Macht aufbauender Gedanken —
schon der Jugend in der Schule zu lehren fiir ebenso notwendig hilt, wie heute den
Unterricht in Geschichte oder anderen Fichern!« (65)

Die ausfithrliche Bezugnahme auf Hellen Keller ist bemerkenswert. Erstens, weil
eine Frau zur Heldin des Optimismus erklirt wird, und zweitens, weil diese durch den
Ausfall zweier Sinne zusitzlich stark benachteiligt ist. Die Erklirung von Helen Keller
zur Heldin (bzw. ihre Berithmtheit im 20. Jahrhundert) ist Anzeichen einer grundlegen-
den Verschiebung der Kriterien fir Leistung und Erfolg, die nicht mehr iiber objektive
Leistungen gemessen werden sollen. Helen Keller wird ja dafiir bewundert, dass sie
trotz dieser Ausgangslage zu leisten vermochte, was andere ohne gréfiere Anstrengung
mit besserer Ausgangslage geleistet haben. Wenn Gallert zu bzw. iiber Hellen Keller
sagt: »Deine glinzenden Leistungen beschimen uns!« (65), so setzt er ihre Leistung
nicht nur in Bezug zu ihren Ausgangsvoraussetzungen, sondern er relativiert auch den
Begriff des Erfolgs. Erfolg ist das, was man zu leisten in der Lage ist, wenn man opti-
mistisch ist.

Die Kategorie des Optimismus >krankt« gewissermafien daran, dass sie immer
schon auch auf sich selbst angewendet wird — insofern sich der Optimismus eben
als ein Unterfall der self fulfilling prophecy darstellt. Insofern nun Optimismus die
Wahrscheinlichkeit erhoht, dass die erwartete gute Sache auch tatsichlich eintrit,
ist Optimismus wohl eine gute Sache. Insofern ist Optimismus gesund, wenn es sich
um einen gesunden, kraftspendenden Optimismus handelt. Und jedenfalls scheint er
gestinder als der Pessimismus, sozusagen der kriftezehrende schwarze Bruder. Seit die
empirische Psychologie sich des Optimismus angenommen hat, weif man Genaueres.
Zunichst einmal gibt es das sogenannte »Uberdurchschnittlichkeitssyndrome, welches
besagt, dass die Menschen insgesamt dazu neigen, »die Ausprigung der eigenen
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positiven Merkmale vergleichsweise hoher und die Auspragung der eigenen negativen
Merkmale vergleichsweise geringer« einzuschitzen.” Thm entspricht der ebenfalls
vorherrschende »unrealistische Optimismus«, der dazu fiithrt, die eigenen Risiken
zu unterschitzen. Das konnte nun schon weniger gesund sein. Jedoch konnte die
»Befiirchtung, dass der >optimistische Fehlschluss< dazu verleiten konnte, Risiken
nicht realistisch wahrzunehmen und ihnen rechtzeitig entgegenzuwirken, [...] durch
vorliegende Studien nicht eindeutig bestitigt werden«.®

Wenn es darum geht, die Optimisten und die Pessimisten einander entgegenzuset-
zen — wie es auch in den von Gallert zitierten Passagen im Optimismus-Buch von He-
len Keller geschieht, steht freilich der »Optimismus als Personlichkeitseigenschaft« im
Vordergrund. Und hier zeigt sich, dass die Optimisten »adaptivere Bewiltigungsstrate-
gien einsetzen, sich gesiinder verhalten und einen besseren Verlauf bei Erkrankungen
sowie eine héhere Lebensqualitit aufweisen«.'” Unterstiitzend steht den Optimisten
ein entsprechender »Attributionsstil« zur Seite, der »sich — im Gegensatz zu einem
pessimistischen Stil — im Falle eines Erfolges durch eine internale, stabile und globale
Ursachenzuschreibung auszeichnet, wihrend im Falle eines Misserfolges die Ursachen
eher externalen, variablen und spezifischen Ursachen zugeschrieben werden«.’® Der
wissenschaftliche Befund ist eindeutig: Man sollte also — ganz im Sinne von Gallerts
Erfolg-Methode — Optimist werden. Aber ist das moglich? Nach den bisherigen Erkennt-
nissen der empirischen Psychologie wire es recht optimistisch, das anzunehmen. Und
auflerdem ist es eine optimistische Annahme, dass dieser induzierte Optimismus auch
dieselben wohltitigen Wirkungen hitte: »There also remain questions about whether
an optimistic view that is induced, either by intervention or by structured practice, has
the same beneficial effects as derive from a naturally occurring optimistic view.«" Diese
Expertise ist nun nicht im Sinne von Gallert. Der induzierte Optimismus ist moglicher-
weise nicht der »gesunde Optimismus<. Ein nicht mehr gesunder Optimismus konnte
aber vor allem die Annahme sein, dass man einen vorhandenen Optimismus immer
weiter — und zum Besten des Optimisten — verstirken kann.

15 Britta Renner/Hannelore Weber: »Optimismus«. In: Hannelore Weber/Thomas Rammsayer (Hg.):
Handbuch der Personlichkeitspsychologie und Differentiellen Psychologie. Gottingen 2005, 446-453, hier
446.

16  Ebd., 448.

17 Ebd., 449. Vgl. auch die folgende Zusammenfassung der Forschungslage: »A large and growing
literature indicates that people who dispositionally hold positive expectations for the future re-
spond to difficulty and adversity in more adaptive ways than people who hold negative expecta-
tions. Furthermore, optimism is likely to confer benefits in both intrapersonal and interpersonal
domains, evenin the absence of stress. Expectancies influence how people approach both stressors
and opportunities, and they influence the success with which people deal with them.« (Charles S.
Carver/Michael F. Scheier/Susanne C. Segerstrom: »Optimism. In: Clinical Psychology Review 30/7
(2010), 879-889, hier 887).

18 Renner/Weber: »Optimismus«, 449.

19  Carver/Scheier/Segerstrom: »Optimismc, 886.
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3.2 Gustav GroBmann: Sich selbst rationalisieren. Wesen und Praxis
der Vorbereitung personlicher u. beruflicher Erfolge (1927)

Abbildung 17: Buchcover der 4. Auflage von 1929.
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Hier ist das Cover der vierten Auflage von Sich selbst rationalisieren*° abgebildet. Die
Erstauflage war im April 1927 erschienen. Das deutet bereits auf den grofien Erfolg
dieses Buchs hin. Dieser Erfolg setzte sich noch lange fort — das Buch wurde ein soge-
nannter Longseller: Nachdem Gustav Grofmann (1893 bis 1973) im Dritten Reich Publi-
kationsverbot erhalten hatte, startete er nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs neu.
Ab 1953 erschien das Buch im Ratio Verlag Treu GrofSmann in Miinchen, 1993 in der jetzt —
im Jahr 2020 - noch lieferbaren 28. Auflage. Wihrend der Haupttitel derselbe blieb,
wechselte der Untertitel im Lauf der verschiedenen Umarbeitungen. Nun lautete er: Le-
benserfolg ist erlernbar. Dies ist aber nur eines von mehreren Merkmalen, durch welches
sich Grofimanns Buch von den iibrigen in diesem Buch versammelten Erfolgsratgebern
(mit Ausnahme allenfalls des Buchs Mein Erfolgs-System von Oscar Schellbach; vgl. 3.3)
unterscheidet. Insbesondere ist dieses Buch mit einem anderen Anspruch verbunden
und es adressiert sich anders.*

Wie im (wenig erfolgreichen) Bindchen Erfolg-Methode von Fritz-Theodor Gallert
(vgl. 3.1) spielt bei GroRmann der Begriff der Methode eine Schliisselrolle. Natiirlich geht
es — der Etymologie des Wortes entsprechend — um den richtigen Weg, den man er-
folgreich beschreiten kann; aber dieser Weg ist nicht einfach mit dem >Weg zum Erfolg«
gleichzusetzen, da hier die Methode als Methode (und nicht als ein reproduzierbares
Verfahren) entfaltet wird. Deshalb hat Grofmann spiter (noch nicht in der hier be-
trachteten Auflage seines Buchs) von der »Grofmann-Methode« (abgekiirzt »GM«) ge-
sprochen und versucht, sie sich urheberrechtlich schiitzen zu lassen.”* Ein solcher —
wenn auch gescheiterter — Versuch, der entfalteten Methode auch eine rechtliche In-
stitutionalisierungsform zu verleihen, ist nur unter sehr spezifischen Voraussetzungen
tiberhaupt sinnvoll. Man kann diesen Erfolgsratgeber nur verstehen, wenn man die in-
stitutionelle Dimension analysiert; und man kann ihn nur verstehen, wenn man das
ihm zugrundeliegende Narrativ beriicksichtigt.

Das Narrativ betrifft zunichst einmal die Person des Ratgeber-Autors. Denn Sich
selbst rationalisieren ist ein Ratgeber, in welcher der Verfasser selbst vorkommt. Gustav
Grofmann hat seine Biographie von Anfang an als einen wesentlichen - instituieren-
den - Bestandteil seines Ratgebers geltend gemacht. Im ersten Kapitel von Sich selbst ra-
tionalisieren erzihlt Grofimann, einen »Arbeitsforscher« gefragt zu haben, warum »man
denn keine Arbeitsmethoden zur Steigerung der personlichen Leistungsfihigkeit, zur
Vorbereitung des personlichen Erfolges schaffe« (24). Darauf erhilt er die Antwort, dass
die Biicher auf diesem Gebiet, die es sehr wohl gebe, weiten Teils d urch unver-
antwortliche Laien«verfasst wiirden, die»von Sachkenntnis un-

20  Gustav GroRmann: Sich selbst rationalisieren. Wesen und Praxis der Vorbereitung personlicher u. beruf-
licher Erfolge. Von Dr. G. GroRmann. 4. Auflage. Stuttgart/Wien: Verlag fir Wirtschaft und Verkehr
1929. Kiinftig zitiert im Text.

21 Esgibtauch eine (reichhaltige) Website, die dem Wirken und den Werken Gustav GroRmanns ge-
widmet ist (https://www.grossmann-metho.de/); sie wird von einem weiteren Mitglied der Familie
betrieben, dem Enkel Dr. Philipp Grofimann (Gustav Groflmanns Sohn Dr. Alexander GrofSmann
hat ein mit dem Titel Erfolg hat Methode ebenfalls einschlagiges Buch verfasst, seine Tochter Treu
Groffmann wurde Verlegerin des Ratio-Verlags).

22 Vgl.zuGustav Groffmann ausfiihrlich den Essay von Thomas Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimie-
rung. In: Siiddeutsche Zeitung Magazin 2 (2012),16-24.
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getribt«seien: »Diese Biicher haben alles versprochen und
absolut gar nichts gehalten.«(24) Man miisse, so folgert GroRmann, auf
diesem Feld den Nachweis der »Vorbildung« verlangen, »vor allem aber den Nachweis
eigener Leistungen und Erfolge« (24). Diesen Nachweis tritt GroBmann nun auf etwas
intrikate Weise an.

Zum einen lieferten die »ersten rasch vergriffenen Auflagen dieses Buches« sowie
»die vielen Berichte von Lesern itber den Nutzen dieser Anregungen« (24) den Beweis,
dass er, Groffmann, nicht zu diesen >unverantwortlichen Laien«< gehért. Das kann er
freilich nicht schon in der ersten Auflage erkliren. Uber diese erste Auflage schreibt
er als Achtzigjdhriger im Vorwort zur 22. Auflage (in den spiteren Umarbeitungen des
Buchs fiir neue Auflagen nehmen die autobiographischen Beziige insgesamt deutlich
zu), es sei seine »erste begliickende Uberraschung« gewesen, »daft die Auflage in einem
Jahr vergriffen war« und dass sich so viele Leser an ihn gewandt hitten, »um mehr zu
erfahrenc, sodass ihm »nichts iibrig« geblieben sei als seine »reichlich lukrative Stel-
lung aufzugeben, / um den interessierten Lesern zu helfen, / ihr persénliches Kénnen
zu steigern / und ihre Schwierigkeiten zu meistern«.?® Es kénne aber, so mutmafit Tho-
mas Steinfeld in seinem Essay iiber GrofSmann (da dariiber »nur wenig in Erfahrung zu
bringen sei«), auch umgekehrt gewesen sein, und »das Buch war nur der Anlass«, eher
personliche Bitten um Beratung zu unterstiitzen und sie »einer professionellen Verwal-
tung zu unterwerfenc; fest steht jedenfalls, dass Grofimann seine Methode parallel zur
Buchpublikation zu einem »florierenden Unternehmen fiir Fernkurse«** bzw. einem
»Rationalisierungsimperium«*> ausgebaut hat. Und dies konnte nur gelingen, weil er
das Charisma eines Konners hatte.2 Die institutionelle Grundlage fiir die Subjektposi-
tion, die Grofdmann als Autor eines Erfolgsratgebers einnimmt, besteht darin, dass er
nicht nur Autor eines gedruckten Erfolgsratgebers ist, sondern eine Art Imperium des
Beratens aufgebaut hat.

Zum anderen ist Groffmann nach eigenem Bekunden der »einzige Arbeitsmetho-
den-Spezialist, der seine Vergangenheit nicht bemintelt« (25). Da er sich »zum Abfassen
von Memoiren noch zu jung fithle«, riickt er an dieser Stelle »als Nachweis einfach ein
von meinem Verleger verdffentlichtes Urteil« ein (25):

»Dr. G. hat sich als Self-made-man emporgearbeitet. Er hatte es schon nétig gehabt,
sich nach iiberlegenen Arbeitsmethoden umzusehen, denn die Leiter von ganz unten
nach oben, sie besteht nur aus Leistungen. Er hat wirtschaftliche Unternehmungen

23 Grofmann, Gustav: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg ist erlernbar. 27. Auflage. Miinchen: Ratio
Verlag Treu GroRmann 1988, 13.

24  Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimierung, 20.

25  StefanRieger:»Arbeitansich. Dispositive der Selbstsorge in der Moderne«. In: Ulrich Brockling/Eva
Horn (Hg.): Anthropologie der Arbeit. Tibingen 2002, 79-96, hier 88.

26  Der Begriff des Kénners, in der vierten Auflage noch nicht prominent, avanciert in spateren Auf-
lagen zum Leitbegriff; vgl. das Kapitel »Das Kénnen ist des Menschen hochster Wert. Warum?«
in Grof8mann: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg ist erlernbar, 103-135; darin etwa der Merksatz:
»Der Konner erstrebt das Notwendige« (ebd., 127). Aufderdem hat GrofSmann dem »Kénner« eines
seiner vielen weiteren Biicher gewidmet: Die Welt der Kénner (Miinchen: Ratio Verlag 1950). Auch
dieses Buch ist noch lieferbar.



3. Systematische Wege zum Erfolg

geschaffen und wirtschaftliche Manahmen von tberstaatlicher Bedeutung durchge-
fihrt, Leistungen, vor denen Fachgrofien zuriickschreckten; er fiihrte sie zu Erfolgen,
welche die Erwartungen iibertrafen. Er hat in kurzer Zeit die Umséatze grofler Hiuser
mehrals verdoppelt, und das mit sehr geringen Unkosten, kurz, er hat durch die Praxis
bewiesen, was methodische Arbeits- und Erfolgvorbereitung, waseine gute per-
sonliche Arbeitsmethode zu leisten verma g«(25)

Mit dem Riickgriff auf die amerikanische Kategorie des self made man wird freilich ein
zentrales Narrativ der Ratgeberliteratur ins Spiel gebracht (vgl. etwa 2.2). Entscheidend
ist, dass der erfolgreiche self made man keine guten Startchancen hatte und seine »Leis-
tungenc erst dadurch als solche sichtbar werden. Dass dieser Bezug durch den »Verle-
ger« hergestellt wird, weist darauf hin, dass es sich um ein Label zu Werbezwecken han-
delt. Insofern ist der Nachweis eigentlich keiner. GroBmann fiigt dem Narrativ daher
noch eine bedeutsame Erginzung hinzu: Keineswegs hitten ihn »Krieg oder Inflation«
begiinstigt; vielmehr habe er den Krieg »vom ersten Tage an beim I.R. 147 mitgemacht,
und seine »letzte Verwundung als Offizier« habe ihm »8 Monate Streckverband sowie
wiederholte Operationen noch nach dem Kriege« eingebracht: »Meine Erwerbsfihigkeit
soll nach dem offiziellen irztlichen Urteil nur 50 Prozent sein. Nun, nach dem Gesetz
der Uberkompensation habe ich sie um einige hundert Prozent gesteigert.« (25)

Der Begriff der Uberkompensation spielt in GrofSmanns Konzeption eine wichti-
ge Rolle: Ein bestimmter Mangel, eine konkrete Behinderung setzen Krifte frei, die
sie nicht nur ausgleichen - kompensieren —, sondern itberkompensieren und zum Er-
folg fithren. Auf diese Weise stellt sich ein Vorteil fiir die einseitig Benachteiligten ein.
Diese Auffassung wird in spiteren Auflagen von Sich selbst rationalisieren (im Jargon von
Grofmann und den von ihm Betreuten iibrigens meist mit »Ssr« abgekiirzt) weiter aus-
gearbeitet, taucht aber bereits in den ersten Auflagen auf. Den Begriff iibernimmt er
aus der — fiir seinen Ansatz wichtigen — Individualpsychologie Alfred Adlers, wo dieser
zunichst physiologisch zusammen mit dem Begriff der Minderwertigkeit entwickelt
wird*”, um dann in der Konzeption des Minderwertigkeitskomplexes bzw. -gefiihls ins
Psychische iibertragen zu werden. Bei Adler ist die Uberkompensation allerdings eine
pathologische Folge des Minderwertigkeitsgefithls, nach GrofSmann hingegen kann die
Minderwertigkeit mittels Uberkompensation in einen gesunden Erfolg umgewandelt
werden. Im Abschnitt: »Das verfluchte Minderwertigkeitsgefithl und die Ueberkompen-
sation« schreibt er: »Wer sich auf einem Gebiete fiir minderwertig hilt und produktiv
eingestellt ist, wird diesen Mangel wettzumachen suchen, um seinen Konkurrenten im
Lebenskampfe nicht nachstehen zu brauchen« (482£).%% In dem Beispiel, das er dafiir

27 Vgl. Alfred Adler: Studie iiber Minderwertigkeit von Organen. Berlin/Wien: Urban & Schwarzenberg
1907. Auf diesem Feld wird der Begriff auch erstmals von Wilhelm Roux terminologisch verwendet
(Der Kampf der Theile im Organismus. Leipzig: Engelmann 1881). Ubrigens kommt auch der Begriff
der Minderwertigkeit selbst erst Ende des 19. Jahrhunderts auf.

28 Inden spateren Versionen von Sich selbst rationalisieren fithrt GroRmann en passant allerdings flan-
kierend auch den Begriff der »Pseudo-Uberkompensierung« ein: »Fast jede Reklame nutzt die
menschlichen Verbeulungen aus, / die Minderwertigkeitskomplexe, / den Vaterkomplex, / den
Mutterkomplex, / um eine Pseudo-Uberkompensierung durch ein hierfiir / véllig unzureichen-
des Mittel zu versprechen, / um es den Verheulten gegen gutes Celd anzudrehen, / wodurch sie
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im Anschluss liefert, ist die autobiographische Reminiszenz offensichtlich: »So haben
viele Kriegsbeschidigte, welche ihre Gesundheit und ihre Wohlgestalt im Kriege ver-
loren haben, diese durch Selbsterziehung, durch systematische Erziehung ihrer Fihig-
keiten doppelt und dreifach wettgemacht trotz ihrer amtlichen Bescheinigung, daf3 sie
50 Prozent, 70 Prozent oder gar 90 Prozent erwerbsunfihig sind«. (483)*°

Es liegt nahe, auch die bemerkenswerte Vollmundigkeit von Grofmanns Uberkom-
pensations-Behauptung dem >Gesetz der Uberkompensation« zuzuschreiben. Es leiht
vor allem denjenigen eine triumphierende Stimme, die sich jenseits der staatlichen
Institutionen einen Platz verschafft haben, die ihnen — wie hier - keine grofiartigen
Erfolgsaussichten mehr bescheinigen wollen.3° Die Vollmundigkeit ist aber auch Teil
einer komplexen, zunehmend verfeinerten diskursiven Strategie, der GroRmann in sei-
nem Buch folgt. Zu ihr gehort, dass er nicht distinguiert (und: nicht akademisch) spricht
(er nimmt kein Blatt vor den Mund, verfillt auch bisweilen in einen riiden, apodik-
tischen, tendenziell grofsprecherischen Ton usw.). Das prigt in der Vorrede zur 22.
Auflage auch die Beschreibung, wie er im Feld zu seiner Schwerbehinderung gekom-
men ist: Mit »durchschossenem Schidel« hat man ihn bei seiner ersten Verwundung
vom Schlachtfeld geholt und zur »Sammelstelle« gebracht; er hat sich das »Geschof3
im Kopf« herausoperieren lassen, obwohl der Stabsarzt der Meinung war, wenn eins
drin steckte, hitten ihn »lingst die Raben in Rufland aufgefressen. Bei seiner zweiten
Verwundung wurde ihm der »Oberschenkel zertriimmert«, sodass immer neue »Kno-
chensplitter abgestofen« wurden und die Arzte dekretierten: »Das Bein muf} im Becken
weg«.?! Die bedenkenlos-wohlbedachte Weigerung, dem zuzustimmen, habe fiir seinen
Lebensweg den Ausschlag gegeben:

War es dieser Geist, der diesem Buch fiir viele seinen Wert gab?
War es die Bedenkenlosigkeit,

mit der ich mir die erwdhnte Entscheidung zugemutet?

Dieses »Mir-selbst-Zumuten« aber gab mir den Elan,

nur um neue Enttauschungen reicher werden.« (GroRmann: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg
ist erlernbar, 278) In der Folge bringt der ehemalige Werbefachmann GrofSmann die so erzeugten
»Pseudo-Wiinsche«mit dem Todestrieb in Verbindung und schlief3t den Gedanken mitdemin die-
sem Zusammenhang bemerkenswerten Satz: »Der Zweck des Todestriebes selbst / bleibt seinem
Subjekt unbewufst.« (278)

29 Diesisteininden Ratgebern und Biographien in der Weimarer Zeitimmer wieder auftauchender
Themenkomplex —ein Titel wie Stiefkinder des Schicksals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller
Gegenwarts-Menschen, die trotz schwer Korperfehler ihrer Zeit erfolgreich dienen von Gertrud Fundin-
ger aus dem Jahr 1932 fasst die Perspektive biindig zusammen (vgl. 2.3). Ubrigens hat GroRmann
(nachdem er nach dem Ersten Weltkrieg das Abitur nachgeholt und Philosophie und Psychologie,
Statistik und Nationalékonomie studiert hatte) voriibergehend im Institut fiir Psychotechnik an
der Technischen Hochschule in Berlin gearbeitet, wo man sich unter anderem »mit der Entwick-
lung von Prothesen fiir die halbe Million Kérperbehinderter beschiftigt« hatte, »die aus dem Krieg
zuriickgekehrt waren« (Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimierung, 20).

30 Auf andere Weise, aber ebenfalls auftrumpfend behauptet sich etwa Reinhold Cerling (vgl. 5.1)
gegen die medizinische Ausbildung seiner Zeit.

31 Gro3mann: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg ist erlernbar, 14. Groffmann behielt ibrigens ein
steifes Bein zuriick.
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jedem Gesunden ein Drittel von dem zuzumuten,
was ich mir selbst zugemutet.3?

Der Ausgangspunkt fiir die Entwicklung der Gromann-Methode des Sich-Rationali-
sierens ist also eine lebenswichtige Entscheidung, die nicht rational ist. Ein Wider-
spruch ist das nicht: Das Faktum des Lebens ist ja vorausgesetzt, wenn man das Leben
rationalisieren will. Allerdings ist es nicht unbedingt rational, das Leben ganz und gar
dem Ziel der Selbstrationalisierung zu unterstellen. Aber auch das ist eine Feststellung,
die Gustav GrofSmann im Prinzip nicht anficht: >Sich selbst rationalisieren« stellt sich
nicht als Selbstzweck dar, sondern als rationale Ausrichtung auf ein Ziel. Das Ziel wird
vorausgesetzt, und alles leitet sich daraus ab. Aber auch die Ziele miissen verniinftig
sein. Eine »Riesenzahl von Menschen« stellt sich nimlich »Ziele kirchturmhoch, ob-
gleich ihnen ihre Leistungsfihigkeit nur zollhohe Spriinge gestattet« (96). Man muss
schon ein verniinftiges, auf Wissen gegriindetes Selbstverhiltnis haben, wenn man sich
verniinftige Ziele setzen mochte. Nur der »kann wissen, was ihm méglich ist, der sei-
ne Kenntnisse, seine Fihigkeiten kennt, der eine klare Ubersicht iiber diese Kenntnis-
se und Fihigkeiten besitzt« (96). Fiir wen, kénnte man sich unter diesen Umstinden
fragen, ist es ein verniinftiges Ziel, sich einen solchen Uberblick zu verschaffen? Die-
se Frage stellt Grofmann allerdings nicht, sondern dekretiert: "Wer tber seine
Krifte will, der will seinen MiRerfolg.«(97)

Daraus folgt allerdings indirekt, dass sich GrofSmanns Ratgeber nicht an diese >Rie-
senzahl von Menschenc richtet. Formell gesehen schlief3t Sich selbst rationalisieren natiir-
lich niemanden aus seinem Adressatenkreis aus; de facto kommt aber vor allem jene
Minderheit infrage, die sich verniinftige Ziele setzen kann und itberhaupt schon auf
dem richtigen Weg ist. »Die Kartei der Besteller meines Buchesc, so stellt Grofdmann
in seiner Vorrede nicht ohne Stolz fest, »zeigt, daf die Leser vorwiegend Personlich-
keiten sind, deren Beruf und Stellung bereits einen hohen Grad von Leistungsfihigkeit
und die Beherrschung einer guten Arbeitstechnik verbiirgen« (7). Selbstoptimierung
kommt, so gesehen, nur fiir eine Elite infrage.>

Grofimanns Methode besteht schlicht darin, wirtschaftliche Rationalitit auf das
personliche Vorwirtskommen des Einzelnen zu tibertragen. Damit setzt er sich dezi-

32 Ebd,, 15. Es gehort zu den Besonderheiten der spateren Auflagen bzw. Ausgaben von Sich selbst ra-
tionalisieren, dass sie sich »typografisch der Poesie anndhern, mit viel weiffem Raum und willkir-
lichen Zeilenbriichen, nach Steinfeld nicht nur, »um einzelne Formulierungen herauszuheben«
sondern »auch um sich iber Sprache hinaus in Schwingungen der Seele mitzuteilen, als Figur ei-
ner spielerischen Eindringlichkeit, die nur beherrscht, wer sich als Kiinstler des Lebens versteht«
(Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimierungs, 24). Vgl. zu dieser Passage auch Rieger: »Arbeit an
sichg, 89.

33 Esist insofern irrefithrend, wenn Senne/Hesse behaupten, dass Grofimann sich »gerade an die
Mittellosen« wende und »in ihrer sozial prekiren Lage einen moglichen Antrieb fiir die Selbstra-
tionalisierung« sehe (Stefan Senne/Alexander Hesse: Genealogie der Selbstfiihrung. Zur Historizitét
von Selbsttechnologien in Lebensratgebern. Bielefeld 2019 (= Praktiken der Subjektivierung 15), 74).
Sie zitieren an dieser Stelle das Diktum GrofSmanns, dass die Leiter von ganz unten nach ganz oben
»[..] nur aus Leistungen« (ebd.) bestehe. Sie iibersehen schlicht und ergreifend, dass es sich dabei
um ein Narrativ handelt. Die Elite, an die sich GroRmann mit seiner Methode richtet, ist die Elite
der Begabten.
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diert gegen andere Typen von Ratgebern ab: Dieses Buch sei »weder eine An-
leitung zur Willensstirkun g« noch wolle es »Bildung vermit-
teln«; erst recht enthalte es »keine illegalen Winke fir Menschen mit
asozialen Neigungen« und am allerwenigsten sei es »Unterhaltungslekti-
r e« (6). Entsprechend geht es auch nicht um imaginire Gewinne und Fortschritte —
um die Autosuggestion des Erfolgs gewissermafien®* —, sondern um einen Erfolg, der
in erster Linie messbar ist. »Mit Hilfe der nachstehend beschriebenen Methode«, heifdt
es in der Vorrede, »wurde die persénliche Leistungsfihigkeit vieler Menschen in weni-
ger als Jahresfrist vervielfiltigt. Einzelne konnten Einkommensteigerungen bis zu 700
Prozent erzielen, andere die Umsitze entsprechend steigern, wiederum andere sich in
ihren Stellungen recht wesentlich verbessern.« Aber auch Kiinstler hitten »iiber Qua-
litdtssteigerungen ihrer Arbeiten« berichtet. Die »schwerer mefibaren Vorteile dieser
Methode« mochte Grofmann vorerst aufler Acht lassen (6). Das mag so klingen, als
ginge es lediglich um den geschiftlichen Erfolg oder als sei zumindest der geschift-
liche Erfolg das Modell, an dem sich der Lebenserfolg insgesamt bemessen lieRRe. Das
stimmt aber nur bedingt. Vielmehr soll es so sein, dass iiber die Erzielung geschiftli-
cher Erfolge zugleich die Methode gelernt wird, die zu Lebenserfolg im Sinne eines glii-
ckenden Lebens fiihrt. Es ist nicht die Methode, reich zu werden, was den Lebenserfolg
bringt, sondern die methodische Einstellung gegeniiber dem Leben. Insofern ist auch
der Begriff der Selbstoptimierung in diesem Zusammenhang missverstindlich. Sicher
ist GroBmann in gewisser Weise — wie Thomas Steinfeld seinen Essay iiber Grofmann
titelt — ein »Pionier der Selbstoptimierung«, aber eben nur im Sinne der methodischen
(nicht aber essenziellen) Selbstrationalisierung.>> Ganz oben steht, mit anderen Worten
(gemif} der Terminologie spiterer Auflagen von Sich selbst rationalisieren), der Genuss des
Konnens.

Die Methode besteht zunichst einfach darin, zielorientiert und verniinftig zu pla-
nen. Daraus lisst sich alles ableiten. Es geht also nicht darum, mithilfe von Willenstrai-
ning und Willensanstrengungen Hindernisse zu iiberwinden: »Erfolge werden
nicht durch Anstrengung, sondern durch richtiges Den-
ken hervorgerufen. Der Wille ist unfihig, eine Vorstellung niederzukimp-
fen.« (109)*¢ Insofern geht es nur darum zu analysieren, was »das zielbewufR -

34  »EinMensch kannsichjeden Abend nach C o u é im Bette die Autosuggestion geben:>Es geht mir
von Tag zu Tag besser und besser<, wenn er nicht planvoll handelt, wenn er sich nicht verniinftige
Ziele setzt, Plane dafiir macht, diese Ziele zu verwirklichen, dann wird es ihm nicht von Tag zu Tag
besser und besser gehen, sondern er wird an seine Autosuggestion nicht mehr glauben kénnen.«
(83)

35  Vgl. auch den Abschnitt: »Die Rechnung geht auf: Selbstrationalisierung als Lebensfithrung« in
Senne/Hesse: Genealogie der Selbstfiihrung, 130-133. Wenn Christoph Bartmann erklart, dass Sich
selbst rationalisieren »alle Managementliteratur von heute vorwegnimmt und an Exzentrik weit
Ubertrifft« (Christoph Bartmann: Leben im Biiro. Die schine neue Welt der Angestellten. Miinchen 2012,
75), soistdas insofern irrefithrend, als der Ansatz Grof8manns sich (zumindest in den spateren Auf-
lagen) auch als ein Konzept der Lebenskunst versteht.

36  Insgesamtpositioniertsich Gromann wiederholtscharf gegen Ratgeber, welche die Kategorie des
Willens in den Mittelpunktstellen:»Anleitungen zur Willensschulung sind
auf dem groflen Irrtum aufgebaut, dafd der Wille eine Fahig-
keit an und fir sich sei«(155). Der Wille beziehe sich wie jede Fahigkeit vielmehr
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te und planmiflige Arbeiten«ist - und das wurde, so GroRmann, bisher
»noch nie ausgefihrt« Hier gilt der erste Grundsatz, dass die Methode auf
dem Medium Schrift basiert: »Zielbewufit und planmiflig arbeiten
ist ohne Zuhilfenahme von Papier nicht moéglich. Plan-
arbeit erfordert schriftliche Festlegung des Zieles und
Plan e s.«(114) Grofimann gibt zwar kaum konkrete Beispiele fir sinnvolle Ziele — da
es sich ja immer nur um personliche Ziele des Einzelnen handeln kann -, hinsichtlich
der technischen Voraussetzungen seiner Methode ist er dafiir umso konkreter:

Die technische Grundlage der Planarbeit ist ein Ring-
ordner oder ein Ringbuch, am besten fiir Bogen im Format Din A 4
(210x297 mm). Ein Soennecken-Ringordner kostet etwa M 1.— bis M 1.30, ein Ringbuch
M12.— bis M15.—. Bei der Wahl des Ordnersystems ist die Leichtigkeit, Einfachheit und
Bequemlichkeit der Handhabung ausschlaggebend. (114)

Die schriftliche Ausarbeitung eines Werkplans zur Erreichung eines Ziels soll méglichst
reibungsarm erfolgen, das Medium sich den Erfordernissen und Gegebenheiten an-
schmiegen. Der Werkplan ist aber viel mehr als ein moderner Personal Organiser etwa
von Filofax. Er ist in erster Linie ein Reflexionsmedium, das dazu dient, den Weg zum
Ziel in kleine Schritte zu zerlegen, um auf diese Weise nicht nur die Erreichbarkeit des
Ziels zu tiiberpriifen, sondern auch die Begeisterung fiir das Ziel zu testen, um das Sub-
jekt damit zugleich durch eine Art Probehandeln an das Ziel zu binden. Das Ziel wird
also gewissermaflen institutionalisiert. Dem Aufschreiben bzw. der Buchfithrung wird
damit eine andere, viel grundlegendere und viel konkretere Funktion zugeschrieben als
etwa in Gallerts Erfolg-Methode (vgl. 3.1).

Solche Werkplane auszuarbeiten, sollte jedem, dem an seinem Erfolge liegt, eine
ebenso angenehme Beschiftigung sein wie dem Turner Spiel und Sport. Er sollte
sich so daran gewdhnen, jede Arbeit durch einen sorgfiltigen Plan vorzubereiten,
daf es ihm unmoglich ist, anders als vorbereitet an eine Arbeit heranzugehen. Eine
solche Vorbereitung gibt Klarheit, Uebersicht iber die Mittel, Zielbewufdtsein und
Erfolgsicherheit.

Wer es gelernt hat, Werkplédne richtig auszuarbeiten und wer alsdann irgend ein
Ziel durch einen Werkplan vorbereitet, der versichert sich hierdurch gegen jedes
Fehlschlagen, gegen jeden MiRerfolg. Denn der Werkplan enthilt ja alle Mittel und
MaRnahmen zur Durchfiihrung des Zieles. (122)

Ein Werkplan im Sinne Grofdmanns ist, wenn man so will, zugleich eine Machbarkeits-
Studie, denn durch ihn wird »erreicht, dafd der erfolgreich Arbeitende sich nur solche
Ziele stellt, zu deren Durchfiihrung er alle Kenntnisse, Fihigkeiten und materielle Mit-
tel sowie die nétige Zeit besitzt« (123). Nur durch einen Werkplan (in den spiteren Um-
arbeitungen von Sich selbst rationalisieren wird statt dessen vom »Wieplan« gesprochen)
kann festgestellt werden, »ob ein Ziel mit Erfolg durchfithrbar ist oder nicht« (123).

immer auf eine konkrete Situation bzw. Bediirfnislage; man kdnne nicht den Willen an einer Stelle
trainieren, um ihn an anderer Stelle dann einzusetzen.
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Da es aber nicht nur um die Machbarkeit geht, sondern auch darum, ob die
Bindung an das Ziel ausreicht, empfiehlt GroRmann, bei grofieren und aufwendigeren
Zielen nicht sofort den festen Verwirklichungsvorsatz zu fassen, sondern »eine
auf die Stunde genaue Zeit anzugeben, wann man sich
endgiltig fir die Verwirklichung des Zieles oder fir
ihre Unterlassung entschieden haben wird«, weil nur auf diese
Weise der »Grad der Begeisterung fiir dieses Ziel« genau erkannt werden kénne (123) -
man darf sich nimlich »grundsitzlich nur solche Ziele befehlenc, fiir die man eine
»natiirliche Begeisterung« besitzt, zu deren Verwirklichung »ein starker Wille treibt«
(150). Hinzu kommt, dass die Begeisterung die niichterne Analyse storen und dadurch
zur falschen Einschitzung von Hindernissen fithren kann.?”

Uberhaupt ist das Aufstellen eines genauen Werkplans kein Garant fiir den Erfolg -
Grofmann hilt sich viel darauf zugute, dass er realistisch ist: Es ist immer moglich,
»daf uns trotz Werkplan, trotz Vorbereitung auf die Hindernisse ein Fehler unterliuft,
daf} trotzdem ein Hindernis auftritt, welches wir nicht vorausgesehen haben« (126).
Das ist das wirkliche Leben. Dann muss man in aller Ruhe wiederum »Bleistift und
Papier zur Hand« nehmen, »um die Lage festzustellen und um nach dem besten Aus-
weg zu suchenc, statt, wie der »Nervose«, »seinen Gefithlen freien Lauf zu lassen« und
»mit aller Gewalt durch diese Mauer hindurchzurennen« versuchen (126). Wer nach der
Grofmann-Methode arbeitet, zieht auch aus solch unangenehmen Situationen Nutzen;
in paradoxer Zuspitzung: »Wer unangenehme Situationen nicht auszuwerten versteht,
ist nicht wert, daf er in unangenehme Situationen gerit.« (126)

Mit dem Werkplan, der rein logischen Gesichtspunkten folgt (weil er simtliche
Schritte aus dem Verhiltnis von Ausgangspunkt zu Zielpunket ableitet), ist aber nur
eine Seite der Selbstrationalisierung beschrieben. Thm muss der Zeitplan an die Seite
gestellt werden, denn alle Werke hienieden nehmen Zeit in Anspruch. Wer »planmifiig
arbeiten« will, muss die »Einzelaufgaben der verschiedenen Ziele auf Zeitabschnitte«
verteilen — »bei grofRen Zielen auf Jahre und Monate« (130). Nach Grofimann reicht es
aber nicht, die zeitlichen Bedingungen fiir die Realisierung des Werkplans mit ein-
zukalkulieren. Der Umstand, dass Ziele innerhalb einer begrenzten Lebenszeit erreicht
werden miissen, ist grundsitzlicher zu denken. Ohne diesen Ubergang genauer zu pro-
blematisieren, geht er zu der Forderung iiber, das Leben einer Planung zu unterwer-
fen. Erst hier befindet man sich am Punkt der Einrichtung des Lebens, des vitam instituere
(vgl. 1.5.2, S. 44). »Jeder Lebensabschnitt«, so GroRmann unversehens und unverhohlen
dogmatisch, habe »seine eigenen biologischen Aufgaben«, und es sei ein »Fehler, ei-
ne Entwicklungsstufe mit einer Aufgabe auszufiillen, die ihr nicht angepafit ist«. Zum
Beispiel solle »ein Mann sich nach dem 21. Lebensjahr« nicht mehr »einen erheblichen
Zeitraum hindurch lediglich mit seiner theoretischen oder formalen Ausbildung« be-
fassen, weil diese »grundsitzlich mit dem 21. Lebensjahr abgeschlossen« sein miisste

37  Die Beziehung zum Ziel wird von Grofimann durchaus als erotisch aufgefasst: »Jede Begeisterung
fiir ein Ziel ist ein Verliebtsein in dieses Ziel, ahnlich der erotischen Liebe. Dieser Zustand ist ver-
bunden mit korperlicher Erregung. Korperliche Erregung aber treibt stets zur Handlung. Ganz
gleich, ob es sich um geschlechtliche Liebe handelt oder um das Verliebtsein in das Ziel, stets
verklart die Phantasie den Gegenstand der Liebe, des Habenwollens.« (162)
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(130). Auch sei die »Familien- und Existenzgriindung« fir die »Zeit zwischen dem 28.
und 35. Lebensjahr« reserviert (130).38

Wesentlich fiir das Verstindnis des Zeitplans im Sinne der Grofimann-Methode ist,
dass man das ganze Leben im Blick hat. Wie beim Werkplan, der vom Ziel ausgeht, um
es dann in einer Machbarkeitsstudie in iberschaubare Teilschritte zu zerlegen, so geht
Grofimann beim Zeitplan von der zu erwartenden Gesamtspanne des Lebens aus. Laut
»Statistik und Erfahrung« diirfen wir in unserem Lebensplan durchaus mit 60 Jahren
»fiir die Zeit des Schaffens« (134) rechnen. Technisch gesehen verwendet man fir den
Zeitplan »die gleiche Mappe wie fiir den Werkplan: Im Gegensatz zum Werkplan er-
hilt jede Seite des Zeitplanes als Kopf die Bezeichnung des Zeitabschnittes, in dem die
eingetragene Aufgabe gelost werden soll« (133). Man geht »von der uns zur Verfiigung
stehenden Lebensspanne aus« (133), die dann weiter untergliedert wird. Ausfithrliche
Beispieltabellen legen dar, wie vom GrofRen ins Kleine gearbeitet werden soll.

Zunichst wird das Leben — wie sich oben bereits andeutet — in Abschnitte von sieben
Jahren eingeteilt, dann werden den Jahren dieser Lebensabschnitte besondere Aufgaben
zugeordnet (z.B.: »1929: Englisch perfekt: Urlaub in England. Gehalt 600 M.« (136)). Fir
das Jahr 1929 sieht dann der Jahresplan unter der Uberschrift »Wie nutze ich das Jahr
1929 am besten aus« etwa vor: »Ich werde mir die Methode der persénlichen Erfolgvor-
bereitung aneignen!« (137). Der Monatsplan wiederum enthilt im Januar die Aufgabe
»Bilanz fiir Dezember 1928 und Jahr 1928« (138).

Besonders ausfithrlich wird jedoch der Tagesplan erliutert. GroBmann beginnt
seine Ausfithrungen zum Tagesplan mit einer Schilderung, wie Napoleon seinen Tag
einzuteilen pflegte®®, und kommt zu der waghalsigen Behauptung, fast jede bedeuten-
de Personlichkeit habe »nach einem mehr oder weniger strengen
Zeit- und Tagesplan gearbeitet« (141). Beim Tagesplan gewinnt die
Doppelung, die dem vitam instituere aus der Perspektive eines Selbstrationalisierungs-
programms inhirent ist, besonders deutliche Konturen. Denn einerseits geht es um
die Strukturierung bzw. Regulierung des Tagesablaufs. Mithilfe einer langen Tabelle
eines Tortendiagramms, das zugleich eine Uhr mit 24-Stunden-Zifferblatt ist, wird ein

38  Wobhl nicht zufillig ist an dieser dogmatischen Stelle vom »Mann« die Rede und von seiner »Fa-
miliengriindung«. Tatsichlich lasst Grofimann — wie die meisten Ratgeber der Zeit — den Un-
terschied der Geschlechter mehr oder weniger unbeachtet (das gilt fiir alle Versionen von Sich
selbst rationalisieren). Gromann denkt sich unausgesprochen (und im Abschnitt »Die Frauen«—
vgl. 465— auch ausgesprochen) Manner als Adressaten, Frauen sind freilich schon deshalb nicht
ausgeschlossen, weil seine Uberlegungen auf einer Abstraktionsebene angesiedelt sind, auf der
von der Geschlechtlichkeit abstrahiert werden kann. Wo allerdings die Geschlechter differenziert
werden, sieht es so aus: »Die natiirliche Aufgabe der Frau ist die Aufzucht der Kinder und ihre Pfle-
ge. Schon das weibliche Kind spielt mit der Puppe; in der Gedankenwelt des Madchens spielt die
Heirat eine weit groflere Rolle als in der Cedankenwelt des Mannes. Fast alle bewufite Tatigkeit
der Frauen dient dem Zweck, den bestméglichen Mann zu finden, und spéter der Kinder Aufzucht
und der Kinder Pflege.« (470) Immerhin findet sich dieser Passus in spateren Fassungen nach dem
Zweiten Weltkrieg nicht mehr.

39  Napoleon und Goethe sind insgesamt die Lieblingsbeispiele GroRmanns, die in verschiedenen
Zusammenhingen im Hinblick auf ihr vorbildliches methodisches Vorgehen angefiihrt werden.
Napoleon liegt als Beispiel besonders nahe, insofern er als jemand gilt, derssich selbst alles ver-
dankt«.
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modellhafter Tag — vom Aufstehen um 6 Uhr morgens iiber die Punkte »Vorbereitung
nach dem Tagesplan« (6.20 bis 6.30) bis zu 120 abendlichen Minuten fiir private
Arbeiten — vor Augen gestellt.*® Das ist der »Tagesplan fiir tiglich wiederkehrende
Arbeiten« (143). Den muss der Einzelne nun gewiss nicht aufschreiben, da es um die
Einrichtung guter Gewohnheiten geht. Wenn ein wiederkehrender Punkt im Tagesplan
die »Vorbereitung nach dem Tagesplan« ist, wird folglich eine zweite Bedeutung
dieses Worts ins Spiel gebracht. Fir diesen Tagesplan muss man ein Tagebuch fithren,
denn er ist den Aufgaben dieses besonderen Tags gewidmet. Oder umgekehrt: Das
Tagebuch verwirklicht sich als Tagesplan. »Ihr Tagebuch sei Ihr stindiger Begleiter!,
ruft GrofSmann aus. »Beginnen Sie IThre Tagesarbeit mit dem Studium der Aufgaben,
die Sie dem Tag gegeben«. Und: »Jedes Versprechen, jede Zusage, gehort auf jeden
Fall ins Notizbuch. Es sind Selbstbefehle, die ausgefithrt werden miissen.« (142) Dieses
Sich-selbst-Programmieren iiber die Selbstbefehle des institutionalisierten Tagebuch-
Mediums stellt den Kern des Rationalisierungsprogramms dar. In den spiteren
Umarbeitungen von Sich selbst rationalisieren (in denen nicht mehr vom >Werkplang,
sondern vom >sWieplan« gesprochen wird), hat GrofSmann diesem Tagebuch den Namen
Gliickstagebuch*' gegeben:

Das erste, was allen Kindern in der Schule beigebracht werden mufte,

ware das planméafige Handeln:

Erst das Ziel erarbeiten,

dann die Mittel zum Ziel

durch den klug und sorgfiltig durchdachten Plan,

der jede Teil-Aufgabe durchfiihrungsreif macht und

das exakte Durchfiihren des Wieplans mit Hilfe des Gliickstagebuchs.

Wer so arbeitet, der schafft sich schon durch diese Gewohnheit ein Werkzeug zur Ver-
wirklichung seiner Ziele, das ihn tiberlegen macht.*?

Wenn die Institution Schule zu Beginn des Lebens jedem dazu verhelfen wiirde, das
Gliickstagebuch zu einer Institution zu machen, konnte das Ergebnis am Ende so aus-
sehen:

Wer das ganze Leben so iberschaut und jedes Jahr
und jedes Jahrzehnt mit wiirdigen Zielen belegt, wird
an seinem Leben arbeiten wie an einem Bau, wird so
Stufe um Stufe jeden Lebenserfolg vorbereiten und
diesen fiur weitere, groflere Ziele nutzbar machen,
wer so an seinem Leben arbeitet, macht daraus ein
Meisterwerk oder sogar ein Kunstwerk. (471)

40  Ubrigens sieht Groimann — was die eigentliche Arbeit betrifft — lediglich einen Achtstundentag
vor.

41 Man kann das Gliickstagebuch (das als Gliickstage-Buch zu verstehen ist) auch heute bestellen
(https://www.grossmann-metho.de/): »Wenige Millimeter dick, so passt es in jede Jacken-, Hosen-
oder Handtasche. Es ist aus feinem Leder und bedruckt nach den Vorgaben von Gustav GroRmann
mit der Aufschrift>Das Cliickstagebuch der GroBmann-Methode«.«

42 Grof3mann: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg ist erlernbar, 101.
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3. Systematische Wege zum Erfolg

Tatsichlich stellt all das, was der Ratgeber mit dem Titel Sich selbst rationalisieren an Me-
thodischem bereitstellt, aber nur die eine Seite dar. Ein Ratgeber, der das einzelne Sub-
jekt aufruft, seine Rationalisierung zu institutionalisieren, kann sich zunichst einmal
aufkeine institutionelle Grundlage berufen und itberldsst das schon durch die Form der
Adressierung vereinzelte Subjekt in besonderer Schirfe jener strukturellen Instabilitit,
die das gesamte Genre der Ratgeberliteratur charakterisiert: Es gibt — aufer der >Ra-
tionalitit« selbst — keine Referenz. An einigen Stellen von Sich selbst rationalisieren wird
dies besonders deutlich, etwa bei der neuralgischen Systemstelle des Selbstbefehls. Aus
der Rationalisierungsperspektive kann es keinen Grund geben, warum der Selbstbefehl
nicht formlos sein sollte: Es geniigte, ihn schriftlich zu fixieren, um die Selbstbindung
nachpriifbar zu machen. Gleichwohl sieht sich Grofmann dazu veranlasst, hier das
Geprige der symbolischen Ordnung herbeizuzitieren (die auch in der >Verschreibung«
freilich schon impliziert ist): »Erfolgreiche Mensch en« behauptet er frei-
hindig, »pflegen [.] Selbstbefehle, Entscheidungen fir be-
stimmte Ziele mit grofRem Ernst, mit besonderer Feier-
lichkeit vorzuneh m e n« und sie »witrden es licherlich finden, wenn sich je-
mand in einem unordentlichen Zimmer, in einer unordentlichen Kleidung einen Selbst-
befehl geben wiirde« (155). Der Selbstbefehl ist eine »Zeremonie«, die auf den GrofRen
Anderen verweist, der auch zugegen ist, wenn niemand zugegen ist. Freilich bietet
Grofmann dann wiederum das Subjekt selbst als Ersatzmann fiir den Grof3en Anderen
an, wenn er hinzufiigt: »Man ist ja selbst Zuschauer, oder ist es nicht licherlich, daf®
man Haltung, Geste, Feierlichkeit nur um anderer willen pflegt« (155). Die Irrationalitit
dieses Arguments ist ihm aber durchaus klar: »Gewif$ kann die erfolgreiche Persénlich-
keit auf solche Zeremonien verzichten. Bei ihr geniigt eine kleine Geste, die vielleicht
niemand beachtet, um den gleichen Effekt zu erzielen. Meine Anregungen gelten jedoch
insbesondere fiir diejenigen, die noch ungeiibt sind in der Kunst, sich an bedeutende
Ziele zu binden.« (155)

Dies ist nur ein Symptom dafiir, dass sich das im Ratgeber adressierte Subjekt
strukturell in einer Position befindet, in der es einer Stiitze bedarf, die nicht ledig-
lich in der Rationalitit der Rationalisierungsmafinahmen und in der allgemeinen Rede
des Ratgebers bestehen kann. Aber Grofdmann hat eben nicht nur einen Ratgeber na-
mens Sich selbst rationalisieren geschrieben, sondern auch ein >Rationalisierungsimperi-
umc« aufgebaut. Die 27. Auflage des Buchs enthilt vorab den paratextuellen Vermerk, es
handle sich um die »Vorbereitende Einfithrung in den elementaren Teil der Grofimann-
Methode«. Dieser Status ldsst sich — zumal in den spiteren Umarbeitungen — nicht
zuletzt der Form des Buchs entnehmen, das keinen systematischen Anspruch erhebt
und insofern kein Lehrbuch im eigentlichen Sinne ist. Dazu ist es zu ausschweifend
und abschweifend, sowie ostentativ willkiirlich in der Verfolgung von Gedankenketten.
Auch wiirde ein Buch mit systematischem Anspruch das letzte Kapitel wohl kaum mit
»Worauf es noch ankommt« (455-492) iiberschreiben.

Das eigentliche Erlernen der GrofSmann-Methode fand jenseits dieses Buchs statt.
Das >Imperiumc« bestand in einer anderen Form der Bindung an die Methode, einer an-
deren Ebene der Institutionalisierung. Seinen Erfolg erzielte GrofSmann in erster Linie
nicht durch das Buch, sondern durch seine Kurse. In Thomas Steinfelds Essay Pionier
der Selbstoptimierung, aber auch auf der Website https://www.grossmann-metho.de/oder in
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Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

einem Artikel im Spiegel vom 4. Dezember 1948 lisst sich in etwa nachlesen, wie dieses
System funktionierte, das im Lauf der Jahrzehnte iiber 17.000 Schiilern — nicht wenige
aus der »unternehmerischen Elite der jungen Bundesrepublik« — Erfolg gebracht haben
soll.*® Dies geschah in erster Linie durch postalische Einzelbetreuung. Die eigentlichen
Anwender der Gromann-Methode sind nicht die Leser, sondern die »Lizenznehmer«.
Das sind diejenigen, die sich der GroRmann-Methode verpflichtet haben. In den frithen
Auflagen von Sich selbst rationalisieren kommen sie noch nicht unter diesem Namen vor,
in den spiteren Umarbeitungen wird immer wieder auf sie verwiesen. So heif’t es z.B.:
»Das ist ein Hauptfehler, / nicht nur der Lizenznehmer, / sondern, in viel stirkerem Ma-
Re, der Leser dieses Buches, — / daR sie glauben, klug zu sein, / wenn sie die Rosinen
aus dem Kuchen herauspicken.«** Nicht jeder Anwirter konnte Lizenznehmer werden,
viele wurden als ungeeignet abgelehnt. Die Lizenzen bestanden vornehmlich »in der
durch schriftliche Hausaufgaben abgesicherten Pflicht, alle Momente des Lebens, zu-
erst die beruflichen, dann aber auch die privaten, den Anforderungen von Effizienz und
ZweckmifRigkeit zu unterwerfen«.*> Damit ist ein Institutionalisierungsgrad erreicht,
der sich von der Lektiire eines Buchs grundlegend unterscheidet.

Jeden Tag bekam Grofimann stapelweise Briefe mit solchen Hausaufgaben und Fra-
gebogen. »Seine Fragebogenc, berichtet der Spiegel, »miissen von Bekenntnisfanatikern
ausgefillt sein. Grofimann fragt nach dem Korperzustand, nach Essen und Trinken,
nach dem Einkommen, nach personlichen Feinden, nach Beziehungen zum anderen
Geschlecht und nach dem Lebenslauf seit frithester Kindheit.«*® Diese Dinge sind Be-
standteil der personlichen Situationsanalyse, innerhalb der GrofSmann-Welt liebevoll »Per-
sitana« abgekiirzt. Die Persitana ist neben dem Werkplan (bzw. Wieplan) und dem Zeit-
plan (bzw. dem Gliickstagebuch) der dritte schriftliche Pfeiler der Groimann-Methode.
Und es ist klar, dass dieser dritte Pfeiler im Buch Sich selbst rationalisieren, das sich an
niemand Bestimmten richtet, keine konkrete Rolle spielen kann. Denn diese Analyse
muss ein Anderer vornehmen, ein Meister (was man heute Coach nennt, ist eine Deri-
vat davon). Diese Position des Meisters wird unablissig in Anspruch genommen, bleibt
aber zugleich intransparent. Denn sie ist nicht rationalisierbar.

43 Vgl. Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimierungg, 17; der prominenteste Unternehmer, der sich der-
zeit zur »GrofSmann-Methode« bekennt, ist Werner Kieser (»Kieser Training«), auf den auch die
Grofmann-Website verweist. In einem Interview in impulse vom 4. August 2017 nennt Kieser ne-
ben Gustav GroBmann die Wissenschaftstheorie von Karl Popper als seinen wichtigsten Einfluss.
Kieser verwendet hier den Begriff der Uberkompensation iibrigens im Sinne Grofmanns (https://
www.impulse.de/management/unternehmensfuehrung/werner-kieser-interview/4193384.html).

44 GroRmann: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg ist erlernbar, 192.

45  Steinfeld: »Pionier der Selbstoptimierung, 20.

46  »Verdienen! Wie?«In: Der Spiegel, 4. Dezember 1948, 17. Laut diesem Artikel war das Honorar zum
Erwerb der Gromann-Methode (ibrigens »ein Monatsgehalt, mindestens aber 300 D-Mark«.
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3.3

Oscar Schellbach: Mein Erfolgs-System.
Ein griindlich erprobter und leicht gangbarer Weg
zum personlichen Erfolg (1928)

Abbildung 18: Buchcover der 2. Auflage von 1928.
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Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Dieses Buch*’ mit einem Umfang von etwa 300 Seiten bezieht sich schon im Titel
auf den Verfasser, der sein persinliches Erfolgssystem verkiindet. Dass es sich um ein
System handelt, verheif3t ein umfassendes Programm, und dass der Weg zum Erfolg
zudem als »griindlich erprobt[]« bezeichnet wird, macht deutlich, dass hier von vorn-
herein die Karte der Professionalitit ausgespielt wird. Das Buch ist 1928 im Hamburger
Verlag Schule des Erfolgs versffentlicht worden*®, der vom Verfasser hochstpersonlich ins
Leben gerufen wurde, um mit ihm seine Lehren zu verbreiten. Die dezidierten Lehrsit-
ze im Buch erinnern an Tatmensch von Reinhold Gerling (1921) (vgl. 5.1) oder Sich selbst
rationalisieren von Gustav GrofRmann (1927) (vgl. 3.2); gleichwohl verhilt es sich mit der
institutionellen Dimension, die hier installiert wird, recht anders.

Das hat auch historische Griinde. Reinhold Gerling fordert den Neuen Tatmenschen
nach dem Ersten Weltkrieg in einem Augenblick, in dem sich die Menschen »aufraffenc
und insofern gewissermaflen neu >griinden< mitssen; Schellbachs Ratgeber — etwa zehn
Jahre spiter — hat insbesondere die geordneten Verhiltnisse der boomenden Weimarer
Wirtschaftsrepublik im Blick, deren verniinftige Durchstrukturierung — wie sich zeigen
wird — der Schicht der Angestellten Erfolg in Form von Aufstieg verheiRen soll. Die ver-
anderte historische Situation wird umso sinnfilliger, wenn man die Lebensdaten mit
einbezieht. Gerling — Jahrgang 1863 — schreibt seinen Ratgeber als ein bekannter Mann,
der schon durch seine grofRe Zahl von Veréffentlichungen fir sich in Anspruch nimmt,
als eine Art Institution zu sprechen. Oscar Schellbach hingegen ist Jahrgang 1901. Seine
berufliche Laufbahn begann nach dem Ersten Weltkrieg, gewissermaflen als einer der
sTatmenschens, die Gerling propagiert hatte. Denn schon mit knapp 20 Jahren begann
Schellbach, Sohn eines Kaufmanns, sich als Heilpraktiker zu betitigen und insbeson-
dere Vortridge in Hamburg und dann auch in anderen Stidten Deutschlands zu halten.
Nur wenige Jahre spater — 1924 — griindete er (sozusagen als beispielhafter Selfmademan
im Sinne der zeitgendssischen Selfhilferatgeberliteratur) in Hamburg das Lehrinstitut
Schule des Erfolgs. Institut fiir Geistesschulung und Lebenskunst, bald dann mit eigenem Ver-
lag, in dem das Buch Mein Erfolgs-System erscheinen konnte — zweifellos eine veritable
Erfolgsgeschichte, die Oscar Schellbach einen Eintrag in der Deutschen Biographischen
Enzyklopidie und im Biographisch-Bibliographischen Kirchenlexikon (neben einem eigenen
Wikipedia-Artikel) beschert hat.*°

47  Oscar Schellbach: Mein Erfolgs-System. Ein griindlich erprobter und leicht gangbarer Weg zum personli-
chen Erfolg. 2. Auflage. Hamburg: Verlag Schule des Erfolges 1928. Kiinftig zitiert im Text.

48  Nach Angabe des Autors in einer uns vorliegenden Geschiftsauskunft des Verlags sind bis 1933
105.000 Exemplare in sieben Auflagen erschienen, angeblich 100.000 Exemplare innerhalb von
dreiJahren. Der Autor selbst verweist in einem uns ebenfalls vorliegenden Fragebogen der Nach-
kriegsmilitarregierung Deutschlands auf eine Statistik der deutschen Biicherei, die besagen soll,
dass das Buch »vor 1933 von allen meistgelesenen Biichern an 7. Stelle« gestanden habe. Zwischen
1933 bis 1945 sollen zwei Auflagen mit insgesamt 13.000 Exemplaren erschienen sein. 1934 wird
das Buch in einem Biichlein von Hans Rau (Positiv voran. Positives Wollen in Volk/Staat/Gesellschaft.
Stuttgart: Karl August Schedler 0.]. (ca. 1934)) beworben, allerdings mit der Angabe einer bishe-
rigen Auflage von 120.000 Exemplaren. 1933 erschien eine tschechische Ubersetzung in gleicher
Aufmachung in drei Auflagen.

49 Im Wikipedia-Artikel Gber Schellbach ist davon die Rede, dass dieser 1925 auch eine Wochenzei-
tung, die Schellbach-Presse. Personlichkeitskultur — Wirtschaftspolitik — Erfolgssystematik herausge-
bracht habe, »mit einer wéchentlichen Hochstauflage bis zu einer halben Million Exemplarenc.
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Im Vorwort zu Mein Erfolgs-System kann sich der damals 27-Jihrige bereits als feste

GroRe — als Institution — prisentieren. Es beginnt mit den Worten:

Dieses Buch enthilt die Lehren der von mir gegriindeten Schule des Erfolges. Ein Weg,
der durch korrekte Befolgung jedem vorwartsstrebenden und denkenden Menschen
die Moglichkeit gibt, sein Leben durch persoénlichen Einflufd auRerordentlich ginstig
zu gestalten. In ihrer geordneten Zusammensetzung bilden sieein Erfolgssys-

Auch in einem Artikel von Wolfgang Heller im Biographisch-Bibliographischen Kirchenlexikon (Hg. v.
Friedrich Wilhelm Bautz, fortgefiihrt von Traugott Bautz. Herzberg 1995, 100) wird eine Hochst-
auflage von 500.000 genannt. (Auch hier wird ein falsches Ersterscheinungsdatum der Zeitung
genannt: 1922; nach Auskunft Schellbachs erscheint sie ab1932. (1922 erscheint hingegen eine Zeit
lang monatlich Oscar Schellbach’s Organ fiir wahres Menschentum.) Die Schellbach-Presse erscheint als
»Organisations-Organ des grossdeutschen Erfolgsrings«, angeblich entstanden auf Wunsch der
Besucher von Schellbachs Veranstaltungen, die noch weiter miteinander in Kontakt bleiben woll-
ten. Ende der 20er Jahre gab es davon tiber 300 Ortsgruppen. 1933 wird die Schellbach-Bewegung
gleichgeschaltet. Der Verein wird in Positives Deutschland umbenannt, wie auch die Wochenzei-
tung mit dem Untertitel Die Sonntags-Zeitung des positiven Tatmenschen. Noch spater erscheint sie
unter dem Namen Tatkraft. Wochenschrift fiir Lebensbejahung und Forschritt. Schopferisches Konnen
und Lebenskiinstlerschaft in Wort und Bild. Ab 1938 bekam Schellbach zunehmend Probleme sei-
ne Schriften herauszubringen. Allerdings erscheint 1940 eine erweiterte Jubilaumsausgabe des
Erfolgs-Systems mit dem Titel Klugheit und Tat. Lebensbuch des positiven Tatmenschen »mitten im sieg-
reichen Ringen um die Wiedergutmachung von Versailles« als Beitrag zu »Deutschlands Aufstieg
und Weltgeltung, wie es in den Vorerklirungen heif’t (Klugheit und Tat. Lebensbuch des positiven
Tatmenschen. Erkenntnisse und Anleitungen zu einer gliickhaften und fruchtbaren Lebensfiihrung. Jubi-
laumsausgabe anlafllich zehnjahriger Bewahrung (bisheriger Titel: »Mein Erfolgs-System«). Bad
Harzburg: Oscar Schellbach-Verlag1940, 9. Kiinftig zitiertim Text). Das Buch war wohl der Versuch,
sich dem neuen Regime mit Modifikationen seiner bisher eher auf das Individuum zugeschnitte-
nen Erfolgs-Narration kompatibel zu geben, ohne allerdings die Ideologie zu ibernehmen.) Die
Schellbach-Presse ist vergleichbar mit dem Ein-Mann-Magazin Orison Swett Mardens, das ab 1897
erscheint und eine Auflage von 300.000 Exemplaren hatte. Der deutschsprachige Ableger des Ef-
ficiency Magazine vom kanadischen Erfolgsautor Herbert N. Casson mit dem Namen Erfolg, das ab
1927 erscheint, hat eine etwas engere (werbe-)wirtschaftliche Ausrichtung. Einen weiteren Beleg
fiir die hochst unwahrscheinliche Auflagenzahl der Schellbach-Presse in Wikipedia und im Kirchen-
lexikon haben wir nicht gefunden; es scheint sich um die Nachwirkungen der guten Propaganda-
Arbeit des Schellbach-Instituts zu handeln. Auf der letzten Seite seines Erfolgs-Systems wird ein
weiteres Buch von Schellbach angekiindigt (das aber anscheinend nicht erschienen ist): Die Kunst,
gute Propaganda zu machen. — In der Zeit des Nationalsozialismus kam Schellbachs Erfolgssystem
zum Erliegen, wurde aber nach dem Zweiten Weltkrieg mit dem Oscar-Schellbach-Institut erfolg-
reich reaktiviert. Oscar Schellbach starb 1970; sein Sohn hat das Unternehmen bis vor ein paar
Jahren weitergefiihrt. Das Buch Mein Erfolgs-System erlebte auch nach dem Zweiten Weltkrieg
(mit verdndertem Untertitel) unzahlige neue Auflagen und verschiedene Erweiterungen (die letz-
te zu Lebzeiten Schellbachs 1969, die bislang jiingste 31. Auflage 1995). Mafigeblich von Schell-
bach beeinflusst war auch der Personlichkeitstrainer Nikolaus B. Enkelmann (1936-2017), der das
Oscar-Schellbach-Institut von 1974 bis 1978 geleitet hat, bevor er sein eigenes Institut fiir Rhetorik
—Management—Zukunftsgestaltung griindete. (Enkelmann geht ausfiihrlich auf die Leistung seines
Ziehvaters Schellbach in seinem Buch Die Siulen des Erfolgs. Wie man aus sich und seinem Leben das
Beste macht (Offenbach: GABAL 2011, 12-20) ein. Die ausgepragte Tendenz der Institutsgriindung
darf als Ausdruck des Bemiihens verstanden werden, die institutionelle Dimension zu stabilisie-
ren (vgl.1.5.2, S. 44).
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te m, dassichin fast allen Lebenslagen als ein wirksames Mittel zur Vermeidung von
Enttduschungen und Misserfolgen herausgestellt hat. (5)

Das sind wohl abgewogene Worte — seriose Worte, die das Erfolgsversprechen auf ver-
schiedene Weise relativieren: Die Befolgung der Lehren muss schon »korrekt[]« sein;
man muss schon zu den »vorwirtsstrebenden und denkenden Menschen« gehéren; die
Lehren des Buchs er6ffnen nur eine »Moglichkeit« zu »giinstig[er]« Lebensgestaltung;
die Rede ist nur von »fast« allen Lebenslagen und von einem wirksamen Mittel nicht
zum unmittelbaren Erfolg, sondern umgekehrt zur »Vermeidung« von Misserfolgen.
Diese Zusicherungen kann der Verfasser dafiir mit Zahlen belegen: Er verweist auf mehr
als sechstausend Besucher seiner »Lehrkurse« und »Hunderte von begeisterten Urtei-
len und Anerkennungenc (5). Die Voraussetzung fiir das Verfassen eines erfolgreichen
Lebensratgebers ist stets der Erfolg im Leben des Verfassers. Besteht dieser Lebenser-
folg in der erfolgreichen Vermittlung eines Erfolgssystems, so muss eben genau darauf
verwiesen werden. Er habe, so Schellbach, schon 1923 den »Plan zur Herausgabe sei-
ner Lehren« gefasst und sich jahrelang damit beschiftigt, »alles zu Papier zu bringen,
was mir an kostbarem Erfolgswissen zum Bewuf3tsein kam« (6). Ihm falle es »bei der
persdnlichen Unterweisung auflerordentlich leicht, sich verstindlich zu ma-
chen, und er vermutet, dass es ihm »auch schriftlich gelungen« (6) sei.>° Schell-
bach ist — so konnte man erliutern — in seiner Erfolgslehre insofern suggestiv, als ihm
schon in jungen Jahren gelingt — was er im Vorwort selbst als wesentliches Moment des
Erfolgs definiert —, seinen »personlichen Einfluf3« geltend zu machen, und damit sein
Leben »aufRerordentlich giinstig zu gestalten«. Es nimmt nicht wunder, dass das Kapitel
»Die Gesetze des personlichen Einflusses« (105-144) ausfithrlich von den sogenannten
»Fremdsuggestion e n«(109) handelt.”!

50  Eshandeltsich um ein Ratgeber-Professionalisierungsmodell, das sozusagen Schule gemacht hat.
Diese Form des circulus vitiosus ist besonders fiir Erfolgsratgeber kennzeichnend: Sogenannte Er-
folgstrainer (heute etwa Torsten Will, Jorg Lohr, Frank Wilde) haben Erfolg, weil sie ihn performieren
(auf einer Bithne unter Beweis stellen). Aus diesem Grund hat der Erfolg auf einer strukturellen
Ebene auch etwas mit Bluff zu tun. Vgl. 3.5, S.180.

51 Seine Definition: »Im Prinzip verstehen wir unter Fremdsuggestion: einem Menschen
irgendetwas so glaubhaft machen,bzw.so lebendig insBewuftsein rufen, dafl sei-
ne Handlungen und seine Einstellung einer Sache gegeniiber davon gelenkt wird.« (109) Dass das
nicht einfach eine natiirliche Gabe ist, sondern etwas, das man erlernen muss, wenn man Erfolg
haben will, erfahrt man in eben diesem Lehrbuch. Vor diesem Hintergrund ist auch von Interesse,
dass Schellbach der Ausbildung rednerischer Fihigkeiten anderweitig besondere Aufmerksam-
keit geschenkt hat; von ihm stammt ein Rhetorik-Fernkurs Redekunst von A-Z (1936) sowie — seit
1934 als eine der ersten dieser Art — eine Reihe von ihm besprochenen Schallplatten u.a. mit dem
erstaunlichen Label Seelephonie. Auf ihnen werden wesentliche Elemente des Erfolgs-Systems auf-
bereitet (z.B. Seelephonie Nr.1:»So stehen wir iiber den Dingen«, »So meistern wir unsere Nervenc).
Die Seelephonie-Platten wurden 1965 neu gepresst und 2012 noch einmal als Audio-CD herausge-
bracht. In der Produktbeschreibung ist von der »suggestiven Stimme von Oscar Schellbach« die
Rede. Dass Schellbach schon sehr frith auf dem Gebiet der Aufzeichnung von Stimmen experi-
mentiert hat, ist auch den Nazis nicht entgangen. Im Auftrag der Braunschweiger Stahlwerke sollte
er seine Erfindung des Rellaphon, eine frithe Aufzeichungs- und Wiedergabe-Anlage der Stimme
auf Walzen weiterentwickeln, was es ihm ermoglichte, 1943 vom Wehrdienst freigestellt zu wer-
den. Die hohen Anspriiche in Sachen Tontechnik zeigen sich auch darin, dass Oscar Schellbachs
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Worin besteht nun das Erfolgssystem? »Leben heiflt kim pfe n«, betont
Schellbach im Vorwort — »besonders dann, wenn Erfolg gewiinscht wird« (5). Es gibt
keine einfache Abkiirzung auf dem Weg zum Erfolg. Diesen Topos bemithen auch an-
dere, wie beispielsweise Reinhold Gerling (vgl. 5.1, S. 243). Im Vergleich zu ihnen belasst
es Schellbach aber nicht bei Hinweisen und Ratschligen, sondern stellt das Systemati-
sche in den Vordergrund. Denn »Erfolgssystem« heif3t zum einen, dass der Erfolg hier
systematisch vermittelt wird, und zum anderen, dass man, um Erfolg zu haben, syste-
matisch vorgehen muss: Es komme beim Lebenskampf »sehr darauf an, ob man ihn mit
einer guten oder schlechten Waffeund systematisch oder planlos
aufnimmt« (5). Und dies gelte unabhingig davon, auf welchem Gebiet sich der Kampf-
platz befindet. Deutlicher noch als bei den anderen Ratgebern geht es bei Schellbach
ausschliefRlich um die Fihigkeit des systematischen Verfolgens selbstgesetzter Ziele:

Was man erreichen will, ist vollkommen gleich. Ob man als Nervoser Ruhe, als Ge-
schaftsmann Ansehen und groflen Umsatz, als Berufsmensch Erhéhung der Stellung,
als Kiinstler Erhéhung seiner Leistungen oder als Hausfrau Gehorsam der Kinder und
Harmonie in der Familie wiinscht, stets setzt die Anwendung des Erfolgssystems in die
Lage, dem Gewiinschten nahe zu kommen. (6)52

Was man auch erreichen will - man muss es strukturiert angehen. In summa versucht
das Erfolgs-System, dem adressierten Subjekt die Mittel an die Hand zu geben, seinem
Leben bei gleichzeitiger Mobilisierung eine stabile, vernunftgegriindete Struktur zu ge-
ben: vitam instituere.”® In dieser umfassenden Gabe besteht die Hilfe zur Selbsthilfe.
Nicht von Ungefihr stellt Schellbach seinem Ratgeber ein Zitat von Benjamin Franklin
voran, in dem daran erinnert wird, dass wir »den Menschen wohl guten Rat geben,
aber »ihr Tun nicht leiten« kénnen: »Wem nicht zu raten ist, dem ist auch nicht zu
helfen«. (9)

Schellbachs Ratgeber enthilt zunichst ein lingeres Kapitel iiber die »Grundlagen
des Erfolgs«, in dem man schon eine Vorstellung davon bekommt, dass das Erfolgs-
System alle Aspekte der Lebensfithrung umfasst: von den Mafnahmen zur Erhaltung
der Gesundheit und der Nervenkraft iiber die Richtlinien fiir die Kérperpflege und die
Darmtitigkeit bis zur Regel des Maf3haltens in allen, auch geschlechtlichen Dingen,
sowie detaillierten Hinweisen zum richtigen Atmen, zur richtigen Kérperhaltung und
zur richtigen Ernihrung — und vor allem zur richtigen Einstellung: »Seien Sie Re -
gisseur auf der Bithne des Lebens! Handeln Sie bew uf3t und lassen Sie sich
nicht treiben!«(32) Das nichste Kapitel ist in diesem Sinne dem »Tageslauf des

Sohn Hans]. Schellbach lange Jahre die Technik bei den 6ffentlichen Auftritten versorgt hat, bevor
er als Redner in die Fufstapfen des Vaters getreten ist.

52 Vom Ansatz her gilt —wie man hier sieht — das, was Schellbach ausfiihrt, fir Menschen jeglichen
Geschlechts. Das dndert aber nichts daran, dass der Modell-Adressat des Buchs méannlichen Ge-
schlechts ist. Vgl. nur etwa die folgende Stelle: »Wenn es irgend geht, machen Sie jeden Abend
kurz vor dem Schlafengehen noch einen kleinen Spaziergang. An den Familienabenden gehen Sie
mit lhrer Frau oder Mutter [..].« (72).

53 Vgl. zu dieser rémischen Formel Pierre Legendre: Die Kinder des Textes. Uber die Elternfunktion des
Staates. [Schriften Band 4]. Aus dem Franzésischen von Pierre Mattern. Wien/Berlin 2011, 104-117.
Dazu mehrin1.5.2,S. 44.
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Erfolgsmenschen« (36) gewidmet, der selbstverstindlich mit dem zeitigen Aufstehen
beginnt. Der Erfolgsmensch benotigt dafir keinen Wecker, da ihm der feste Vorsatz
daftir gentigt: »Sie miissen sich unabhingig von Ihrer Umgebung machen; unab -
hingig auchvoneinem Wecker. Sie konnen selbst erwachen, durch ei-
gene Kraft,wenn Sieesnur ernstlich winschen.« (41) Insgesamt geht es bei den
folgenden Schritten im Tagesablauf stets darum »G e wo hn h e i t e n« zu installieren.
Denn:

Charaktereigenschaften, einerlei ob diese gut oder schlecht sind, unter
stehen, wie auch fast alle sich stindig wiederholenden unbewufiten und
ungewollten AeuRerungen unseres Korpers,den Gesetzen der Ge-
wohnheit.[.]Jede Handlung, wie iGberhaupt jeder Vor-
gang im Koérper, hat nach bestimmten Gesetzen das
Bestreben, sich stets unter gleichen Bedingungen zu
wiederholen und wiederholt sich gewohnheitsgemaf
bestimmt, wenn er eine gewisse Zeitlang in gleicher
Weise eingetreten ist. (47)

Beobachtungen dieser Art zum Wiederholungszwang veranlassten Freud in Jenseits des
Lustprinzips (1920) dazu, einen Todestrieb zu postulieren. Bei Schellbach werden sie un-
umwunden in den Dienst des Lebenserfolgs gestellt, weil sie dem Subjekt unter der
Annahme, dass man Herr dieses Wiederholungszwangs werden kann, eine weitgehen-
de Plastizitit bescheinigen. Hat man erst einmal eine Gewohnheit im Subjekt verankert,
lduft die Sache wie von selbst und bestimmt den Tagesablauf des Erfolgsmenschen. Ge-
nau das ist die Aufgabe, die dem Subjekt aufgetragen ist. Die Selbstprogrammierung
beginnt damit, dass das Subjekt seine Eigenschaften »aufmerksam und vorurteilslos«
(45) erkundet:

Die gefundenen Eigenschaften tragen Sie saimtlich in Ihr Tagebuch ein, und zwar kom-
men auf eine Seitedie i b | e n Eigenschaften und alle Schwichen, die ausgeschaltet
werden missen, und auf eine andere Seite alle Eigenschaften, die Sie sich aneignen
wollen. Ist das geschehen, gehensie ganz systematisch daran, lhren Cha-
rakter zugunsten lhres Erfolges umzugestalten. (45)

Wer in der Lage ist, sich in dieser Weise selbst zu normieren, wird von Schellbach als
»Personlichkeit«bezeichnet:

Man versteht darunter einen Menschen, der sich durch grofle Selbstbe-
herrschung und Charakterstarke auszeichnetund seinen eigenen,
sich selbst vorgezeichneten Richtlinien folgt, immer weif? was er will, und in
seinem Beruf fihrend ist, weil er seine ganze Kraft zur ordentlichen
und korrekten Erfilllung seiner Aufgaben einsetzt. Mit anderen Worten: Ein
bewufRt lebender Mensch! (36)

Damit dies gelingt und damit das Gelingen kontrolliert wird, soll — dhnlich wie bei
Fritz Theodor Gallert (vgl. 3.1, S. 119) oder Gustav Grofmann (vgl. 3.2, S. 138) — ein Ta-
gebuch gefithrt werden, auf dessen erster Seite mit Beginn der Charakterumgestaltung
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ein breiter Strich gemacht werden soll »als sichtbares Zeichen fur die griindliche Ab-
rechnung mit der Vergangenheit« (78). Aber anders als bei Gallert soll das Tagebuch
nicht nur die Erfolge verzeichnen, sondern jeweils mit einem »Vorsatz am Morgen«
einsetzen, beidemes»unbedin gt notig«ist, dass man ihn»zu Papier bringt«
(82), sodass am Abend die Einhaltung oder Nichteinhaltung des Vorsatzes vermerkt
werden kann.5

Das adressierte Modell-Subjekt ist dabei der strebsame Angestellte. Das heif3t gera-
de nicht, dass das Erfolgs-System in Wahrheit nur fiir Angestellte konzipiert ist, sondern
gerade umgekehrt, dass das Angestellten-Subjekt fir den Erfolgsratgeber zum allge-
meinen Mafdstab und zum idealen Adressaten wird. Denn der Angestellte wird als ein
Subjekt aufgefasst, das so strukturiert ist, dass es sich mithilfe einer systematischen
Anleitung umgestalten kann. Im Grunde hat den Erfolgsratgebern immer schon der An-
gestellte vorgeschwebt, in Schellbachs System wird die Konsequenz daraus gezogen.>
Insofern ist es auch nicht verwunderlich, dass in Schellbachs Ratgeber Verfahren, Ma-
ximen und Topoi aus allen anderen hier behandelten Ratgebern in modifizierter Form
wieder auftauchen, sodass sie in das System eingepasst werden konnen (was sich fiir
die zentralen Kategorien der Selbsthilfeliteratur wie Wille, Konzentration, Strebsam-
keit usw. von selbst versteht). Die Verwendung des Tagebuchs wurde bereits erwahnt.
Etwas abgemildert im Verhiltnis zu Reinhold Gerlings Tatmensch (vgl. 5.1, S. 231) fin-
det man bei Schellbach das Lob des wohlverstandenen »Egoismus« als conditio sine qua
non des Voranschreitens, der deshalb »solange fir berechtigt« gehalten werden muss,
»wie er vor dem Rechte des Nichsten Achtung hat« (106). Die Lizenz zum Egoismus
(nach dem Modell des homo oeconomicus®®) ist eine zwangsliufige, wenn auch nicht im-
mer explizit gemachte Voraussetzung, wenn iiberhaupt von Erfolgsratgebern die Rede
ist. Auch die unter anderem von Gallert (vgl. 3.1, S. 118) hervorgehobene Bedeutung des
Optimismus findet sich selbstredend bei Schellbach — »Wenn Sie meinen bisherigen
Ausfithrungen aufmerksam gefolgt sind, werden Sie gefunden haben, daf ich grofden
Wert auf eine optimistische Lebenseinstellung lege« (84). Diese Lebenseinstellung kann
aktiv herbeigefiithrt werden. Ohne auf Namen zu rekurrieren, wird immer wieder die
Notwendigkeit des positiven Denkens hervorgehoben, und einmal heif3t es sogar: »Die

54  Beispiel fiir einen Vorsatz morgens um 8 Uhr: »Heute rauche ich nur finf Zigaretten.« Vermerk um
23 Uhr: »Vorsatz durchgefiihrt und sogar nur vier Zigaretten geraucht.« (82) Fortsetzung drei Tage
spater: »Heute rauche ich Giberhaupt nicht.«—»Vorsatz nicht genau durchgefiihrt. Habe mich von
einem Freund zum Rauchen verleiten lassen. Kommt nicht wieder vor.« (82)

55  Man kann (iberspitzt formulieren: Insofern die Vorstellung des Tagesablaufs des Erfolgsmenschen
inklusive Fortbildungsabenden ohne Spezifizierung der Zielgruppe erfolgt, also auch auf diejeni-
gen anzuwenden ist, die sich vom Angestellten bereits bis zur Selbststdndigkeit emporgearbei-
tet haben, sollen auch die Selbststindigen die Gewohnheiten des Angestellten beibehalten. Das
ist durchstrukturiertes lebenslanges Lernen. Stellvertretend fiir die Bedeutung, die Bildung bei
Schellbach spielt, kann die Liste von 540 Worten zur taglichen Erweiterung des Wortschatzes an-
gefithrt werden, die im XX. Teil der Jubilaumsausgabe von Schellbachs Erfolgs-System (1940) auf-
genommen ist.

56  In seinem »Wirtschaftssystem« arbeitet F.A Brecht — zumindest auf erster Textebene — eher mit
dem Begriff Altruismus. Vgl. 3.4, S. 244.

147
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positive Lebenseinstellung und Denkweise ist iiberhaupt das charakteristische Zeichen
des aufwirtsstrebenden Angestellten« (188).

Dieser Angestelltentypus, der sich emporarbeiten méchte, ist das Idealsubjekt des
Buchs. Das wird zwar nirgendwo explizit formuliert, aber an verschiedenen Stellen
deutlich.5” Bei der »Zusammenfassung des Tageslaufes« etwa wird von einem Subjekt
ausgegangen, das am Morgen um 8 Uhr aufsteht, tagsiiber einer geregelten Biiroarbeit
nachgeht, um 17 Uhr nach Hause kommt, sich dort zunichst der Familie widmet, um
sich spiter auch noch eine »Stunde der Weiterbildung« (74) zu génnen und mindestens
einmal pro Woche einen »Fortbildungsabend« (75) einlegt. Noch deutlicher wird das
bei der Grafik zum »Lebenserfolg«, wo ein »Planmaifiiger Aufstieg aus der Masse der
kleinen Angestellten« (79) itber die »harmonische und einflulreiche Persénlichkeit« als
Grundvoraussetzung iiber die »Vertrauensstellung« bis hin zum »Geschiftsfithrer« und
zur »Selbstandigkeit« (79) als »Beispiel der Zielsetzung« fungiert. In der erweiterten
Jubiliumsausgabe vom Erfolgs-System, betitelt Klugheit und Tat. Lebensbuch des positiven
Tatmenschen (1940), wird dies als Losung fiir den untergebenen Angestellten noch ein-
mal auf dem Punkt gebracht: »[Flithre deine Arbeiten so aus, wie es sein sollte, wenn
Du der Chef wirst! Das ist positivl« (572) Der Soziologe Andreas Reckwitz hat in sei-
nem Buch Das hybride Subjekt darauf hingewiesen, dass das moderne Subjektnarrativ
im Lauf der 20er Jahren dahingehend angepasst wird, dass nicht linger »das klassisch
biirgerliche Modell eines selbstindigen >self-made man« mit seiner moralisch-diszipli-
nierten, zugleich souveran-berufsorientierten und dabei mit der spekulativen Riskanz
des Marktes rechnenden Arbeitsform« pragend ist, wie es die Figur des grofien Man-
nes bei Samuel Smiles oder Kai Romus noch vorgab (vgl. 2.1 oder 2.2), sondern eher
die »Figur des Manager-Ingenieurs« mit »seiner technischen Rationalitit und seiner
Koordinationsfihigkeit, seiner in doppeltem Sinne >gewinnendenc« personality wie sei-
ner effizienten Kalkulationsfihigkeit und Spezialisierung«.5® Die Idealgestalt wird in
»subjektorientierten Interdiskursen verschiedenster Art, der Personlichkeitsberatung,
Konsumwerbung, Sozialpsychologie, in Kinofilmen etc., formiert« und ist nicht an ers-
ter Stelle das Produkt von Rationalisierungsprozessen, die sich zwischen Europa und
den USA auch sehr unterscheiden, sondern »wird in den Kontingenz invisibilisierenden
Diskursen der organisierten Moderne selbst« erzeugt, wie Schellbach sie konsequent
fiinf Jahrzehnte lang produziert hat.

Dass dieser neue Super-Angestellte gesellschaftsverinderndes Potenzial in sich
birgt, ist ein Narrativ, das nach der Weltwirtschaftskrise in den 30er Jahren entwickelt
wird. Schellbachs Zeitgenosse Hans Rau publiziert 1934 einen 16-seitigen Dialog mit
dem Titel Positiv voran. Positives Wollen in Volk/Staat/Gesellschaft, auf dessen Riickseite
vielleicht nicht zufilligerweise Schellbachs Erfolgs-System beworben wird. Ein Dialog-
partner vertritt bei Rau mit Vehemenz die Position, dass die Masse in Krisenzeiten »die

57  Vgl. auch das Kapitel »Der Erfolgsmensch als Angestellter« (186-200). Hier ist der Angestellte na-
tlrlich nur einer unter anderen —es gibt auch Kapitel ilber den »reisende[n] Kaufmann« (173-179)
und den »Erfolgsmensch[en] als Vorgesetzte[n]« (179-186).

58  Andreas Reckwitz: Das hybride Subjekt. Eine Theorie der Subjektkulturen von der biirgerlichen Moderne
zur Postmoderne. Weilerswist 2006, 337.
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positive Fithrerpersonlichkeit«® suche. Dass es sich dabei nicht um eine politische
Fithrergestallt handelt, wird klargestellt, zu sehr seien die »Worte und Taten der
meisten politischen Weltanschauungstheoretiker«®® geprigt von einem selbstgeniig-
samen Geist »in bequemer Art, die Dinge an sich herankommen [zu] lassen und alles
andere von sich ab[zu]wilzen«.®! Das zeitgendssische Fithrungspersonal redete wohl
»von Organisation« im »Wahn der »Vereinheitlichung«, legte jedoch auf »organische
Bindungen wenig Wert«. Im Gegensatz dazu gehe es vielmehr darum, im Jenseits des
»Leerlauf[s] der 6ffentlichen Verwaltungen« wieder »in Energien [zu] denkenc, die
unverwertet in der Gesellschaft vor sich hin »schlummern« wiirden, jedoch »tiberaus
wertvoll werden [konnen], wenn die suggestive Kraft des Positivismus sie ergreiffe
und fithr[le, wenn die Fithrung selbst in Volk, Staat und Gesellschaft in den Gedanken-
gingen des Positivismus und der organischen Gesellschaftstheorie fest verankert«®?
sei. Bei der Frage, wie die »Praktische Losung« dann ausschaue, formuliert Rau die
Rezeptur: »Fiigen Sie in die unzihligen Kreise von Volk, Staat, Gesellschaft, Technik,
Kunst usw. unermildliche positive Personlichkeiten ein, die sich nicht mit Teilerfolgen
begniigen, die sich durch nichts zuriickwerfen lassen, sondern ein hohes Ziel haben
und gleichzeitig die Kraft besitzen dieses Ziel zu verwirklichen, dann ist der Aufstieg
unausbleiblich.«®® Ganz konkret ist das nicht; Schellbach hingegen hat vorher schon
ein sehr gut dazu passendes Planspiel ver6ffentlicht.

Vom 30. Oktober 1932 bis zum 06. August 1933 erscheint mit einer Auflage von
500.000 Exemplaren Theodor Peter Lesorps Vielleicht ein Wey... Der Roman unserer Zeit
in der Wochenzeitung Schellbach-Presse. Auch dieser Feuilletonroman war Bestandteil
des Multimedia-Lebenshilfe-Angebotss des Instituts Schule des Erfolges. Der vom neuen
Titel implizierte Anspruch, fiir einen Teil der deutschen Nation sprechen zu kénnen,
wird in Lesorps Erzdhlung in kleinerem Mafistab bereits vorgefiihrt. Die von Schell-
bach propagierte positive Lebenseinstellung wird hier als moglicher Ausweg fiir den
von der Weltwirtschaftskrise gelihmten Nachbarstaat Osterreich prisentiert. Mister
New, der Held des Romans, kehrt als Idealverkorperung des Manager-Ingenieurs aus
der USA nach Osterreich zuriick. Dort rettet er in drei Schritten das Land vor dem wirt-
schaftlichen Kollaps. Zunichst sichert er sich top down gegen vorteilhafte Kredite das
Benzinmonopol beim Wirtschaftsministerium. Daraufhin iitbernimmt er eine marode
Autofabrik, um den Absatz des Treibstoffs zu sichern. Mittels fairer Entlohnung, die er
in der Branche durchsetzt, steigert er die Nachfrage nach Fahrzeugen. Als Nebenpro-
dukt der von ihm 6ffentlichkeitswirksam verkorperten Erfolgsgesetze und der von ihm
ausgelosten »Hochlohn«-Bewegung kann er bottom up auf allen Ebenen den Defitismus
im Land stoppen. Der Roman ist als Beispielerzihlung fir die Wirkmachtigkeit kollek-
tiver Autosuggestion gedacht. Hier schafft ein im Schellbachschen Sinne idealtypischer

59  Hans Rau: Positiv voran. Positives Wollen in Volk/Staat/Gesellschaft. Stuttgart: Karl August Schedler
0.). (ca.1934), 6.

60 Ebd.,18.
61  Ebd.,16.
62 Ebd.,18.

63 Ebd.,19.
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Tatmensch im Verbund mit Staatsinstitutionen, Wirtschaftsunternehmen und der Pres-
se, das Wirtschaftsklima und Selbstbewusstsein einer Nation erfolgreich ins Positive zu
wenden. Die Pointe des Feuilletonromans ist, dass dies auch unabhingig von jeglichem
finanziellen Input, rein auf der Basis der Gedankenkraft méglich ist. Die Romandarstel-
lung, dass eine unwahrscheinliche Selbsthilfe-Idee sogar das gesellschaftliche Problem
der Arbeitslosigkeit 16sen konne, soll dariiber hinaus das Vertrauensverhiltnis der Leser
zu Schellbachs Erfolgs-System dauerhaft institutionalisieren. Literatur funktioniert hier
als Medium der Fremdsuggestion.

Fiir Schellbach zahlt eine bestimmte Form der kollektiven oder personlichen Kon-
zentration, nimlich die bewusste Verdringung negativer durch positive Gedanken, zu
den geistigen Ursachen des Erfolgs. Allerdings muss die Verdringung dahingehend ver-
vollkommnet werden, dass sie selbst nicht mehr zu Bewusstsein kommt und sich die
gewiinschten Gedanken gleichermafRen automatisch einstellen (vgl. 90, 104). Im besten
Fall sei Konzentration, wie Charles Baudouin im ersten Band von Ludwig Lewins Uber-
blicksanthologie Der erfolgreiche Mensch (1928) formuliert, die gewollte Aufmerksambkeit
auf eine bestimmte Vorstellung, »aber mit Ausschaltung der Mithe«®*. In Schellbachs
Ratgeber besetzt die Autosuggestion in Verbund mit dem positiven Denken eine entschei-
dende Systemstelle, und zwar in der Funktion eines Ersatzes fiir einen starken Willen
(fur den Erfolg von Autosuggestion muss der Wille nicht stark, sondern gut sein). Zu
diesem Zweck beschiftigt sich Schellbach in seinem Buch ausfithrlich mit der Frage,
wie die Autosuggestion wirkt, aber er tut es ohne jeden Riickgriff auf den Vater der
Suggestion Emile Coué oder eine andere Referenz.%

Bekannt ist, dass Schellbach sich nach dem Ende des Ersten Weltkriegs mit unter-
schiedlichen damals modischen, oft exotischen Glaubensrichtungen beschiftigt hat, so
etwa mit Buddhismus und Taoismus, aber auch mit Okkultismus, Hypnose und Hell-
sehen. Er hat mit dem Gedankengut selbst experimentiert und Anfang der 20er Jahre
diesbeziiglich sogar Vortrige und Demonstrationsabende gehalten. Auf dieser Grundla-
ge entwickelt er sein Ideengebiude, befreit es jedoch — anders als etwa Brecht (vgl. 3.4) -
von einem esoterischen Uberbau.®® Unverkennbar ist ein christliches Fundament, das
sich durch die Inspiration Feuerbachs und — vielleicht tiber Nietzsche — durch den Kon-
67

takt mit den amerikanischen Wurzeln des New Thought-Denkens®’ (des Neuen Denkens,

64  Charles Baudouin: »Selbstbeherrschung durch Autosuggestion«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Der er-
folgreiche Mensch. Band |: Voraussetzungen des personlichen Erfolges: Einfiihrung; Korper— Geist — Seele;
Erziehung — Bildung — Lebenskunst. Berlin/Zirich: Eigenbrodler-Verlag 1928, 251-264, hier 258.

65 Vgl fiirdie Theorie und Praxis der Autosuggestion mitsamt technischer Verstarkung: Philipp Miihs
Coué in der Westentasche (1928) in 5.2, S. 253.

66 1925 erhilt Schellbach die Cenehmigung von der Filmpriifstelle fiir ein Filmwerk in fiinf Akten
mit dem Titel »Betriigerische Medien«. Der Film richte sich »auf das entschiedenste gegen die ge-
wissenlosen Betriigereien, die von sogenannten Medien in angeblich spiritistischen Sitzungen an
harmlosen und naivglaubigen Menschen vorgenommen werden.« Die Filmvorfithrung wird aller-
dings verboten. Die Vorfiithrung »spiritistischer Experimente« im Film wiirde zu sehr »Anreiz zur
Nachahmung« geben (Zensur (DE): 23.11.1925, 0.00816, Verbot).

67  Vgl. das Kapitel »The Dark Roots of American Optimism«. In: Barbara Ehrenreich: Smile of Die. How
Positive Thinking Fooled America & The World. London 2010, 74-96.
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wie es im Schellbach-Institut genannt wird) deutlich von jeglicher kirchlichen Dogma-
tik absetzt. 1922 schreibt Schellbach in seiner ersten Zeitschrift Oscar Schellbach’s Organ
fur wahres Menschentum, dass es die Kirche als grofite Macht des Staates war, »welche
es fertig brachte, den Menschen zu dem zu machen was er war: ein untergeordne-
tes Etwas, ein Sklave, der bedingungslos gehorchen musste, entgegen seiner Bestim-
mung, ein freier Mensch zu sein.«°® Im Vorwort der ersten Auflage von Mein Erfolgs-
System schreibt er, dass »wir aus Gottes Liebe die Freiheit der Entscheidung haben«, und
dass dies »der Schliissel aller Geheimnisse« sei.®® Die strukturelle Ahnlichkeit mit den
Hauptgedanken der New Thought-Bewegung ist auffillig (vgl. 5.3, S. 263). Dabei han-
delt es sich um eine wenig stringente Denkrichtung, die sich in der zweiten Hilfte
des 19. Jahrhundert ausprigt und die sich auf ein Sammelsurium von Quellen beruft
— w.a. auf europdischen mystischen Stromungen, auf den Transzendentalisten Ralph
Waldo Emerson’®, den Lebensphilosophen Phineas Parkhurst Quimby oder die femi-
nistische Schriftstellerin Emma Curtis Hopkins. Gemeinsam war die Tendenz, sich von
christlichen Determinationslehren loszusagen und sich nicht linger einen gleichgiil-
tigen Gott zu imaginieren: »[H]e was a ubiquitous, all-powerful Spirit of Mind, and
since >man« was really Spirit too, man was conterminous with God. [...] The Trick, for
humans, was to access the boundless power of Spirit and thus exercise control over the
physical world.«™ Das ist »das grofe Geheimnis«’?, das nach Emerson jedes Kind her-
ausfindet und das als wiederzuentdeckendes »Gesetz der Anziehung« bis heute in der
Ratgeberliteratur verkiindet wird. Der Mensch verfiige tiber die besondere Fihigkeit,
allein mit seiner Uberzeugung seine Umwelt konform mit seinen stirksten Aspiratio-
nen zu machen. Sie ist das Resultat der Kenntnis und Beachtung »der geistig-seelischen
Gesetze«, ohne die »unser Einfluss auf die inneren Vorginge ausgeschaltet und die Aus-
iibung unseres freien Willens auf die Wirkungsebene von geistig-seelischen Ursachen
begrenzt«’? bleiben muss, wie Schellbachs Meisterschiiler Nikolaus B. Enkelmann es
formuliert hat.”* Mit der New Thought-Bewegung teilt Schellbach also das Verstindnis
des Menschen von seiner Denkkraft her, was in Schellbachs Denksystem spiter unter
den Nenner »Mentalpositivismus« gefasst wurde. Schellbach gilt als der Vater des posi-
tiven Denkens im deutschsprachigen Raum, das er allerdings zu einem eigenstindigen
System ausgebaut hat.

68  Oscar Schellbach: »Kommende Ereignisse«. In: Oscar Schellbach’s Organ fiir wahres Menschentum 1
(1922), Titelseite.

69  Zitiert in Bjorn Migge: Sinnorientiertes Coaching. Weinheim 2016, 53.

70  Emerson gehort zu den wenigen Autorinnen, die Schellbach tatsichlich zitiert (z.B. 15).

71 Ehrenreich: Smile of Die, 79f.

72 »From the child’s successive possession of his several senses up to the hour when he saith, >Thy will
be donel« he is learning the secret, that he can reduce under his will, not only particular events,
but great classes, nay, the whole series of events, and so conform all facts to his character.« (Ralph
Waldo Emerson: Nature. Addresses and lectures. The Complete Works of Ralph Waldo Emerson. Vol. 1,
Boston 1849, 39f))

73 Enkelmann: Die Séulen des Erfolgs, 16f.

74  Z.B.im Bestseller von Rhonda Byrne: The Secret/Das Geheimnis. Aus dem Englischen von Karl Fried-
rich Horner. Miinchen 2007.
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Statt auf Autorititen zu setzen, schliefft Schellbach an die Alltagserfahrungen so-
wie das populire Wissen seiner Leser*innen an und fithrt aus, dass Autosuggestion
immer schon unbewusst stattfindet und durch spezifische Techniken lediglich verfei-
nert und gesteigert wird. Wichtigste Voraussetzung ist: »Es darf kein Zwei-
fel in der Suggestion liegen und sie mufl ganz eindeutig
s e in.« (97) Die Autosuggestion tritt exakt an die Stelle der Willensanstrengung: Man
muss sich sagen: »Ich werde ruhig.« Nicht aber, »indem Sie sich gewaltsam bezwingen
wollen«: »Ich will ruhig sein.« (97) Das wire hochstens »Selbstbeherrschung« nicht
aber »Selbstbeeinflussung« (97). Deswegen darf »Autosuggestion [...] keine besondere
Anstrengung verursachen« (97); man kann sie unangestrengt praktizieren: »Man soll
sich nicht nur morgens und abends einmal eine Suggestion erteilen, sondern soll d e n
ganzen Tag Uber Autosuggestioneur sein. Das ganze Denken muf positiv
werden [...].« (98)

Die gesprochenen Autosuggestionsformeln sind vor allem fiir die Unterstiitzung je-
ner Vielen notwendig, denen es an der Fihigkeit gebricht, den richtigen Gedanken ih-
ren Geist ganz ausfilllen zu lassen. Wer zu der schwierigen »Herrschaft des Willens
tiber die Gedanken« bislang nicht in der Lage ist, kann durch »flottes Hintereinander-
hersagen der Suggestionsformel« dafiir sorgen, dass »die Aufmerksamkeit nicht durch
einen entgegengesetzten Gedanken abgelenkt« wird und dadurch der »eine Gedanke,
den ich ausspreche, an Kraft und Wirksamkeit gewinnt« (101). Man sieht hier wieder,
dass Schellbach versucht, die Praxis der Autosuggestion fir den gesunden Menschen-
verstand zu erkliren und sie von allen okkultistischen und spiritistischen Kontexten
zu befreien, in denen etwa Philipp Mith (vgl. 5.2) sie verankert sah. Von der Immuni-
sierung gegen jeden Widerspruch befreit diese Erklirung freilich gerade nicht, wie die
folgende erfolgsratgebertypische Gedankenfigur beweist:

Daf$ der richtig ausgesprochene Gedanke tatsichlich der jeweilig uns beherr-
schende ist dafiir konnen Sie sich selbst leicht Beweise erbringen: Lassen Sie mal
lhren rechten Arm ganz schlaff, also o h ne einen Muskel zu spannen, am Korper
herunterhdngen und sagen Sie dann, ohne auch nur fiir den Bruchteil einer Sekunde
aufzuhoren: »Ich kann meinen Arm nicht heben, ich kann meinen Arm nicht heben usf.
usf.« Wenn Sie nun, wihrend Sie immerzu sagen, daf$ Sie den Arm nicht heben kon-
nen, versuchen,den Arm d e nnoch zuheben, so gehtdas nicht und wenn Sie sich
noch so sehranstrengen. —Versuchen Sie es nur! Wenn Sie es trotzdem kénnen, haben
Sie nicht richtig und schnell genug gesprochen, wodurch sich der Gegengedanke »ich
kann meinen Arm doch heben , «zur Wirksamkeit durchsetzen konnte. (102)

Diese Passage ist nicht nur ein gutes Beispiel fiir einen Pseudo-Beweis (weil es an uns
liegt, wenn er im Selbstexperiment nicht wie vorausgesagt erbracht werden kann); sie
macht auch abschlief}end noch einmal deutlich, in welche Subjektposition Schellbachs
Ratgeber seine Adressaten versetzt. Wahrend Philipp Miih seinen Leser*innen von den
lebensgefihrlichen Selbstexperimenten berichtet, die er zum Zwecke der Anzapfung
des >Unterbewusstseins< angestellt hat, kann sich Schellbach darauf beschranken, sei-
ne Leser*innen zur Durchfithrung eines ganz harmlosen und passgenauen Selbstex-
periments einzuladen, um ihnen einen Mechanismus vorzufithren, der zum gesunden
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Menschenverstand keineswegs in Widerspruch stehen soll. Die Hegung bzw. Domes-
tizierung des >Unterbewusstseins, von dem auch in Schellbachs Erfolgs-System viel die
Rede ist, ist bei ihm ein fait accompli. Der Erfolgsmensch ist derjenige, der sein Unbe-
wusstes positiv zu programmieren weif’. Hans J. Schellbach hat uns gegeniiber darauf
hingewiesen, dass sein Vater — im Gegensatz zu Freuds Theorie des Unbewussten —
nicht die Libido in den Fokus geriickt hat, sondern die Auffassung vertrat, dass jeder
»sein eigener Seelenarzt sein kann, wenn er sein Bewusstsein von allen negativen Ge-
danken reinige und auf die befreiende Macht der Erkenntnis setze.«”

Schellbachs Erfolgs-System ist gewissermafien die Synthese und das Paradigma der
Textsorte Erfolgsratgeber. Es ist, wie der Titel schon sagt, ein Ganzes, dessen Teile sich
gegenseitig stiitzen. Der Systemcharakter eriibrigt die Operationen, mit denen andere
Erfolgsratgeber sich ihren Riickraum konstruieren. Bis auf ganz wenige Ausnahmen
gibt es hier weder die Zitate >grofler Minner« oder beispielhafte Erfolgsgeschichten,
noch Verweise auf neue Erkenntnisse der Wissenschaft oder andere Autorititen, um
das Gesagte abzusichern. (Schellbach beschrankt sich auf Motti, die auch als Sugges-
tionsformel gedacht sein kénnen.) Das Erfolgs-System enthilt schlicht und ergreifend
ganz wenige Eigennamen und Titel. Es ist sich selbst genug, und insofern ein pures
Dogmen-Gebiude, das im Ubrigen, da es nicht zuletzt die Doxa systematisiert, ver-
schiedenste Bedenklichkeiten enthilt. Bemerkenswert sind insbesondere die Kapitel
»Praktische Menschenkenntnis« (200-219), wo etwa bei den »Charaktermerkmale[n] des
Kopfes« dem struppigen Haar bescheinigt wird, auf einen Charakter zu verweisen, der
»schroff, eigenwillig, starrkopfig« (205) ist, sowie das ausfiihrliche Kapitel itber »Cha-
rakterkenntnis durch Handschriftendeutung« (267-299). In der erweiterten Jubiliums-
ausgabe Klugheit und Tat. Lebensbuch des positiven Tatmenschen (1940) ist der systematische
Charakter bis zum duflersten getrieben worden. Nicht nur gibt es am Ende des Buchs
eine kleingedruckte »Alphabetische Ordnung der Erkenntnis- und Erfolgsgrundsitze
des Werkes mit etwa 2000 Stichworten«, sondern weiter auch 50 Fragen und Antwor-
ten »zum Verstehen des >Erfolgs-Systems«. Es soll der Eindruck vermittelt werden,
dass das Buch dem Subjekt Zusammenhalt und Stabilitit gibt, wenn man es als Ganzes
nimmt. Und das heif$t auch, dass es uns mit Haut und Haaren nimmt. Das ist das Te-
los dieser Textsorte, die den Leser*innen den Spiegel des Erfolgsmenschen vorhilt, der
zu sein sie die Moglichkeit haben. Im »SchlufSwort« betont Schellbach noch einmal, dass
»alle Lehren« dieses Buchs zusammengenommen »ein Erfolgs sy ste m«bildeten:
»Wenn Sie ganze Erfolge wiinschen, diirfen Sie nicht nur diese oder jene Lehre anwen-
den, sondern miissen alle beachten.« (300) Letztlich stellt der Erfolgsratgeber, indem er
das Leben einzurichten hilft, einen totalitiren Anspruch an uns.

75  Auskunft aus einer uns vorliegenden schriftlichen Korrespondenz mit Hans J. Schellbach.
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3.4 F.A. Brecht: Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg (1929)

Abbildung 19: Buchcover.
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>Personlicher Erfolg, >Gesellschaftlicher Erfolg¢, >Wirtschaftlicher Erfolg« und
>Lebens-Erfolg« — die vier Strahlen, die von der in Sphiren unterteilten Sonne auf den
Covers der sechs Binde von F.A. Brecht’s Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg ausgehen,
bilden die Komponenten und gleichzeitig weitere Subsysteme ebendieses Grof3systems
ab. Die Funktionalitit der jeweiligen Elemente bleibt dabei jedoch unklar, denn Subsys-
teme sollten doch, um der Kohirenz des Ganzen willen, voneinander unterscheidbar
bleiben: Worin aber unterscheidet sich etwa der >Lebens-Erfolg« vom >Persénlichen
Erfolg«? Definiert sich der >Lebens-Erfolg« nicht iiber personlichen, gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Erfolg und ist damit dquivalent zu dem hier iibergeordneten
Lebenssystem Erfolg — und nicht blof3 Teil dessen? Offensichtlich ja schon, denn in der
Einfithrung zum ersten Hauptteil nennt Brecht (Lebensdaten 1864-1952) selbst dann
auch nur noch »drei [Hervorhebung von S.W.] michtige, glanzvolle Siulen [...], welche
die Grundlinie zwischen Ausgangspunkt und Ziel angeben« (I, VI), nimlich persinli-
chen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Erfolg. Die Riickfithrung des singularisierten
Erfolgs in seine Bestandteile scheint kompliziert.

Ein System, das von sich selbst behauptet, Lebens- und Wirtschaftssystem zu sein, sich
also als essenzielles und 6konomisches Leitbild versteht, muss auf struktureller und in-
haltlicher Ebene zwangsliufig einer hochgradigen Komplexitit unterliegen, derer sich
nur mittels Zeit, Mufle und grofter Willensanstrengungen beikommen l4sst. Der Au-
tor ist da, wenigstens was die Inhalte angeht, zuversichtlich — »Traue dir getrost alles
zu was gefordert wird, so kannst du auch alles [...]J« (I, 12) -, die Befiirchtung bewahr-
heitet sich aber zumindest korpustechnisch, denn F.A. Brecht’s Lebens- und Wirtschafts-
System Erfolg besteht aus sechs Binden, genannt »Hauptteile«, 2 75 Seiten.”® Auch was
die Titel der Binde angeht, erscheint das System, obwohl formal klar strukturiert, ein
wenig erratisch: 1. Die Grundlage des personlichen Erfolges; 2. Der persénliche Erfolg
unter Menschen; 3. Der gesellschaftliche Erfolg; 4. Der Auftakt zum wirtschaftlichen
Erfolg; 5. Der wirtschaftliche Erfolg in Beruf und Erwerb; 6. Die Mystik des Lebens-
erfolges. Ist der >personliche Erfolg unter Menschen« nicht mit gesellschaftlichem Er-
folg gleichzusetzen? Und wird der >Auftakt zum wirtschaftlichen Erfolg« nicht bereits
in der >Grundlage des personlichen Erfolges« angelegt? Liest man in die Reihe hinein,
merkt man schnell, dass der dritte Band ein typisches Anstandsbuch ist, wihrend der
zweite Band mehr die individuellen geistigen Voraussetzungen fiir einen erfolgsver-
sprechenden Umgang mit den Mitmenschen thematisiert. Im weiteren Verlauf der Be-
schiftigung mit den sechs Binden trifft man auf viele klassische Erfolgstechniken bzw.
-komponenten, wie etwa Selbstbewusstsein (vgl. I, 5), Standhaftigkeit (vgl. I, 19), Zielge-
richtetheit (vgl. I, 28), Gemiitsruhe und Kraftfrische (vgl. I, 33), Ordnung (I, 65), Zweck-
mafigkeit (vgl. I1, 10), Prikrastination (I, 31), Beherrschung des Geschlechtstriebs (vgl.
11, 43), ein gepflegtes Erscheinungsbild (vgl. I11, 13), Wachsambkeit (vgl. I1I, 19), Anstand
(vgl. I11, 27), Sittlichkeit (vgl. I11, 48), Besonnenbheit (vgl. IV, 1), ein ausgeglichener Krif-

76  FA. Brecht: Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg. 6 Binde. Berlin: FA. Brecht Verlag 1929. Kinftig
zitiert im Text. Die jeweiligen Bande werden bei der Zitation mit angegeben. Die erste (romische)
Ziffer zeigt den Band an, die zweite (arabische oder romische) Ziffer die Seitenzahl.
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tehaushalt (vgl. IV, 36), soziales Kapital (vgl. V, 13), Tatkraft’”’ (vgl. V, 51), ausreichend
Schlaf (vgl. VI, 31), gesunde Ernihrung (vgl. IV, 35) sowie eine harmonische Partner-
schaft (vgl. VI, 37-39). Was in diesem Ratgeber jedoch besonders hervorzuheben ist, ist
die Notwendigkeit der Entwicklung einer geistigen Personlichkeit als allererste Pramisse.
Das wird damit begriindet,

daf ein System des Erfolges, welches seine Mittel nur aus dem Wahrnehmbaren in
der mechanischen Welt nimmt, sich diesem anpafdt, und zur Erschépfung der Energie
fihrt, damit zur Schwachung der Personlichkeit.

Ein System dagegen, das den Grund aller praktischen Verdienste in’s Geistige hinein
verlegt, erwirkt die Umgestaltung der mechanischen erfolglosen Beweglichkeiten zu
gewinnbringenden, vermehrt die Energie, starkt und hebt die Persdnlichkeit. — Es hat
eine Seele!

Danach ist es leicht einzusehen, daf die Cestaltung unserer geistigen Personlichkeit
die erste zwingende Notwendigkeit ist; und daf in der sachwirtschaftlichen Welt erst
dann alles vorwérts von statten gehen kann, wenn der Mensch in sich erfolgreich ge-
worden ist. (I, 29)

Dazu wird an spiterer Stelle noch mehr zu sagen sein, hier soll zunichst der Auf-
bau im Vordergrund stehen. So wie das Systemische auf inhaltlicher Ebene eine Rol-
le spielt, so spiegelt es sich auch in der formalen Gestaltung wider: Brecht arbeitet
mit strukturierenden numerischen Aufzihlungen, Zwischen-Uberschriften und grafi-
schen Abschnittsbegrenzungen, etwa durch Sternchensymbole. Jeder Hauptteil/Band
besteht aus finf sogenannten »Lehrfichernc, die innerhalb der Binde noch einmal un-
terschiedliche Schwerpunkte setzen. Auf den jeweiligen Covers wird im unteren Drit-
tel die »Reformschule fiir personliche Eigenwirtschaft« genannt, es ist nicht ganz klar,
ob dieser Zusatz als Werbeanzeige oder als Herausgeberorgan zu lesen ist. Jedenfalls
bringt er zwischen Verfasser und Leser*in eine dritte Instanz ein, die vertrauenswiir-
dig und seriés wirkt. Das ist irritierend, denn F.A. Brecht selbst ist die Schule, er hat
bekanntlich alles im Alleingang gemacht — und das war allerhand, wie noch gezeigt wer-
den wird.”® Das erschliefit sich aber wie beilaufig auch schon wihrend der Rezeption
seiner Schriften, die er immer auch fiir Werbung in eigener Sache nutzt: So findet man
allein im Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg etwa Reklame fiir die >Redner-Akademiex
(I, 70), sein >Gesundungssystem Radikal« (V, 19f.), die >Hochschule fiir Lebenskunst« (V,
22f.) sowie fiir Schriftsteller-Kurse (V, 41f.).

Das Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg ist konzeptuell als Lehrbuch angelegt, ge-
nauer gesagt, als Fernkurs. Seine Didaktisierung zeigt sich auf unterschiedliche Weise.
Dass Brecht als Lehrmeister auftritt, wird allein schon durch die imperativische und
hierarchische Kommunikationssituation deutlich, die er entwirft: »Da ruft dir nun in
diesem dunklen Straucheln und Irren das >Lebens- und Wirtschaftssystem Erfolg< das

77  DieTatkraftistin der zeitgendssischen Ratgeberliteratur ein duRerst populires Motiv, das sich vor
allem aus Krisenzeiten heraus generiert, etwa in Reinhold Gerlings Tatmensch, vgl. 5.1.

78  Das gehtu.a. aus Dokumenten hervor, die uns von FA. Brechts Urenkel, Dieter Steiner, zur Verfii-
gung gestellt wurden. Diese haben ebenso iiber viele weitere Zusammenhénge Aufschluss gege-
ben. Ihm sei an dieser Stelle ein besonders herzlicher Dank ausgestellt.
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erste Halt zur Umkehr mit der Warnung zu: >Erkenne die Gefahr, in der du schwebst.«
(1, IV) Uberhaupt spricht er seine Leserschaft direktiv an, auflerdem finden sich vie-
le rhetorische Fragen. An mehreren Stellen ist von konkreten Vorsitzen die Rede, die
man sich fassen soll. Hinweisworter wie »Achtungl«, »Halt!l« oder »Merke:« durchzie-
hen den ganzen Text und steuern auf einer Metaebene explizit den Leseprozess der Re-
zipient*innen. Didaktische Phrasen erginzen die Hinweisworter in hoher Fluktuation,
hierzu exemplarisch blo die Stellen der vierten Seite des ersten Hauptteils: »Dessen
kann man sich nicht oft genug erinnern!«/>Weiter vergegenwirtige dir:«/»Ist dir das
verstindlich?«/»Bitte immer mitdenken und innerlich verarbeiten!«/>Dann hore wei-
ter mit offenen Ohren:« Dazu werden typographische Mittel genutzt; insbesondere der
Fettdruck soll, wie wahrscheinlich bereits ersichtlich wurde, dazu dienen, einzelnen
Passagen besonderen Ausdruck zu verleihen. Am Ende jedes Lehrfachs gibt es Reflexi-
onsfragen, die den Stoff der vorangegangenen Sektion auf das individuelle Leben der
Leser*innen beziehen sollen; hier einmal exemplarisch die Fragen des Lehrfachs »Das
Gesellschaftsleben im Beruf und in Versammlungen« des dritten Bands (111, 75):

1. Wie waren deine Beziehungen zur Gesellschaft im Gffentlichen Leben? — Priife — warst du
Sonne oder Planet oder ein verirrtes Korperchen?
Antwort:

2. In welche und wieviele Hindel warst du verwickelt? Welche Nachteile oder Vorteile persin-
licher, gesellschaftlicher und wirtschaftlicher Art hast du davon gehabt?
Antwort:

3. Jetzt nimm Stellung zu dir selbst und lege dir davon Rechenschaft ab, ob der Entschluf3, nach
dieser Lektion deinen Standpunkt in der Offentlichkeit neu zu begriinden, wirklich schon vor-
handen und ehrlich gemeint ist!

Antwort:

Brechts Methodik suggeriert damit zwar eine Praxisorientierung, die in ihrer konkreten
Umsetzbarkeit jedoch fragwiirdig bleibt. Zunichst einmal sind diese Fragen ziemlich
komplex: Man soll sich nicht nur selbst befragen, um sich iiber etwas klar zu werden,
es wird auch getestet, ob die Fragen tiberhaupt verstanden werden. Man versteht sie
nidmlich nur, wenn man sich griindlich auf die metaphorische Terminologie (Sonne,
Planet, verirrtes Korperchen) eingelassen hat, also schon Teil des Systems ist, zu dem
man durch die Beantwortung der Fragen und dem Durchlaufen des Kurses ja erst geho-
ren mochte. Auch lassen die vorgegebenen Linien nicht viel Platz zum Antworten und
laden damit nicht wirklich zu tiefergehenden Reflexionen ein.

Der Verfasser, der sich selbst als »praktischste[n] Praktiker« (V, 21) bezeichnet, ist
nicht die einzige Stimme des Texts. Es kommen weiterhin Gelehrte und Verehrte der
Geistesgeschichte in Form von Zitaten zu Wort, insbesondere Johann Wolfgang von
Goethe ist beliebt. Einigen Lehrfichern sind auch Motti vorangestellt. Brechts Vorliebe
fiir kluge Gedanken anderer Menschen war grof3, er hat sogar selbst ein Zitatebuch her-
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ausgegeben.” Sie dienen ihm als multifunktionales rhetorisches Mittel, wie aus einer
Werbung fiir besagtes Buch hervorgeht: »Brechts grofier Zitatenschatz erméglicht: jede
Unterhaltung geistvoll zu fithren, jede Erziahlung vornehm zu schmiicken, den Mut und
die innere Festigkeit zu stihlen, die Schaffensfreude und Tiichtigkeit zu erhdhen, Mei-
nungsverschiedenheiten auszugleichen, die vornehme Art des Verkehrs zu pflegen und
den ganzen Lebensinhalt klirend zu vergriindlichen.« Neben diesen Zitaten sgrofier
Minners, die fiir das Ratgebergenre typisch sind,%° gibt es eine Besonderheit speziell
dieses Ratgebers: An einigen Stellen werden Passagen zwar durch Anfithrungszeichen
formal als Zitate gekennzeichnet — man findet fiir diese >Zitate« jedoch keine Beleg-
stellen, zum Beispiel: »Der geniale Mensch gelangt vielmehr durch gliickliche Intuition
zu seinen lebenswirtschaftlichen Ideen, als durch Reflektionen und logische Operatio-
nen.« (IV, 30) Die Vermutung liegt nahe, dass diese Sentenzen von Brecht selbst stam-
men und er ihnen durch eine ideelle Stimme ein gewisses Prestige verleihen wollte,
damit sie vielleicht selbst einmal Teil eines Zitatenschatzes werden.5!

Das Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg ist daneben, wie schon durch die Primisse
der Entwicklung einer geistigen Personlichkeit erahnbar war, auch durchdrungen
von theosophischem Denken - was nicht verwundert, wenn man weify, dass F.A.
Brecht selbst Anhinger und Lehrer der sogenannten >Neuen Kirche« nach Emanuel
Swedenborg (1688-1772) gewesen ist.82 1924 und 1923, also kurz vor Erscheinen seiner
sechsbindigen Erfolgs-Reihe, war er an der Neuauflage zweier Swedenborg-Biicher des
R. Halbeck-Verlags, der auch die meisten seiner eigenen Biicher verlegte, beteiligt.?
In einem Lebensriickblick, der posthum in einer schweizerischen Zeitschrift der Neuen
Kirche abgedruckt wurde, erzihlt er seine Erweckungsgeschichte. Dort beschreibt er
die »Weltkrankheit«, die ihn in seinem »ersten Lebensabschnitt« bedriickte, »als Folge
der Unwissenheit in den hochsten, mir dringendsten Lebensfragen, die mich nicht
loslieRen«.34 Uber den Kontakt mit einem »Geschwisterpaar« konnte er Verbindungen

79  FA.Brecht: GrofSer Zitatenschatz fiir den Redner und Vortragenden. Berlin: R. Halbeck 1914.

80  Vgl. 2.1: Hugo Schramm-Macdonald: Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft (1890).

81 Das weist Ahnlichkeiten zum Aphorismus-Prinzip bei Peters auf, vgl. 4.3, S. 224.

82  Vgl. zu Emanuel Swedenborg und der Neuen Kirche Kurt Hutten: Seher, Griibler, Enthusiasten. Das
Buch der traditionellen Sekten und religiosen Sonderbewegungen. 13. Auflage. Stuttgart 1982, 560-583.
Dort heifdt es auf Seite 582: »Seit 1922 gibt es eine >Deutsche Neue Kirche, die heute mit winzigen
Gruppen [..] besteht. [...] Die neukirchlichen Gemeinden verstehen sich nicht als die Reprasentan-
ten der von Swedenborg angekiindigten >Neuen Kirche¢, sondern nur als Werkzeuge des Herrn bei
derErrichtung dieser Kirche. Diese bildet sich dadurch, dafd vom Himmel eine spirituelle Frommig-
keit in die bestehenden Religionen und Konfessionen seinfliefStc und sie verwandelt, bis am Ende
das Neue Jerusalem auf Erden wie im Himmel verwirklicht ist.« Das erklart, warum Swedenborg
selbst bei Brecht nicht explizit genannt wird, seine Lehre aber wie selbstverstiandlich im Erfolgs-
System verarbeitet ist. In spateren Texten Brechts, vor allem des »Geistigen Rundfunk«, wird das
deutlicher.

83  Emanuel Swedenborg: Die wahre christliche Religion. Enthdlt die ganze Theologie der neuen Kirche, so
wie sie vom Herrn bei Daniel Kap. 7,13, 14 und in der Offenbarung Kap. 21,1, 2 vorhergesagt worden ist. Mit
einem Vorwort von FA. Brecht. Berlin: R. Halbeck 1925. Emanuel Swedenborg: Himmel und Hélle,
beschrieben nach Gehdrtem und Gesehenem. Mit einem Vorwort von F.A. Brecht. Berlin: R. Halbeck
1924.

84  FA.Brecht: Ohne Titel. In: Neukirchenblatt 8-9 (1974), 12.
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zur Deutschen Synode der Neuen Kirche in Amerika aufbauen, die ihm »die gesamte
Literatur, etwa 30 Binde«®® zukommen lieRen, und zwar gerade 1900, als Brecht in
Berlin seine Redner-Akademie griindete: »Alle, bis zu den letzten und kleinsten Zeichen
des >Weltkranken< in mir waren mit dem ersten Blick in diese Schriften verschwunden,
wie die Finsternis schwindet in der Sekunde, in der das Licht eingeschaltet wird.«3
Mystische Vorstellungen, die auch an neugeistige Denkweisen® erinnern, prigen
dann sein gesamtes Werk. Das System als Format seines Erfolgsratgebers ist dabei
nur logisch: Das pantheistische Denken ist als holistisches Denken a priori systemisch
angelegt. Alles ist kosmisch mit allem verbunden, da das geistige Wesen allgegenwirtig
ist: »Wie der Korper vom Geist durchdrungen ist, so ist ebenfalls nach dem Gesetz
von Stoff und Kraft die Atmosphire und der ganze Kosmos vom Geist oder von der
Kraft erfiillt.« (VI, 60) Hermetische Vorstellungen von Feinstofflichkeit spielen dabei
ebenfalls eine Rolle:

Im allgemeinen wird der Lebens- und Wirtschaftsgang des Menschen nur durch die
Einwirkungen der Umwelt mitihren jeweiligen Verhaltnissen und Zeitstrémungen be-
stimmt. Denn Gleiches wirkt auf Gleiches, Stoff auf Stoff, die materielle Welt also auf
den Kérpermenschen. Ebenso wirkt nun auch Geistiges auf Geistiges ein. Zunichst
von Mensch auf Mensch. (VI, 1)

Die pantheistische Vorstellung bedingt gleichzeitig ein philanthropisches Erfolgsethos,
dem Ratgeber liegt, anders als bei anderen Ratgebern der Zeit,®® keine sozialdarwinis-
tische Uberzeugung zugrunde:

Es ist die Voraussetzung fiir jeden Erfolg, menschlich zu allen Menschen stehen,
menschlich mit Menschen verkehren zu kénnen; die goldene Mittelstrafle zu gehen
zwischen angstlicher Kriecherei und unbegriindeter Unterwiirfigkeit einerseits, wie
Blasiertheit und Uberhebung aus Besitz- und Standesursachen anderseits. (Il 118

Die im Buch Genesis angelegte Gottebenbildlichkeit des Menschen®® wird bei Brecht
ernst genommen, das daraus ableitbare Selbstbewusstsein ist Resonanzboden fiir ein
erfolgreiches Leben: »Geh in dein Kimmerlein, setze dir die Krone des Menschenadels
aufs Haupt, nimm das Scepter, das Zeichen der Wiirde und Macht, in die Hand, und mit

85  Ebd.

86 Ebd.

87  Vgl.zu Neugeist 5.3. Ahnlichkeiten zwischen Brechts theosophischem Ratgeber und neugeistigen
Ratgebern bestehen vor allem im pantheistischen Weltverstindnis und den daraus ableitbaren
Prinzipien wie Optimismus, schopferischer Menschenkraft, Analogiedenken oder Nachstenliebe.
Beide Schulen bauen dabei explizit auf christlichem Gedankengut auf.

88  Etwa in Der Nerv des Lebens oder: Wie erzwinge ich mein Gliick? von Willy Eppenstein, vgl. 4.2, S. 202.

89  Eine dhnliche Vorstellung findet sich auch bei Emil Peters in 4.3, S. 220.

90 Vgl. Gen1,26f: »Und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich sei, die da
herrschen tber die Fische im Meer und tiber die Végel unter dem Himmel und iiber das Vieh und
Uber alle Tiere des Feldes und tber alles Cewiirm, das auf Erden kriecht. Und Cott schuf den Men-
schen zu seinem Bilde, zum Bilde Cottes schuf er ihn; und schuf sie als Mann und Frau.«; Gen 5,1:
»Dies ist das Buch von Adams Geschlecht. Als Gott den Menschen schuf, machte er ihn nach dem
Bilde Cottes.«
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diesem Schmuck angetan, tritt hervor.« (V, 63) Wer solche Bilder zur Motivierung seiner
Schiilerschaft verwendet, fiir den sind auch keine pessimistischen Gedanken zulissig.
Das Positive Thinking,”* das insbesondere auch fiir die Neugeist-Bewegung zentral ist,
ist auch in Brechts System von grofRer Relevanz:

Etwaige Entschuldigungen wie, »das bringe ich nicht fertig¢, oder Zweifel wie: »ob ich
das wohl vermagg, weise ich zuriick, wie ich von meinen Studierenden tberhaupt nie-
mals irgend welche selbstverneinenden Bedenken gelten lasse. [..] Nur immer beja-
hend sich dufern, das festigt und stahlt riickwirkend die Personlichkeit.

»Willst du im Leben vorwirts kommen und grofde, hochgesteckte Ziele erreichen,
dann sage ich dir, heif’e den Pessimismus zum Teufel fahren.« (I, 3)

Als weitere mystische Komponente tritt Analogiedenken als zentrales Erzihlschema in
Erscheinung. Das betrifft nicht nur das in der Selbsthilfeliteratur ohnehin populire
Gesetz der Anziehung, also die Vorstellung der gegenseitigen Beeinflussung von Innen-
und Auflenwelt:

Im alltaglichen Leben denkst du in die Welt hinein, die Gedanken stofien auf gewisse
Angriffspunkte, und diese ben riickwirkend ihre Reize auf dich aus. Du stehst so unter
werktéaglichen Einfliissen, und die absichtlichen Denkbewegungen kommen dadurch
zu gewissen Zielen, daf sie vermége der Assoziationen (Verbindungen) Prozesse der
Reproduktion (Wiederhervorbringung) auslésen. Danach |afst sich das Gesetz formu-
lieren: >Ahnliche Inhalte reproduzieren denselben Inhalt.c [..] Das GroRere muft man
sich erst schaffen. (VI, 5)

Dariiber hinaus werden auch weitere Ahnlichkeitsparadigmen entworfen. Die Orien-
tierung am Guten, ist dabei generell anzustreben:

Grundsitzlich: Was nicht zusammenpafdt, gehort auch nicht zusammen, es brachte
mit blutendem Cefiihl doch zuletzt nur die Not.

Gleichgeartetes zu Gleichgeartetem sich gesellt, [aft aus der Verbindung neues Leben,
neue Krafte sich entwickeln. Es bedarf nur eines klugen, pflichtbewufiten Ubens darin:
»Gesund aus der Kernkraft zu empfinden mit allem Gesunden in der sittlichen Ord-
nung der Umwelt, und aus diesem Antrieb die Gedanken auf solche Gegenpunkte
lenken, die artgleich zuriickstrahlen. — Darin also fleifRig Schule machen!« (I, 24f.)

Ein Ahnlichkeits-Paradigma bietet sich dazu an, iiber bildhafte Sprache vermittelt zu
werden, die Bezug auf bestehende Systeme der Erfahrungswelt nimmt. Bei Brecht ist
dafiir, wie schon auf den Covers und den vorgestellten Reflexionsfragen zu erahnen ist,
das Sonnensystem beliebt.?* Es dient der Apodiktik seiner Methode, denn es zeigt

91 Im Kapitel zu Fritz Theodor Gallerts Erfolg-Methode heifst es auch, dass es sich beim Positive Thin-
king um »systematisierten und forcierten Optimismus« handelt, siehe 3.1, S.118. Oscar Schellbach
befreit die Methode von ihrem esoterischen Uberbau und entwickelt sie im deutschsprachigen
Raum zu einem eigenen System weiter, das er Mentalpositivismus< nennt, vgl. 3.3.

92  Die Sonne spielt als Metapher auch im neugeistigen Denken eine wichtige Rolle, vgl. 5.3, S. 268.
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grundlegend die aufiergewohnliche Bedeutung unseres Systems [gemeint ist das
Lebens- und Wirtschaftssystem Erfolg, SW.], wodurch es sich als unfehlbar erweist:
»Nach dem Vorbild der einzig vollkommenen Organisation im Weltall'«

Da steht uns im besondern als Muster das grofdite und ewig giiltige privilegierte
Sonnensystem vor Augen. (I, 5)

Die Sonnensystem-Metapher wird in verschiedener Weise fiir das Brecht’sche System
produktiv. Die fiir unsere Zeitvorstellungen relative Langsamkeit in den Bewegungen
von Kosmos und anorganischer Natur wird mit der Geduld, die man bei seinem Er-
folgsstreben aufbringen muss, gleichgesetzt: »Da siehe — im Tempo der Bewegungen
der Himmelskorper gibt es ebenso wenig ein Rucken und Stof3en, ein Hasten und Stiir-
men, wie in den Wachstumsbewegungen der Naturgebilde, und jeder Erfolg stellt sich
zur rechten Zeit ein.« (I, 29) Der Gesellschaftsorganismus wird mit den Sphiren der
Sonne verglichen. Je niher sich die einzelne Sphire am Sonnenkern befindet, desto
wichtiger ist sie fiir das eigene Selbst, den »Sonnenkern«:

1. Die Photo- oder Lichtsphire entspricht jener Sphare in einer Cesellschaft, wo die
Wahrheit der Anziehungspunkt ist, und das Suchen danach im Vordergrund der Un-
terhaltung steht, wie z.B. in der Kirche und in Gemeinschaften mit philosophischen,
ethischen und religiésen Bestrebungen.

2. Die Chromosphare herrschtim Salon, wo die Ansichten und Meinungen, die Interes-
sen und Geistesrichtungen zwar recht bunt gefarbt sind, aber Anstand und Riicksicht-
nahme herrschen [...].

3. Die Corona fiillt die 6ffentlichen Lokale, wo die Worte in Massen und leicht fallen
wie die Sternschnuppen, und iiberall zwecklos und verheerend aufschlagen [...].

4. Der duflerste Rand der Corona zieht sich rings herum durch die Schlemmerlokale
mit ihren Insassen der Bummler und Tagediebe, durch Spelunken und Verbrecherbu-
den mit wiisten Scenen und teuflischen Planen im Dirnen- und Zuhaltertum. (I11, 51)

Lisst man sich auf die schlechten Einfliisse der »Randsphire« ein, gilt man als »Stiick
der Meteoritenschwirme« oder »begniigt [...] sich damit, zeitlebens nur als Nebenpla-
net zu existieren« (III, 35). Menschen, die einen schlechten Einfluss auf das geistige
Selbst ausiiben, werden auch als »vagabondierende Menschenkometen« (I, 29) bezeich-
net. In Abgrenzung dazu soll man sich an sein eigenes Sonnen-Dasein erinnern (»Dem
Sonnenmenschen ein Sonnenerfolg!«; IV, 5). Auch die eigene korperliche Erscheinung
»soll als Sonne unter Menschen leuchten« (I1I, 2). Das Bild des Sonnensystems ist im
Text also keine geschlossene Metapher, sondern wird dynamisch so gebraucht, wie es
die Argumentation gerade erfordert. Sie ist insofern weiter interessant, als sie vor dem
Hintergrund der Lehre der sNeuen Kirche« zu lesen ist: Swedenborg hat in Die Erdkirper
in unserem Sonnensystem, welche Planeten genannt werden, und einige Erdkorper am Fixstern-
himmel, sowie ihre Bewohner, Geister und Engel (1758) eine »Art Geographie des Geisterreichs«
entworfen. Durch Gespriche mit Geistern und Engeln kam er zu der Erkenntnis, dass
alle Erdkérper im Weltall von geistigen Wesen bewohnt werden, »die Menschengestalt
haben und fir die Dauer ihres Lebens in der materiellen Welt mit einem materiel-
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len Korper bekleidet sind«.”®> Wenn Brecht nun die Sonne als Emanation Gottes mit
dem Menschen in Verbindung bringt, attestiert er ihm schopferische Kraft, eine Art
»willensbetonte[] Selbstschopfung«.®* Logisch gesehen kann aber nicht jeder Mensch
Sonne sein; es braucht zum Beispiel auch Planeten, die um sie kreisen. Das ist im uti-
litaristischen Denken Brechts aber nicht weiter schlimm, weil dennoch die Gesamtheit
der Menschheit vom Erfolg Einzelner profitieren wird:

Ein Niitzlichkeitssystem, welches nach den Gesetzen der Menschlichkeit und der
Menschenrechte den Grundsatz aufstellt, einer grofdtmoglichen Anzahl von Men-
schen den grof3tmoglichen Nutzen zu verschaffen, und iiber sie nach dem von der
Humanitét getragenen Recht das hochsterreichbare Gliick zu verbreiten. (111, 76)

Theoretisch zumindest steht sein Erfolgs-System »jedem zu jeder Zeit offen« (11, 5),
jede*r kann Sonne werden — niemand muss.

Neben Metaphern gibt es aber noch weitere Strategien, die Brecht zur Veranschau-
lichung seiner Texte nutzt: Bei ihm kommt das experimentelle Genre der Ratgeberli-
teratur im Sinne der Montage unterschiedlicher Textsorten sehr gut zur Geltung: Es
gibt Bilder, Zitate, Reflexionsfragen, Merksitze, Legenden, Sprichworter, Fallgeschich-
ten, Reklamen, Ubungen und autobiographische Passagen. Besonders relevant ist das
sogenannte »Bild B«, das im zweiten Band auf der achten Seite erstmals auftaucht und
fortan immer wieder, insgesamt tiber vierzig Mal, herangezogen wird. Es zeigt das Ide-
albild eines systematisch und harmonievoll gegliederten Ich-Geists. F.A. Brecht ist als
Person in seinen Texten sehr priasent. Das erkennt man direkt, wenn man den ersten
Band aufschligt und eine Portraitphotographie des Autors vor Augen hat, sowie dar-
unter sein Autogramm. Letzteres kommt einem beim Lesen noch hiufiger unter: Die
Einfithrungen der ersten drei Hauptteile sind unterzeichnet, ebenso wie einige Wer-
beanzeigen fiir seine anderen Formate. Das Autogramm dient als Legitimierungs- und
Verbindlichkeitsstrategie — der Lehrmeister ist ganz personlich fiir seine Schiilerschaft
da und steht fiir den Erfolg seiner Methode ein. Er scheut sich auch nicht, persénliche
Anekdoten in seine Texte miteinzubringen, im Gegenteil, es ist gewissermafien sogar
konzeptuell notwendig. Uber seine Biographie legitimiert er sich als ratgebende In-
stanz, und das hat bei ihm immer auch eine mystische Komponente. So erzihlt er in
Form einer Erweckungsgeschichte davon, wie es zur Niederschrift seines Lebens- und
Wirtschafts-System Erfolg kam:

Jahre hindurch taglich von frith bis spat und auch wahrend der Nacht fithlte ich in mir
wie ein zweites Ich mit dem Auftrag der Werkgestaltung. Da erlebte ich wieder etwas,
und zwar so plétzlich und willkommen, dafl es mich selber zur Minute in Verwunde-
rung versetzte, obwohl ich mir klar dariiber war, woher es kam, und ich es erwartet
hatte. Es war wohl mehr eine tiefinnerliche Freude als Verwunderung dariiber, dafd es
geschah, nimlich:

93 Hutten: Seher, Griibler, Enthusiasten, 572.
94  Stefan Senne/Alexander Hesse: Genealogie der Selbstfiihrung. Zur Historizitit von Selbsttechnologien
in Lebensratgebern. Bielefeld 2019 (= Praktiken der Subjektivierung 15), 73.
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Abbildung 20: Bild B bei Brecht.

Zu einer Stunde, es war am zweiten Weihnachtstag den 26. Dezember, vormittags zwi-
schen 9-10 Uhr, da vermochte ich einem in mir gefiihlten, treibenden und sprechenden
>Etwas< nicht zu widerstehen:

»Setze dich, fange an zu schreiben, und betitele das Werk: Lebens- und Wirtschafts-
system Erfolg.«

Gehorsam, wie ein Kind, folgte ich dieser Anweisung, und arbeitete von nun an ohne
Unterlafd Tag fiir Tag an diesem Werk, wobei ich fortgesetzt das Empfinden hatte, als
wolle das genannte Etwas diese Folgsamkeit belohnen, indem es mich bis hierher nie
verlassen hat. Die tieferen Erlebnisse will ich hier verschweigen. Nur das eine muf ich
frei aussprechen:

»Die kosmischen Einwirkungen sind mir wie in hundert andern Féllen deutlich inne
und zu sprechenden Erlebnissen geworden; zweifelsfrei, unantastbar und unwider-
legbar.« (VI,14)

Der Verweis auf seine Verbalinspiration, ausgerechnet noch an Weihnachten eingege-
ben (auf Seite 71 im sechsten Band ist es tibrigens zwischen 10 und 11 Uhr passiert),
konstituiert dabei eigentlich ein Zuviel an Autorisierung: in Form einer zweiten, iiber-
natiirlichen Autoritit, der man zunichst vertrauen muss, um dafiir dann belohnt zu
werden: »Der Mensch empfingt auf geheimnisvolle Weise Eingebungen zwecks Weg-
weisung zum Erfolg.« (VI, 2) Diese Erweckungsgeschichte Zhnelt interessanterweise
sowohl Visionsberichten Swedenborgs selbst, als auch der Geschichte des im 19. Jahr-
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hundert lebenden Jakob Lorbers, der ebenfalls Swedenborgianer war und als »Schreib-
knecht Gottes« einen gottlichen Schreibimpuls empfangen haben will.> Mit der reli-
giosen Legitimierung, ja geradezu Transzendierung seiner Person, erhéht sich Brecht
vom Ratgeber zum Propheten, der Rat wird zum Dogma. Die charismatische Einge-
bung legitimiert bei Brecht jedenfalls nicht nur mehr das Lebens- und Wirtschafts-System
Erfolg, sondern sein gesamtes Schaffen:

Mein Verfahren ist, daf ich mich standig in der Empfangsbereitschaft halte und darin
regelmiflig Ideen empfange, welche die Bestimmung ihrer Verwirklichung als zeitge-
mafs, gesund und zweckmafig zweifelsfrei in sich tragen. Meine Aufgabe besteht nur
darin, sie zweckentsprechend zu verarbeiten. (VI, 71)

Diesen Modus nennt er >Geistiger Rundfunks, er erinnert an Max Wardalls Gedanken-
Radio®® sowie das allgeistige Prinzip®’ der Neugeist-Bewegung. Der Geistige Rundfunk
wird im Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg erstmals thematisiert und genief3t dann
ab 1933 in Lektionen monatlich das Interesse seiner Schiilerschaft, dazu an spiterer
Stelle mehr. Von 1945 bis 1952 entstanden wohl 99 Lektionen und zwélf Bilder des Geis-
tigen Rundfunks, diesmal explizit gekoppelt an die Neue Kirche durch Swedenborg, in
der Engel und Geister als Vermittlungsorgane eine zentrale Rolle spielen.”® Im Lebens-
und Wirtschafts-System Erfolg ist dem Rundfunk das letzte Lehrfach des sechsten Bandes
gewidmet: »Was man nicht weiss, das eben brauchte man: Den geistigen Rundfunk«.
Ankiindigung und Aufforderung zur Anmeldung fiir das neue »Mitteilungsblatt« fin-
den sich dort auf der letzten Seite. Im Prinzip geht es beim Rundfunk um die geistige
Verbindung aller Menschen untereinander, die dann - so die Uberzeugung - Einfluss
auf das Selbst und die erfahrbare Welt haben kann:

Alle freien, empfangsbereiten Geister der Erfolg-Rundfunkgemeinde schwingen gleich
in der Teilnahme an den Gemeinschaftsstunden der geistigen Gegenwart, und jeder
erlebt mit der zunehmenden Verinnerlichung immer eindringlicher, dafs der Gemein-
schaftsgeist zu seinem Ichgeist, die Kraft aller zu seiner persénlichen Kraft wird.
Bitte das geistige Auge 6ffnen, sehen, gestalten! (VI, 68)

Er nennt auch hier eigene, alltigliche Beispiele zur Legitimierung seiner geistigen Per-
son und Methode:

Fehltz.B.aneinigen Abenden ein Schiiler, den ich am ndchsten Abend anwesend sehen
mochte, damitihm ein besonders wichtiger Lehrvortrag nicht verloren gehen mdchte,
so kannich mir Brief oder Postkarte ersparen. Die Ausstrahlungsschwingungen auf den
Betreffenden hin bewirken mit aller Sicherheit, daf er zu dem Vortrag erscheint. Und

95  Zuden Neuoffenbarungen Jakob Lorbers siehe Hutten: Seher, Griibler, Enthusiasten, 583-606.

96  Vgl. Max Wardall: Gedanken-Radio. Der Mensch als Gedanken-Sender und -Empfinger. Ein praktischer
Weg zu Gliick, Harmonie und Meisterung des Lebens. Einzig berechtigte Ubertragung aus dem Engli-
schen von Ludwig Arens. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1927 (= Neugeist-Biicher 23).

97 Vgl.5.3,S. 260.

98  Vgl. Hutten: Seher, Griibler, Enthusiasten, 563.
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oftmals hore ich dann, dafd sich die Menschen wie von einer unwiderstehlichen Macht
angezogen fiihlten. (VI, 70)

Generell ist Brecht seine Authentizitit sehr wichtig. Diese stellt er auch durch seine
personlichen funktionierenden Systeme unter Beweis, etwa wenn er von seiner Ehe als
»Ehewirtschaft« (VI, 37) spricht, in der Mann und Frau die jeweils auferlegte (traditio-
nell geschlechtsstereotype) Rolle itbernehmen, um so zum funktionierenden Ganzen
beizutragen. Er gesteht seiner Frau in einem Jubiliums-Rundschreiben des Geistigen
Rundfunks von 1940 eine bedeutende Rolle fiir seinen Erfolg zu: »Sie war die einzige,
die in heiteren und schweren Stunden alles mit mir teilte, die mit mir kimpfte und
siegte, und die daher nicht weniger Anteil an dem Aufbau unseres Lebenswerkes hat,
als ich selbst.«”?

So viel steht fest: Die Einrichtung des eigenen Lebens nach dem Brecht'schen Sys-
tem verlangt einiges ab. Es geht dabei, wie etwa in anderen Ratgebern, weniger um eine
Selbsterziehung, als vielmehr um eine vollkommene Erneuerung des Selbst. Ein fertiges
Lebens- und Wirtschaftssystem kann nicht partiell iiber das eigene Leben gestillpt, es muss
in Ginze ibernommen werden. Das funktioniert nur auf einer tabula rasa: »Wo Neues
entstehen soll, muf} alles morsche und unbrauchbare Zeug hinweggeriumt werden.«
(I, 1) Brecht provoziert seine Leserschaft immer wieder, dhnlich wie Hugo Schimmel-
mann in Energie! Nervenkraft! Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! (1913), seine Fragen sind
gnadenlos und wirken teilweise wie ein Verhor:

Du lebtest dauernd in Selbsttauschungen; von einer zur andern suchtest du neue We-
ge, auf denen du zu gewinnen hofftest, doch immer erwiesen sie sich als Irrwege. Dein
ganzes Leben war ein Irrgarten. — Oder nicht? [...]

Besaflest du das volle Maf$ des Selbstvertrauens? Nein, du hattest vielmehr das Ver-
trauen auf die Mitmenschen gesetzt; von ihnen erhofftest du, sie wiirden Interesse an
deinem Wohlergehen haben, und in zugeneigter Mitwirkung dein Vor- und Aufwérts
fordern helfen.— Heute blicke zuriick!

Waren es nicht nur lllusionen, denen du dich hingegeben hattest? — Heraus mit der
Sprache! (I, 1f)

Neben der religiosen Legitimierung nutzt Brecht auch, dhnlich wie Gerling (vgl. 5.1,
S. 235), das Weltkriegnarrativ, um aus der Krisenzeit heraus den Bedarf fiir sein neues
System zu begriinden. Die Niederlage der Deutschen im Ersten Weltkrieg — eine »bitte-
re Seelenqualg, nun unter dem Diktat der »Zwingherren« (V, 67) zu stehen — bedingt fir
Brecht auch eine patriotische Notwendigkeit zur Etablierung seines Erfolgssystems:

Die Erkenntnis davon, dafd damit nur unser Befreiungskampf einsetzen muf, ddmmert
iberall.Jetzt aber kommtes daraufan, dazu die Mittel und Wege zu zeigen, und hieran
mangelt es immer noch allzusehr. [..]

Daf$ nun unser System Erfolg dazu ein unfehlbares Mittel ist, daran zweifelt keiner, der
seinen Geist erlebt und seine hebende Kraft erfahren hat. (V, 68)

99  DieRundschreibenverkehrten nurim privaten Gebrauch der Schiilerschaft. Das hier Zitierte wurde
uns freundlicherweise von Dieter Steiner zur Verfiigung gestellt.

165



166

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Es geht in seiner »Riistungs- und Befreiungswerkstatt« (II, 1) also auch darum, neue
Nationalheld*innen auszubilden: »Du stehst davor, dich einzureihen in die Gesellschaft
der mannes- und menschenwiirdigen Freien, mit ihnen dich gleich zu stellen, und der
Menschheit Ehre zu machen.« (II, 1) Bereits die Ouvertiire der Reihe ist voller Pathos.
Thr ist ein Zitat Tassos aus Goethes gleichnamigem Schauspiel als Motto vorangestellt:

O lehre mich, das Mégliche zu tun!

Cewidmet sind dir alle meine Tage.

Wenn dich zu preisen, dir zu danken sich

Mein Herz entfaltet, dann empfind’ich erst

Das reine Gliick, das Menschen fithlen konnen. (1, I)

Und dann weiter:

In diesem Geist und Sinne stelle dich

F. A. Brechts Lebens= und Wirtschaftssystem Erfolg

gegenliber.

So hast du’s endlich doch gefunden!

Das Geheimnis des Erfolges ist geldst. In Tat und Werk und in der ganzen Praxis wird
es offenbar. (I, 1)

Diese Einfithrung, die schlieflich sogar noch mit dem biblischen »So geschehe es« (I,
VIII) als Weissagung endet, zieht alle Register und lisst iiberhaupt keinen Zweifel an
seinem System zu: Das Geheimnis des Erfolges ist gelost. Er kann nur iber Brechts Me-
thode erlangt werden.'®® Brecht hat die absolute Diskurshoheit inne — das zeigt sich
auch schon dadurch, dass er sich selbst gar nicht erst von anderen Ratgebern abgrenzt,
sondern sie schlichtweg ignoriert: sie existieren fiir ihn einfach nicht. Das Offenbarwer-
den des Erfolgsgeheimnisses befeuert zusitzlich wieder den religiésen Impetus seiner
Reihe. Das Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg ist ein gottliches Geschenk und wird
so zu einer geistigen, dogmatisierten Institution, die unfehlbar ist und nach der sich
die Leserschaft vollstindig auszurichten hat. Seine Ausfithrungen zur Bestindigkeit
etwa vergleicht er in ihrer Wichtigkeit mit den zehn Geboten. (vgl. V, 63) Der nach Ru-
dolf Helmstetter »kerygmatische Kern von Erfolgsprophetien« ist »Kontingenzbeherr-
schung«, »und zwar von innen heraus«.'® Wer zum System gehéren will, wer erfolg-
reich sein will, muss sich folgerichtig bekennen und glauben: »Die oberste Bedingung
ist allerdings, von dem Geist des Systems Erfolg iiberhaupt durchdrungen zu sein.«
(V, I) Daneben gibt es auch noch weitere Legitimierungsstrategien: zum Beispiel iiber
positives Leserfeedback, das jedoch iiber eine Wunderheilung zu berichten weify und
damit wiederum religios gefirbt ist:

Zu meiner Freude kann ich Thnen berichten, daR die Teilnahme meiner beiden jiinge-
ren Geschwister an lhrem Kursus Wunder gewirkt hat. Sie wissen doch noch von ihnen,

100 Senne/Hesse nennen diese Kommunikationssituation »autoritire[s] Weisungsmodell«. Genealogie
der Selbstfiihrung, 79.

101 Rudolf Helmstetter: »Viel Erfolg. Eine Obsession der Moderne«. In: Merkur 67/8 (2013), 706-719,
hier 711f.
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—nach dem Urteil der Arzte unheilbare Geisteskrankheit. In der Zwischenzeit haben sie
eifrig lhre Werke studiert, und sind damit wieder freie Menschen geworden. Mein Bru-
der Franz hat jetzt mit dem Theologiestudium begonnen, weil er hierzu den inneren
Trieb verspiirte. Sein fritherer Direktor und auch ein Arzt, von dem er sich beraten lieR,
haben ihn bei diesem Entschlufd unterstiitzt. So sind doch lhre Lehren stirker gewe-
sen als die Heilkunst, die seine Krankheit nicht heilen konnte. Ich danke lhnen ganz
besonders dafiir. Weil ich von dem Erfolg des Kursus iiberzeugt war, darum habe ich
nicht nachgelassen sie hinzuschicken. lhnen hat der Kursus und auch lhre sonstigen
Lehren nicht nur Reden, Lebenskunst und Charakterfestigkeit, sondern auch Gesund-
heit gebracht. (1V, 76)

Brecht ist generell nah bei seinen Leser*innen und nimmt sie an die Hand. In der Ein-
fithrung des ersten Hauptteils findet sich eine Art Anleitung, wie man an das Lebens-
und Wirtschafts-System Erfolg herangehen soll. Er empfiehlt, es zunichst »einmal in ei-
nem Monat« durchzuarbeiten, »indem die Lektionen der Reihe nach an den aufein-
anderfolgenden Tagen zum Einsatz kommen«. Dieses einmalige Durcharbeiten reicht
aber nicht aus, es bietet zunichst blof§ »einen allgemeinen Einblick und Uberblicke.
Fir die wiederholten Beschiftigungen mit seiner Reihe rit Brecht dazu, linger und
tiefergehender bei den jeweiligen Lektionen zu verweilen:

Je tiefer und interessierter du eindringst, und je linger du nach diesem System dein
Leben und Wirtschaften iibst, dich also mit ihm verbunden haltst, umso groflere
Werte holst du aus den Tiefen hervor, und ohne Aufhéren immer wieder neue Werte
zur Bereicherung deiner Lebenswirtschaft. (I, VII)

Das Erfolgssystem scheint sich nach und nach zu verselbststindigen. Nicht nur das
Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg Brechts hat institutionellen Charakter, etwa wenn
es personifiziert wird und der Leserschaft selbst zuruft: »Erkenne die Gefahr, in der
du schwebst« (I, IV); die gesamte Marke >Brecht« ist eine Institution. Hauptinstanzen
dessen sind seine Berliner Schulen,’®* nimlich die dem Lebens- und Wirtschafts-System
Erfolg zugrundeliegende >Reformschule fir personliche Eigenwirtschaft, die 1900 ge-
griindete >Redner-Akademies, die 1920 begriindete >Hochschule fir Lebenskunst« sowie
der bereits erwihnte >Geistige Rundfunks, der dann ab 1933 bestand. Das Rundschrei-
ben aus dem Jahr 1940 fiir die Anhinger*innen des >Geisten Rundfunks« gibt weiter
Aufschluss iiber die Formate der >Marke Brecht« Die Redner-Akademie, die aus wo-
chentlichen Vortrigen bestand, erfuhr 1907 ebenfalls einen 6-bindigen Fernkurs und
war laut Brecht sehr erfolgreich. Die >Hochschule fiir Lebenskunsts, zu der es auch eine
vierbindige Reihe gibt, entstand laut ihm auf Dringen seiner Redner-Schiilerschalft,
sich in weiteren Bereichen bei ihm weiterbilden zu kénnen. Im Geistigen Rundfunk
schlieRlich sieht er selbst die »Kronung« seines Lebenswerks. Seine drei Schulen fol-
gen, natiirlich, einem System: die Redner-Akademie assoziiert er mit dem »natiirlichen
Gradx, die Hochschule fiir Lebenskunst entspricht dem »geistigen Grad« und der Geis-
tige Rundfunk ist »dem himmlischen oder seelischen Grad« zuzurechnen. Klimaktisch
bauen die drei Schulen aufeinander auf, durchliuft man sie alle, fithrt das zur eigenen

102 Die verschiedenen Schulen erinnern an Schellbachs »Schule des Erfolgs«, vgl. 3.3, S. 142.
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Transzendierung. Diese drei Stufen entsprechen den drei Stufen bei Swedenborg, nach
denen sich »alles Sein und Leben [...] von Gott abwirts entfaltet hat«.1°3

Neben seinen akademienahen Biichern hat Brecht noch zahlreiche weitere Werke
verfasst, etwa Lebens-Bemeisterung (1909), Methode zur Schulung der Phantasie (1914), F.A.
Brechts Arbeitssystem Positiv (um 1914) oder Gesetze der Lebenskunst (1916), um nur ein paar
zu nennen. Sogar ein Spiel hat er entwickelt: F.A. Brechts Rednerspiel (um 1927); und auch
eine Zeitschrift, Brechts Monatschrift, ist zwischen 1903 und 1938 erschienen. Die nahe-
liegende Frage, warum er alles im Alleingang bewiltigt hat und bei »hunderttausendenc
Schiller*innen keinen Mitarbeiterstab hatte, beantwortet er im Rundschreiben folgen-
dermafien: »Solange ich auf Erden lebe und gesund bin, bearbeite und fithre ich mein
Werk allein, und méchte es immer noch weiter wachsen, so werde ich es verstehen, die
entsprechenden Anordnungen so zu treffen, dafi ich alles zur Zufriedenheit eines jeden
meiner Schiiler bewiltige.« Seine Schillerschaft konnte aber wenigstens unterstiitzend
aktiver Teil der Marke >Brecht« werden: Er stellt im Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg
den sogenannten >Brecht-Bund« vor, eine Art Jingerschaft: »In Berlin haben sich die
Studierenden des Systems Erfolg, eine betrichtliche Anzahl von Damen und Herren,
vereinigt unter dem Namen >Brecht-Bund«. Jede Woche findet an einem Abend eine Ver-
sammlung statt, auch Giste haben Zutritt.« (V, 71) Dariiber hinaus ist es méglich, sich
als Lehrperson des Erfolgssystems ausbilden zu lassen (vgl. V, 23 u. V1, 76). Generell hat
Brecht aber fiir jeden Leser, »der nach dem System >Erfolg« seine deutsche Personlich-
keit wieder tief und verantwortungsvoll empfindet« (I11, 76), einen Sendungsauftrag,
und bittet um Bewerbung und Verbreitung seiner Methode.'®* Erfolg, auch der Erfolg
einer Schriftenreihe, lebt schlieflich von einem unabgeschlossenen Prozess. Deswegen
sind auch kleinere Teilerfolge, mit Blick auf das Ganze, zu wiirdigen:

Merke: Ringst du nach Groflem, so darf dir der kleinste Augenblickserfolg als Zweck-
mittel zum Ganzen nicht zu gering erscheinen. Mit einem hoch aufgerichteten, stattli-
chen Lebensgebidude verhilt es sich genau wie mit einem Hause, das aus hunderttau-
senden von Teilen und Teilchen zusammengesetzt wird. (I11, 72)

So wie die Wertschitzung der Teilerfolge sind auch regelmifige Ubungen von grofier
Wichtigkeit, etwa »zur Bildung und Gliederung der Persénlichkeit« (vgl. I, 20f.), zum
Ausgleich der »Strahlungsschwingungen« (vgl. I, 24) oder zur Beherrschung des Ge-
schlechtstriebs (vgl. II, 48). Um sich in das Erfolgssystem eingliedern zu kénnen, ist
die Ubung derjenige Modus, der vorrangig gepflegt werden soll: »Dazu sei dein ganzes
Leben Ubung nach Innen, Ubung nach Auflen, praktisches Uben durch und durch!« (I,
38) Die Ubungen werden durch das bestindige Wiederbearbeiten des Kurses als Ge-
wohnheiten instituiert, bis sie fest im Leben eingerichtet sind. Auch das ist eine Art
Kontingenzbewiltigung: Indem man sich einer Ordnungsstruktur unterwirft und de-
ren Regeln befolgt, fokussiert man sich, das Leben wird vereinfacht und stabilisiert.
Im Sinne der eigenen Transzendierung gilt es, dabei Weltliches méglichst abzustrei-
fen. Der Mensch wird dann aus seiner anfinglichen Passivitit heraus schlief3lich selbst

103 Hutten: Seher, Griibler, Enthusiasten, 565.
104 Auch die Neugeist-Bewegung arbeitet werbestrategisch mit missionarisch anmutenden Sen-
dungsauftragen ihrer Anhangerschaft, vgl. 5.3, S. 273.



3. Systematische Wege zum Erfolg

zum aktiven Schipfertum berufen: »Lafdt uns Menschen machen, ein Bild, das uns gleich
sei.« (VI, II) Brechts Erfolgssystem trigt dazu das »Prometheus-Feuer der Erkenntnis«
(11, 6) bei. Der Weg dorthin fithrt iber die Anniherung an einen Idealzustand:

Die ldee.—Derselbe Mensch lafstin der Idee einen Menschen entstehen mit auffallend
schonen Charaktereigenschaften und herrlichen Vorziigen, dem Rauschgeniisse nichts
sind, der es versteht, die freie Zeit zu seinem wirtschaftlichen Wohl, besonders zu sei-
ner Weiterbildung auszunutzen. Der stets adrett und anstandig erscheint, der seine
Berufspflichten mit Lust und Liebe piinktlich und gewissenhaft erfiillt, der ein gesun-
des Aussehen hat, jedem gegeniiber ein freies und freundliches Wesen zur Schau tragt,
und dem alle zugetan sind.

Der Erfolg. — Dieser Mensch existiert in seiner Idee, nach der Idee steht er ihm auf
Schritt und Tritt vor Augen. Er findet Gefallen an ihm, und der einwirkende Reiz for-
dert ihn heraus zur Nachfolge. Er schaut unablissig auf ihn, und wird damit abge-
lenkt von dem unwiirdigen Leben, erfiillt von dem Bestreben, seine Idee an sich sel-
ber sichtbar darzustellen. (1V, 51)

Es geht dabei explizit nicht um ein blofles Nachahmen erfolgreicher Menschen, son-
dern es gilt, den eigenen, idealen Erfolgsweg zu finden — wenngleich bei dem Versuch
gewisse Verhaltensweisen, die sich bewdhrt haben, ibernommen werden kénnen. Um
»Sonnenmensch« zu werden, muss man sich aber auch itber andere Subjekte erheben,
Brecht arbeitet dabei — und hier unterscheidet er sich in einem zentralen Aspekt von
der Neugeist-Bewegung (vgl. dazu 5.3, S. 270) — stark mit einem Fithrernarrativ'®®: »Die
Fithrer gehorten einstmals auch zu den Gefithrten, aus denen sie hervorgingen. Das
Hauptmittel, dessen sie sich dazu bedienten, war die Idee.« (IV, 45) Einer Idee nach-
zueifern verlangt dem Menschen grofRe Willensstirke ab, um nicht etwa in den Modus
des »alten Gewohnheitsmensch[en]« zuriickzufallen. Das Bearbeiten des Kursmaterials
hilft dabei:

Du kannst ihn [den Gewohnheitsmenschen, SW.] bindigen, in Fesseln legen und nie-
derringen, wenn du diesen Lehrgegenstand so oft wiederholt durcharbeitest, bis die
eindringenden Kraftwerte und Vernunftgriinde so stark und ttberméachtig auf ihn ein-
wirken, daf$ er sich widerstandslos ergibt, und die Herrschaft an den neugewordenen
Eigenwirtschafter gehorsamst abtritt. (IV, 72)

Hier wird wieder deutlich: Das alte Selbst muss abgestreift werden, um Platz fir das
neue Selbst zu schaffen. »[D]ie Verpanzerung« der Person ist dabei »stindig wieder
von neuem vorzunehmen« (VI, 18), nur durch das wiederholte Durchlaufen des Sys-
tems kann eine stetige Abhirtung garantiert werden. Auch das kann als Symptom der
verschiedenen Uberautorisierungsstrategien verstanden werden, die dem Brecht’schen
Erfolgsmodell in seiner Ambivalenz zwischen Mystik und System seinen Platz im Rat-
geberdiskurs der Zeit sichern sollten.

105 Die Neugeist-Bewegung kritisiert ein solches Fithrerprinzip. Auch Schellbach arbeitet mit einer
(nicht politischen) Fihrergestalt (vgl. 3.3, S.149).
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3.5 Hans Tor Straaten [alias Broder Christiansen]: Die Technik
des Erfolgs (1931)

Abbildung 21: Buchcover und -viicken.
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1931 erscheint in klassisch anmutender Aufmachung mit goldgepragten Lettern auf
einem beschichteten tannengriinen Leinenbuchumschlag Die Technik des Erfolgs'®® von
Hans Tor Straaten. Der Name ist ein Ratgeberpseudonym des Autors Broder Chris-
tiansen. Das ist insofern bemerkenswert, als Christiansen bis dahin fiir seine Ratge-
berpublikationen mit dem Pseudonym Uve Jens Kruse gearbeitet und seine weiteren
Publikationen unter eigenem Namen verdffentlicht hat.’®? Man kann nur mutmafen,
warum Christiansen noch ein zusitzliches Pseudonym gebraucht hat, das er iibrigens
nur einmal einsetzt. Als Brotschreiber ohne Bestseller'®® war er auf Eigenwerbung an-
gewiesen, zumal seine Biicher im Felsen-Verlag im Selbstverlag erschienen.'®®

Die Technik des Erfolgs hat zwei Teile; sie betreffen die Auflen- und Innenseite der
Erfolgsarbeit. Letztere umfasst alles, was »zu der inneren Vorbereitung von Erfolgen
notig ist« (18): Die »Selbsterziehung zu klaren Plinens, die »Sicherung der Planaus-
fithrung durch trainierte Willenskrifte« und drittens, fiir Straaten »vielleicht das wich-
tigste, die Steigerung der irrationalen »inneren Triebkrifte« (18). In der ersten Hilfte
des Buchs befasst sich der Autor mit positiv zu bewertenden »Gleichgewichtsstérun-
gen durch Spannungsreize«, die von auflen durch Werbemafinahmen zugefiigt wer-
den. In einem ersten Kapitel zeigt er, welche »die empfindlichen Reizungspunkte der
Menschen« sind; in einem weiteren Kapitel, welche »Reizungsmittel« (die Ware bzw.
Leistung) angeboten werden sollen und in einem dritten, welche »Reizungsakte« bzw.
»Verkaufsreklame« sich dazu eignen (18). Wollen wir bei einem Menschen etwas errei-
chen, so miissen wir »eine kitzlige Stelle seiner Seele berithren«, den »Reizungspunkt«
(21). Dabei strebe der Mensch nach »Verdnderung, nach Wandlung, nach Entwicklung«,
insbesondere nach »Steigerung« (24£.), dem »Plus-Bediirfnis«. Da irren sogar die »bes-
ten Erfolgstechniken, die in den praktischen Methoden fithrend, in den Theorien aber
veraltet« (27) sind. Es sei nicht das Prinzip der Lebenserhaltung, was die menschli-
chen Interessen leitet. Das Menschliche iiberlagere hier selbststindig das allgemein
Animalische und zwar »derart, dafy dieses fast verdeckt wird« (28). Im Gegensatz zum
»schlechthin konservativen« Lebenswillen ist das Plus unendlich ausbaufihig und stei-
gerbar. »Auf diese Moglichkeiten mufd der Erfolgsmensch all seine Aufmerksamkeit
konzentrieren, jede neue Moglichkeit von Lebenssteigerung kann ihm Sprungbrett wer-
den zu ungewohnten Erfolgen.« Es kommt also darauf an, dass »aktuelle Plus« (29) zu
ermitteln. Dieses Bediirfnis muss in Ubereinstimmung mit den »Verinderungen des

106 Hans Tor Straaten: Die Technik des Erfolgs. Miinchen: Felsen-Verlag 1931. Kiinftig zitiert im Text.

107 Sein Buch Die Redeschule erscheint unter den Namen Broder Christiansen und Uve Jens Kruse (Bu-
chenbach in Baden: Felsen Verlag1920).

108 Fur Einsicht der Honorarabrechnungen vgl. Reinold Schmiicker: »Kunst ist wie Sprache und Kunst
ist nicht wie Sprache«. Versuch liber eine kunstphilosophische These«. In:Nikolai Plotnikov (Hg.):
Kunst als Sprache Sprachen der Kunst. Russische Asthetik und Kunsttheorie der 1920er Jahre in der euro-
paischen Diskussion. Hamburg 2014 (= Sonderheft 12 der Zeitschrift fiir Asthetik und Allgemeine Kunst-
wissenschaft), 32, Fn. 9.

109 Der Felsen-Verlag ist auch bekannt fiir die kulturkritische Fake-Veroffentlichung Der Papalagi. Die
Reden des Siidseehduptlings Tuiavii aus Tiavea (Buchenbach-Baden 1920) von Erich Scheurmann. Vgl.
Reinhard Wiirffel: Lexikon deutscher Verlage von A bis Z. 1071 Verlage und Verlagssignete vom Anfang
der Buchdruckerkunst bis 1945. Adressen — Daten — Fakten — Namen. Berlin 2000, 232.
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Zeitgeistes« (29) befriedigt werden. Christiansen benutzt den Namen Straaten in Uber-
einstimmung mit der im Buch propagierten »[4]uflere[n] Erfolgstechnik« der Selbst-
vermarktung (19ff.), um eine neue Leserschaft zu erobern.

Im Teil Giber die dufderen Erfolgstechniken erklirt der Autor nicht nur, dass man
mit den Erfolgstechniken beim »aktuellen Plus« ansetzen miisse; Straaten hat selbst
den Anspruch, das Buch fiir die nichste Generation zu liefern. Dies fordert eine neue
Werbesprache, die sich den angesprochenen Personen anpasst:

Die heute zu Ende gehende Halbgeneration, deren Lebensgefiihl durch das Schlag-
wort »Neue Sachlichkeit« ausgedriickt wird, fordert fiir die Werbung den Ton des
keep smiling: betont wird dabei der Lebensgenuf}, der Schein der Clitte, der Schein
der Mithelosigkeit, der Schein der Vollkommenheit, die technische Macht, der Schein
der Unerschitterlichkeitt Die heute anhebende neue Genera-
tionsstimmung aber findet jenen Ton unertrdaglich
leer; sie verlangt darum in der Werbung eine andere
Grundhaltung: sie will vor allem den Ton des Drian-
genden, Fortreiffenden, Stirmenden, nicht mehr die
unberihrte Glatte. Sie empfindet die Puppengesich-
ter, mit denen die Neue Sachlichkeit ihre Reklame
bebilderte, als allzu hohl: sie will erfilltere Gesich-
ter: strenge Zige, denen man inneren Drang, Ergrif-
fenheit, Getriebenheit ansieht (86f)

Hier bewirbt Broder Christiansen — nicht zum ersten Mal iibrigens - sich selbst, in-
dem er auf das Biichlein Das Gesicht unserer Zeit (1930) unter eigenem Namen verweist.
Darin sei versucht worden, die »innere Gesetzlichkeit in der Abfolge« der »Stilwand-
lungen«, »die man intuitiv sehr deutlich spiirt, auf klare Begriffe zu bringen« (30).
Um die Sache noch dringender klingen zu lassen, betont Straaten alias Christiansen
noch, dass »die Volker« von den Stilwandlungen »verschieden stark ergriffen« werden.
»Deutschland erlebt sie besonders intensiv, vielleicht darum, weil es immer noch nicht
seine feste eigene Form gefunden hat«. (30) Sprachlich scheint Christiansen/Straaten in
seinem Buch der ingenieurhaften Formelsprache »seines Nachbar[n], Freund[es] und
Konkurrent[en]«, des Philosophen Rudolf Carnap, nachzueifern, indem er sie »auf alles
und jedes anwandte, indem er also begann, Erscheinungen zu systematisieren und von
den so gewonnenen Abstraktionen zu behaupten, er habe in ihnen die Identitit eines
Gegenstands gewonnen«.'® So unterscheidet er zwischen einem »vorgestrigen« »V-
Stil«, einem »gestrigen« »G-Stil«, einem »heutigen« »H-Stil« und einem »morgigen Stil
(M)«."™ Durch die Verwendung eines Spezialvokabulars, mit erfundenen Begriffen wie
»Spannungskette« (16), »Reizungspunkte« (21) oder »Plus-Bediirfnis«, méchte er die Ni-
he zu einer institutionalisierten wissenschaftlichen Beschreibungspraxis suggerieren.
Mit diesen Strategien versucht er sein Buch aus dem Haufen der Erfolgsratgeberlitera-
tur hervorzuheben. Dariiber hinaus benutzt er den Namen Christiansen nicht nur als

110 Thomas Steinfeld: ICH WILL, ICH KANN. Moderne und Selbstoptimierung. Konstanz 2016, 85. Es han-
delt sich hier um eine Publikation tiber Broder Christiansen.
111 Broder Christiansen: Das Gesicht unserer Zeit. Buchbach in Baden: Felsen-Verlag 1930, 7, 9.
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product placement, sondern platziert gezielt sein Buch in die Nahe einer soziologischen
Futurologie.

Neben dem Gesicht unserer Zeit bewirbt er, ibrigens wieder ohne auf seine Autor-
schaft hinzuweisen, weiter noch Uwe Jens Kruses Buch Ich will! - Ich kann! Eine Schule
des Willens und der Personlichkeit (1925) fiir das Optimieren des inneren »Werkzeug]es]
des stahlharten, stahlgeschmeidigen Willens« (18) (vgl. 1.5.2, S. 46). Im Paratext am En-
de macht er dariiber hinaus direkt Werbung fir die beiden Biicher. Und als Teaser am
Ende des Ratgebers gibt es ein kleines Zusatzkapitel iiber den effektiven Gebrauch der
miindlichen und schriftlichen Sprache, direkt gefolgt von einer Werbeanzeige fiir sei-
nen Fernschreibkurs Deutsches Prosaseminar, wohl ein Ableger seiner Veréffentlichung
Die Kunst des Schreibens. Eine Prosa-Schule (1918). Es folgt noch eine Anzeige fir das Insti-
tut fiir wissenschaftliche Graphologie, das er zusammen mit seiner Lebensgefihrtin Elisa-
beth Carnap, der Frau des Philosophen Rudolf Carnap, leitet. Von den beiden erschien
auch die Neue Grundlegung der Graphologie (1933) und das Lehrbuch der Handschriftendeu-
tung (1947). Damit sind die vier Standbeine von Christiansens Optimierungsunterneh-
men im Buch vertreten: Die Optimierung des Einzelnen und der Sprache; die Optimie-
rung des Ichs auf Basis der Handschriftendeutung und schlieflich die Maglichkeit zur
Optimierung des Stils durch die Analyse des Zeitgeists.

Das Buch geriert sich nicht nur als Ratgeber auf der Hohe des Weltzustands, son-
dern auch als Metaratgeber, der zugleich eine Gesamtdarstellung der bestehenden Er-
folgswissenschaft offeriert. Es reprisentiere den letzten Entwicklungsschritt in der Ge-
nealogie einer Wissenschaft des Erfolgs. Da es sich um eine exakte Wissenschaft hande-
le, sei das Wort Technik im Titel gerechtfertigt. Diese Einordnungsstrategie beschrinket
sich nicht auf werbendes Storytelling. Die Nihe zu Leuten wie Carnap weist schon dar-
aufhin, dass Christiansen eine exemplarische Figur dafiir ist, dass die Uberginge zwi-
schen Ratgeberliteratur, praktischer Philosophie und Soziologie sich zu dieser Zeit als
flieRend darstellen."™* Christiansen hat zum Beispiel auch im Bereich der Philosophi-
schen Asthetik verdffentlicht, und das nicht ohne Erfolg. Die von Christiansen in seiner
Philosophie der Kunst entwickelten Begriffe wie Differenzqualitit oder Dominante entwi-
ckelten eine besondere Form von Produktivitit, nachdem russische Formalisten wie

Viktor Sklovskij, Juri Tynjanow oder Roman Jakobson sie fiir sich entdeckten.™

112 Auch in Ludwig Lewins im Eigenbrodler-Verlag lippig herausgegebenen dreibiandigen Sammlung
Der erfolgreiche Mensch (Berlin/Zurich 1928) gibt es dieses Zusammenspiel von Ratgebertexten und
lingeren, eher wissenschaftlichen Abhandlungen. Der bekannte Publizist und Leiter der Lessing-
Hochschule Lewin wollte in dem Projekt das abendlandische »Wissen vom Kérper, Geist und See-
le« mit »der amerikanischen Methodik, mit effizienten Techniken eines zielorientierten Lebens«
zusammenbringen. (Vgl. Heiko Stoff: »Der erfolgreiche Mensch. Ludwig Lewins transatlantisches
Projekt, 1928«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeber-
literatur, 1900-1940. Berlin 2015, 135-159, hier 136.) Dazu hat er neben Beitragen von bekannten
Ratgeberautoren wie Gustav GrofSmann auch Beitrdge mit neuen Erkenntnissen aus dem Bereich
der Lebenswissenschaften von anerkannten Figuren wie Johannes Plesch oder Albert Moll heran-
gezogen oder aus dem Bereich der Erziehungswissenschaften von Eugen Matthias.

113 Vgl. Horst-)irgen Gerigk: »Zur internationalen Bedeutung Broder Christiansens in der Literatur-
wissenschaft«. In: Andreas Thomsen (Hg.): Wer war Dr. Broder Christiansen. Leben und Wirken eines
deutschen Philosophen. Ein Dorf ehrt und entdeckt seinen vergessenen Sohn. Neukirchen 2008, 48-63.
Vgl. auch: Reinold Schmiicker: »>Kunst ist wie Sprache und Kunst ist nicht wie Sprache«. Versuch iiber eine
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Ein Nervenleiden hilt Christiansen kurz vor der Habilitation davon ab, seine aka-
demische Karriere weiter zu verfolgen, die 1902 vielversprechend mit einer erkenntnis-
theoretischen Promotion tiber Das Urteil bei Descartes bei Heinrich Rickert in Freiburg
i.Br. angefangen hatte. Danach zieht er sich zuriick und lebt als freier Autor in einer
Siedlung im Schwarzwald, zugehérig zu Buchenbach. Die Wissenschaft lisst Christi-
ansen/Straaten aber nicht los. In seiner Redeschule bewirbt er seine »Erfolgslehre« als
Buch, das »zunichst die Resultate der bisherigen Erfolgsforschung von Prof. Marbe,
Casson, Dr. GrofSmann™“ und Schellbach« umfasst; »aber sie dringt in die Geheimnis-
se des Erfolgs noch tiefer ein«.’’> Die Logik dieser Story steigert Straaten im Kapitel
mit dem ungewohnlich langen Titel »Erfolgstheorie ist heute bereits eine sicher vor-
wirts schreitende Wissenschaft« (6) noch. Hier setzt er mit einer Geschichte iiber Pro-
fessor Hugo Miinsterberg ein, der »wohl als erster, wenigstens als der wichtigste unter
den ersten in einem Universitits-Laboratorium Erfolgs-Psychologie getrieben« (6) habe.
Der Professortitel darf ebenso wenig unerwihnt bleiben wie der Wechsel Miinsterbergs
von Freiburg i.Br. »an d[ie] Harvard-Universitit U.S.A«. Nachdem er das Prestige einer
amerikanischen Elite-Universitit in Anspruch genommen hat, nennt er die Koryphien,
die »in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte« in der deutschen Universititsland-
schaft bewirkt haben: »Professor Marbe an der Universitit Wiirzburg, Professor Seyffert
an der Universitit Koln, Professor Moede am Institut fir wissenschaftliche Psycholo-
gie in Berlin« und »Dr. Lysinski an der Handelshochschule in Mannheim«. Danach fol-
gen »die mehr praktisch orientierten Forscher«; »aus ihrer langen Reihe« hebt er dann
neben den oben erwihnten Groffmann und Schellbach noch Iversen-Fiissen, Dr. Kurt
Kaufmann und Uve Jens Kruse (also schliefilich sich selbst) hervor: »[Slie sind dem
wirklichen Leben etwas niher, sie scheinen im Allgemeinen das Wesentliche besser zu
treffen als die blof3 wissenschaftlichen Theoretiker.« Straaten prasentiert seinen Rat-
geber als logischen nichsten Schritt auf der Hohe wissenschaftlicher Erkenntnis und
Genreklassiker. Der Autor inszeniert sich hier als professioneller Leser, der im Namen
des Fortschritts des bereits institutionalisierten Erfolgswissens sprechen darf. Er hat

kunstphilosophische These«. In: Nikolaj Plotnikov (Hg.): Kunst als Sprache Sprachen der Kunst. Russische
Asthetik und Kunsttheorie der 1920er Jahre in der europiischen Diskussion. Hamburg 2014 (= Sonder-
heft 12 der Zeitschrift fiir Asthetik und Allgemeine Kunstwissenschaft), 31-45. Man kann nicht sagen,
dass die russischen Formalisten Christiansens Begriffe ibernommen haben; dafiir waren sie zu
sehr vom geistesgeschichtlichen Paradigma entfernt, vielmehr I6sten sie die Begriffe als »travel-
ling concepts« im Sinne von Mieke Bal aus dem Ursprungskontext und Gbersetzten sie als Minia-
turtheorien selektiv fir die eigene Disziplin. (Vgl. Mieke Bal: Travelling Concepts in the Humanities. A
Rough Guide. Toronto 2002, 22f.) Jakobson widmet Christiansen Formel von der Dominante »Mit-
te der dreiiger Jahre einen ganzen Aufsatz, ohne darin auf seine Quelle zu verweisen, vielleicht
weil solche Formeln nach zwanzig Jahren in den Kreisen der Formalisten Gemeingut geworden
waren.« (Steinfeld: ICH WILL, ICH KANN, 35.) Die interdisziplinare Verwendung von Christiansens
Konzepten im russischen Formalismus fiihrte nicht nur zu einer Ubersetzung von Christiansens
Asthetik 1911 ins Russische, sondern auch zu einem Reprint 2002 bei Elibron Classics, New York.

114 Die Ndhe zu Gustav GrofSmann gab es nicht nur inhaltlich: Christiansen war »fiir eine gewisse Zeit
in den dreifliger Jahren« nicht nur Kollege, sondern »wohl auch Partner Broder Christiansens«.
(Steinfeld: ICH WILL, ICH KANN, 40.)

115 Broder Christiansen/Uve Jens Kruse: Die Redeschule. 3. Auflage. Buchenbach in Baden: Felsen-
Verlag 1920, 214.
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nimlich seine Hausaufgaben gemacht, genau im Sinne der »Technik des Lesens«, wie
sie Kurt Kauffmann und Uve Jens Kruse im Buch Der Kopfarbeiter 1922 empfehlen:

Nurdie Klassiker konnen lhrem Wissen einen festen Grund geben. Und erst, wenn man
die klassischen Hauptwerke seines Arbeitsgebietes durchgearbeitet hat, erst dann hat
man Nutzen von guten Fachzeitschriften. Dann freilich bedeutet deren Lektiire ei-
ne grofie Arbeitserleichterung; denn bei grindlicher Vertrautheit mit einem Gebiet
braucht man von den neuesten Werken die meisten nicht selbst zu lesen, sondern es
geniigt, zwei verschiedene Berichte in Fachzeitschriften durchzusehen, um auf Grund
seines Fachwissens Uber ihren Wert und ihre Tragweite urteilen zu kdnnen. Der »Mo-
derne« dagegen hat nie eine Ubersicht, was lesenswert oder nicht lesenswert sei; so
ist er gezwungen von einer Neuerscheinung zur andern zu hasten."®

Nicht so in Straatens Welt: Sein Buch kann dem Abgleich mit den klassischen Haupt-
werken standhalten. Die gute Nachricht ist nimlich: »Erfolg ist lehrbar.«(6)
Mittels Anwendung besserer Methodik ist Erfolg steigerbar. Nicht nur Fleif$ und In-
stinkt, sondern auch Berechnung und Schulung seien fiir das Vorankommen entschei-
dend (vgl. 6f.), und da kommt Straatens Buch als neueste Entwicklung ins Spiel. Mit
diesem Einstieg folgt Straaten der Werbelogik, die er spiter in der Abteilung »AufRere
Erfolgstechnik. III. Die Reizungsakte« propagiert. Im ersten Kapitel betont er, dass die
Werbung dazu da ist, eine »Vorlust der guten Gabe« zu wecken und »dazu gehort, dafy
sie selbst eine positive Stimmung hat. Sie soll die Phantasie des Umworbenen anregen
mit Bildern und Worten wohliger Stimmung. [...] Alles also, was die positive Stimmung
des Umworbenen belebt, aktiviert ihn« (ss5f.).

Zu diesem Zweck benutzt Christiansen/Straaten fiir das eigene Produkt die Technik
des Storytelling avant la lettre. Bei der narrativen Etablierung der neuen Marke Straa-
ten platziert er die Storyinhalte einerseits innerhalb eines erwartbaren konservativen
Erzihlschemas des Ratgeberkosmos, »Desillusion — Passage — Illusion<'7, das dann ande-
rerseits die Basis fiir eine, ebenfalls fiir den Leser erwartbare, inhaltlich iiberraschende
Geschichte der Verinderbarkeit darstellt: »Die Erzihlung zeugt gegeniiber der konser-
vativen Anlage des Menschen von der Notwendigkeit des kontinuierlichen Wandels als
altestem Gesetz der Geschichte (so wie alle zivilisatorischen Errungenschaften seit jeher
von Erzihlungen begleitet wurden).«*® Die Kraft des »narrativen Management[s]«'?
besteht darin, Komplexitit stark reduzieren zu konnen. Fiir Straaten ist das die For-
derung fiir »den neuen und heutigen Prosastil« (181). Man sollte »das Komplizierte so
einfach sagen, daf Universititsprofessor und Portierfrau es gleich gut verstehen. [...]
Man soll das Bedeutende so sagen, daf} es einfach klingt, nicht aber eine Banalitit so

116 Kurt Kauffmann/Uve Jens Kruse: Der Kopfarbeiter. Buchbach in Baden: Felsen-Verlag 1922, 49. Auf
Englisch erschienen in der Ubersetzung von Frederick H. Burgess und Herbert N. Casson als The
Brain-Workers’ Handbook (The Efficiency Magazine, London um 1928). Angeblich handelt es sich bei
Dr. Kurt Kauffmann um »the ablest advertising man in Germany. It was he who brought the Leipzig Fair to
the notice of 80 countries.« (Herbert N. Casson im Vorwort zur englischen Ausgabe des Kopfarbeiters.)

117 Philipp Schonthaler: Portrit des Managers als junger Autor. Zum Verhdltnis von Wirtschaft und Literatur.
Eine Handreichung. Berlin 2016, 14 von 138 (digitale Ausgabe).

118 Ebd., 17von138.

119 Ebd., 27 von138.
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aufbauschen, daf sie Bedeutendes vortiuscht.« Die Kraft des schlichten, konzentrier-
ten Stils konne man meisterhaft an »Fabeln von Lessing, an Spriichen von Goethe, Lich-
tenberg, Schopenhauer, an Landschaftsbildern von Adalbert Stifter, an Anekdoten von
Wilhelm Schifer« beobachten.

Storytelling ist in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts innerhalb
der betriebswirtschaftlichen Managementliteratur zum ersten Mal mit wissen-
schaftlichem Anspruch untersucht worden.”®® Diese Literatur hilt Storytelling als
Transformations-Leitmedium fiir unabdingbar. Als Erzihltechnik wird es auch in der
Lebensratgeberliteratur, die Verinderungen aller Art verkaufen will, stark eingesetzt.'*!
Straaten macht zunichst auf Basis einer soziologischen Erzihlung klar, warum die
bisherigen Erfolgsratgeber nicht mehr fiir die Zukunft geriistet sind (Desillusion).
Dann erzihlt er von den positiven Entwicklungen in der Wissenschaft des Erfolgs
(Passage) und inszeniert seinen Ratgeber als notwendigen nichsten Schritt innerhalb
dieser Entwicklung (Illusion). Die Kraft dieser Erzihlweise speist sich zweifellos »aus
der sozialen Wirkmichtigkeit der 6konomischen Sphire«; deren Begrenztheit »kommt
dagegen in der Redundanz einer Rhetorik zum Ausdruck, die in Werbespots, Firmen-
biographien und Ratgebern mit ihrer Verpflichtung auf Positivitit und Pragmatismus
allzu offensichtlich ist.«'**

Das Werben fir das eigene Schaffen im Buch scheint aufgegangen zu sein. 1938
wird Christiansens Felsen-Verlag vom etablierten Verlag Philipp Reclam jun. Leipzig
itbernommen.’ In etwas umgearbeiteter Form erscheint Die Technik des Erfolgs 1941 in
auffillig moderner Aufmachung als Wege zum Erfolg und diesmal unter dem Namen Bro-
der Christiansen in Leipzig.'** Die Titelinderung mit Wege im Plural unterstreicht noch
einmal den Anspruch des Buchs, die allgemeingiiltige Synthese des Erfolgsdenkens zu
entfalten. Der neue Titel setzt sich ab von der Reihe zeitgendssisch vergleichbarer Ti-
tel wie Erfolg-Methode (1919) von Fritz Theodor Gallert (vgl. 3.1), Sich selbst rationalisieren
(1927) von Gustav Grofimann (vgl. 3.2) oder Mein Erfolgs-System (1928) von Oscar Schell-
bach (vgl. 3.3), die alle Erfolg als lernbare Technik in den Vordergrund stellen. Auffillig
ist auch, dass in Wege zum Erfolg zwar noch auf Groffmann verwiesen wird; die genea-
logische Einordung von Christiansens Denken in die Wissenschaft vom Erfolg entfillt
aber. Und jetzt taucht auch Hitlers Kriegsfithrung unter den kanonischen Beispielen

120 Vgl.ebd., 19 von 138.

121 Vgl. ebd., 27 von 138. Fiir das Verhiltnis von Erzihlen und Veranderlichkeit, vgl. auch: Albrecht
Koschorke: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzdhltheorie. Frankfurt a.M. 2012,
22.

122 Schonthaler: Portrit des Managers als junger Autor, 88 von 138.

123 Wirffel: Lexikon deutscher Verlage von A bis Z, 228.

124 Das ist bemerkenswert, wenn man weif3, dass in diesem Jahr »bedingt durch die Papierkonti-
gentierung« nur 11 neue Titel in der Universal-Bibliothek des gleichen Verlags erscheinen. (Frank
R. Max: Der Reclam Verlag. Eine kurze Chronik. Stuttgart 2003, 49). Vorher schon erscheinen Neu-
Editionen wie Kruses Ich will! Ich kann! Eine Schule des Willens und der Personlichkeit (1939) und Christi-
ansens Kleine Prosa-Schule (1940) in der gleichen Aufmachung bei Reclam. Als Autor der Universal-
Bibliothek wird Christiansen bis in die 90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts bei dem Verlag
verlegt.
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Abbildung 22: Broder Christiansen: Wege zum Erfolg. Leipzig: Verlag Philipp Reclam Jun. 1941.

fiir aktive in Gegensatz zu reaktiven Erfolgsstrategien auf.®® Auffillig ist weiter, dass
Christiansen die Reihenfolge der zwei Hauptteile im Buch verkehrt. Die inneren Er-
folgstechniken kommen jetzt an erster Stelle. Das ist auch das, was wir als Leser heut-
zutage erwarten wiirden. Es ist das, was wir heutzutage unter Selbstoptimierung ver-
stehen.

Wenn Straaten in Die Technik des Erfolgs bei den inneren Erfolgstechniken die »Mittel
der Selbstbeschwingung« bespricht, sagt er zunichst, was man auf Dauer vermeiden
soll:

Man soll nichtdurch Schauspielerei vor sich selber, sozusagen von den Gesten und Mie-
nen aus, in eine Stimmung hineinleben wollen, die man nicht wirklich hat und haben
kann. Wirwissen wohl, dafd gerade diese Mittel heute lebhaft empfohlen werden; auch
geben wir zu, daf sie gelegentlich fiir einen kurzen Augenblick nitzlich sein kénnen;

125 Broder Christiansen: Wege zum Erfolg. Leipzig: Verlag Philipp Reclam Jun. 1941, 13.
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aber fiir die Dauer und in Wiederholung werden sie gefahrlich. Denn es ist Selbstbe-
trug und untergrabt die innere Redlichkeit. Wer da nicht widersteht, kommt auf eine
schiefe Ebene. (154)

Worauf Straaten hinaus will, hat er schon vorher im Kapitel zur rationalen inneren Er-
folgstechnik der Willenssteigerung konkretisiert. Es handelt sich um die zeitgendssisch
oft gewitterte Gefahr einer Filschung des eigenen Selbstbilds nach dem Modell von Er-
folgsstories. Dabei wettert er gegen die Erfolgstechnik der Autosuggestion, der Uve Jens
Kruses Ansatz zur Steigerung des »Wille[ns] zum Selbstgehorsam« bzw. »Machwollens«
(125), den er in dem Kapitel exklusiv empfiehlt, entgegensteht. Bei der Autosuggestion
handelt es sich um eine in nervenmedizinisch- (vgl. Kap. 4) und neugeistorientierten
(vgl. 5.2) Erfolgsratgebern durchaus populire Methode einer therapeutischen Selbst-
behandlung, um der Zerstreuung der Gedanken entgegenzuwirken, die um 1900 im
Zusammenhang mit dem Krankheitskonzept der Neurasthenie entwickelt wurde. Bei
dieser handelt es sich um eine nervgse Storung, die, wie man damals annahm, durch die
beschleunigten Lebensverhiltnisse der modernen Gesellschaft begiinstigt wurde und
zum Signum der Zeit aufsteigt (vgl. Kap. 4, S. 185). Straaten hilt jedoch nichts von dem
Therapiekonzept:

Man halte sich dieses deutlich vor Augen: alle, die wirklich etwas leisten und Erfolg
haben, sind Manner starken Willens, niemals aber sind es solche, die sich a la Coué
eingelullt haben, es gelinge ihnen taglich besser und besser. Vielleicht haben sie nicht
bewufdt Willenslibung getrieben, aber das Leben hat sie in harte Schule genommen.
Die Einlullungen a la Coué sind immer Erschleichungen: und Erschleichungen kénnen
wohl voriibergehend ein wenig niitzen, aber nach einiger Zeit schlagen sie ins Cegen-
teil um. Denn sie erhalten im Grunde eine Unredlichkeit gegen sich selbst. Man redet
sich etwas ein, statt sich zu itberzeugen; man tut vor sich, als glaube man etwas, aber
in Wahrheit glaubt man es nicht, und einmal bricht der Unglaube verheerend durch.
Fiir den Verkehr des Menschen mitsich selbst gilt die gleiche Regel wie fiir den Verkehr
mit anderen: man soll nicht tberreden, sondern tiberzeugen. Man soll sich nicht eine
Scheintiichtigkeit einreden, sondern sich durch ein System klug erdachter Ubungen
eine wahre Willenstiichtigkeit (iberzeugend erwerben. Man kdnnte sogar behaupten,
dafd alle Selbsteinredungen und Erschleichungen schadlicher sind als Liigen gegen an-
dere: sie zersetzen den Kern des Charakters. (129)

Straaten warnt davor, auf die triigerische >Eigenwerbung« in Sachen Erfolg hereinzufal-
len'?® und sie fiir eine zielfithrende Technik der Selbstformung (vgl. 1.5.2, S. 47) zu hal-
ten. Damit argumentiert er auf der Hohe der zeitgendssischen sozialpsychologischen
Erfolgsforschung.

Im vierten Kapitel seines Essays Kritik des Erfolges von 1930 beschiftigt sich der So-
zialpsychologe und Wegbereiter der Attributionsforschung Gustav Ichheiser mit den

126 Ahnliche Vorbehalte hat auch Gustav Groimann, vgl. 3.2, S. 134, Fn. 34. Neugeistige Autosugges-
tionsratgeber, wie Philipp Miih, hingegen sehen keinen Widerspruch zwischen Einbildungskraft
und Wille. Vgl. 5.2, S. 252.
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selbstverschleiernden Mechanismen der Erfolgsorientierung.’*” Mit der Illusionierung
eines erfolgreichen Ichs arbeiten Erfolgsratgeber daran mit, das Selbst auf die mas-
senmedialen Wahrnehmungsweisen um 1930 einzustellen, wo die berufliche Selbstver-
marktung erstmals in frappante Nihe zur filmischen Schauspielkunst und zur Waren-
isthetik der Reklame gerit. Insofern reagieren Erfolgsratgeber nicht nur auf die Er-
fordernisse der modernen Massenkommunikation, sie formieren auch, indem sie das
Selbst von defizitiren Gefiithlen der Erfolgslosigkeit, des Ungliicklichseins und der ner-
vosen Zerriittung zu befreien vorgeben, ein 6konomisches Subjekt, das den sich neu
formierenden Marktanspriichen der Angestelltenkultur gerecht wird.

Im Sinne seines Kollegen Karl Mannheim (vgl. 2.2, S. 87, Fn. 102) hinterfragt Ichhei-
ser dieses Massenphinomen der sozialen Bewertung und die aus seiner Sicht verloge-
ne Art und Weise, wie Lebensgliick und Erfolg zwingend in einem Attributionsnarrativ
miteinander verkniipft werden: Erfolg soll Gliick nach auflen hin legitimieren. Hier be-
zieht sich Ichheiser auf folgendes Zitat von Max Weber: »Der Gliickliche begniigt sich
selten mit der Tatsache des Besitzes seines Gliickes. Er hat dariiber hinaus das Bediirf-
nis: auch noch ein Re cht darauf zu haben. Er will iiberzeugt sein, dafd er es auch
sverdienec; vor allem: im Vergleich mit andern verdiene. Und er will also auch glau-
ben diirfen: dafd den minder Gliicklichen durch den Nichtbesitz des gleichen Gliickes
ebenfalls nur geschehe, was ihnen zukommt. Das Gliick will >legitimc sein.«'2® Nicht
die politische Macht oder die wirtschaftliche Vorzugsstellung ist der ausschlaggeben-
de Grund, warum die Menschen nach Erfolg streben. Ichheiser meint, »wir erstreben
[den Erfolg], weil sich die Bewertung unserer Personlichkeit durch die mensch-
liche Umwelt vom sozialen Erfolg abhingig erweist; und von dieser Umweltbewertung
hingt zuletzt auch unser Selbstwertbewuf3tsein ab« (38). Das eigene Gliick muss sich
am Pursuit of Happiness sgroRer Vorbilder« (vgl. Kap. 2) messen lassen, deren Lebenser-
folg aufler Frage steht. Ichheiser sieht hier die Gefahr, dass wir, um unseren sozialen
Wert zu begriinden, »gerade jene werthaften Eigenschaften der Personlichkeit in un-
serem Verhalten verletzen missen,die scheinbar dem Erfolg, als seine
Trager, zugrunde liegen. Wollen wir als anstindig gelten und als leistungstiich-
tig, dann miissen wir unanstindig sein und erfolgsgeschiftig« (45). Die Erfolgssto-
ry wird nach Ichheiser wichtiger als die eigentliche Leistung. Bei der Beurteilung von
Menschen durch andere Menschen wiirden Leistungen anerkannt, die eigentlich kei-
ne Leistungen sind, sondern nur den Anschein von solchen erwecken. Menschen mit
sozialem Erfolg, denen also eine Leistungstiichtigkeit zugesprochen wird, die sie fak-
tisch nicht erbringen, genieflen alle gesellschaftlichen Vorteile anerkannter Leistung.
In Wirklichkeit beurteile die Masse dabei das Vermdgen des Handelnden, Leistungs-
tiichtigkeit auflenwirksam zu inszenieren.

127 Die folgenden Ausfiihrungen beziehen sich auf: Horst Gruner/Wim Peeters: »Cliick durch Erfolg.
Uber die narrative Verfasstheit von Gliick in der modernen Ratgeberliteratur (1900-1933)«. In:
Sylvie Le Moél/Elisabeth Rothmund (Hg.): Theoretische und fiktionale Gliickskonzepte im deutschen
Sprachraum. Berlin 2018, 263-280, hier 271-274.

128 Max Weber: »Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Einleitung« [1916]. In: Ders.: Gesammelte
Aufsitze zur Religionssoziologie I. Tilbingen 1989, 237-275, hier 242. Zit. nach Gustav Ichheiser: Kritik
des Erfolges. Eine soziologische Untersuchung [1930]. 0.0.: Rotdruck 1970, 45.
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Wihrend Ichheiser stellvertretend fiir die zeitgendssische Erfolgssoziologie das il-
lusionire Selbstverhiltnis in der falschen Zurechnung von Leistung kritisch sieht, ver-
suchen Erfolgsratgeber, die auf Suggestion setzen, dieses produktiv zu machen. Sie
nutzen die Psychotechnik der autosuggestiven Konzentration, um der Masse der er-
folglosen Menschen in angeleiteter Selbsttherapie ein gliickliches Bewusstsein einzu-
impfen. Sie leiten tiber die Praxis der Autosuggestion zur gezielten Selbsttiuschung
an, da fir das illusionire Ich, um noch einmal mit Ichheiser zu sprechen, der wirkli-
che Erfolg darin besteht, dass ihm die gleiche soziale Anerkennung wie einem wirk-
lichen Leistungstriger zuteilwird. Dass bei Entlarvung dieses Bluffs"® im Gegenzug
die soziale Achtung als Hochstapler droht, scheint dabei weniger schwer zu wiegen als
das Versprechen personlichen Ansehens. In der psychosozialen Ausrichtung der Selbst-
tiuschung beweisen Erfolgsratgeber ihren eminent therapeutischen Charakter. Fiir die
grof’e Menschenmenge bergen sie die Moglichkeit, sich in dem gliicklichen Bewusst-
sein zu wiegen, an einer Gesellschaft zu partizipieren, die immer mehr auf die Schein-
haftigkeit des Erfolgs als Bewertungsmaf3stab abgestellt ist.

Vordergriindig scheint Straaten sich von diesem Ratgeberdiskurs distanzieren zu
wollen. Die von ihm propagierten Techniken machen erst Sinn auf der Basis einer un-
geschont-realistischen Selbstwahrnehmung. Im Kapitel »Die GrofRe Bilanz«, wieder im
Teil zur »Steigerung der Ratio« der inneren Erfolgstechnik, fordert er eine schonungs-
lose Selbstanalyse:

Der Mensch sollte einmal nackt vor allen Spiegeln
stehen, die es geben kann; vordem materiellen Spiegel wie vor dem
seelisch-geistigen wie vor dem wirtschaftlichen usw. Er soll den Mut haben, sich
klar zu sehen, wie er ist. Absolute Klarheit (iber sein Ich in jeder Beziehung: seine
Beschaffenheit und Art, sein Besitz, seine Fihigkeiten, seine Moglichkeiten. Er soll
genau auch alle seine Fehler wissen, damit er sie entweder liberwindet, oder, wenn
das nicht moglich ist, sie einfach in Rechnung stellt: oft 143t sich aus einem Fehler,
wenn man den Mut hat, ihn nicht zu verbergen, eine Tugend machen. (112)

Auf Dauer seien autosuggestive Techniken kontraproduktiv, wenn es darum geht, Zivi-
lisationskrankheiten vorzubeugen. Zur Vorbeugung gegen neurotische Angststérungen
zum Beispiel helfe an erster Stelle rationale Selbstaufklirung®°:

Angstwird immer bedingt durch irgendwelche Unbestimmtheit; so kann nureine r a -
dikale Klarheit den Grund des Ubels iiberwinden. Die Ratio entzieht den Angst-
bakterien ihren Nihrboden. Hier zeigt sich der Mangel an Ratio lebensfeindlich; so

129 Vgl. Robert Suter: »Bluff und Autosuggestion. Wege zum Erfolg in der Weimarer Republik (Walter
Benjamin, Johannes Baader, Emile Coué, Walter Serner)«. In: Ulrich Johannes Beil/Cornelia Herbe-
richs/Marcus Sandl (Hg.): Aura und Auratisierung. Mediologische Perspektiven im Anschluss an Walter
Benjamin. Ziirich 2014, 325-349.

130 Sollte man da allein nicht weiterkommen, halt es der Graphik-Sammler und Schiiler der Grapho-
logen Ludwig Klages Christiansen/Straaten fiir eine gute Idee, »sich auch einmal von einem tiich-
tigen Graphologen analysieren«zu lassen. Die Graphologie sei ja »auf bestem Wege, zu einer ver-
laRlichen Wissenschaft zu werden« (113). Am Ende des Buchs folgen noch die Angaben zu seinem
»Institut fiir wissenschaftliche Graphologie«.
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kann die Ratio nicht der Widersacher des Lebens sein. Viele andere Affekte fallen aus,
wenn das Leben in Klarheit gestellt wird, und die Reizbarkeit wird geringer. (120)

Der promovierte Psychologe Edwin Tietjens hat aus dem Verfahren der schonungslo-
sen Aufklirung iiber sich selbst ein eigenes Ratgebermodell entwickelt. 1928 erscheint
seine Monographie mit dem Titel Die Desuggestion. Ihre Bedeutung und Auswertung. Ge-
sundheit. Gliick. Erfolg™ und in komprimierter Form im gleichen Jahr der Aufsatz mit
dem Titel Die Erreichbarkeit des Gliicks in Ludwig Lewins berithmter Ratgeberanthologie
Der erfolgreiche Mensch. Darin schreibt er iiber das Verfahren der Desuggestion: Diese
will nicht die Einbildungskraft des Menschen ausgeniitzt sehen, sondern sie wendet
sich an die Kritik.« Sie sagt in etwa: »Hoére auf, Dir Dinge einzubilden, erkenne
die Wirklichkeit so wie sie ist, sowie sieuns d ann erscheint, nachdem wir unsere
Annahmen auf ihre Wahrscheinlichkeit hin gepriift und verglichen haben und --- Du
wirst Deines Gliickes Schmied !«

Es ist, als ob Tietjens bereits vor der Verfithrungskraft der Ratgeber, als Teil der
Welt der Dinge, wozu wir uns verhalten miissen, warnen will. (Er nimmt dabei in Kauf,
dass dies Vertrauen in seinen Ratgeber voraussetzt und dass man die Mafdigung der
eigenen Wiinsche auch nur im Modus des »als ob« anstreben kénne™3.) In einer streng-
logischen Herleitung setzt der Autor bei unserem affektgesteuerten Verhiltnis zu den
Dingen des Lebens an, die unser Verhalten ergo unser Gliick prigen:

[..] da das Gluck praktisch eine Frage des Erfolges ist, so bedeutet das, daf$ es inbe-
zug auf das Gliicklichwerden nur ein Entweder—Oder gibt. Namlich: entweder auf das
Glucklichwerden zu verzichten, zu resignieren, oder die Lustunlustbetontheit der Din-
ge so zugestalten, daf sie ein erfolgreiches Verhalten ergibt.'34

Das sieht auch Straaten so: Wenn das (geheime) Lebensziel und die tatsichliche Ar-
beit seines imaginiren Lesers nicht iibereinstimmen, soll er versuchen, die nicht frei
gewihlte Arbeit

131 Edwin Tietjens: Die Desuggestion. lhre Bedeutung und Auswertung. Gesundheit. Gliick. Erfolg. Berlin:
Otto Elsner Verlagsgesellschaft 1928.

132 Edwin Tietjens: »Die Erreichbarkeit des Gliicks«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Der erfolgreiche Mensch.
Band I: Voraussetzungen des personlichen Erfolges: Einfiihrung; Korper— Geist — Seele; Erziehung — Bil-
dung — Lebenskunst. Berlin/Ziirich: Eigenbrodler-Verlag 1928, 419-456, hier 436. Es ist ein wenig er-
staunlich, dass Tietjens Ratgebertext (iber die »Erreichbarkeit des Gliicks« den ersten Band des Er-
folgsunterfangens von Lewin abschliefit. Dafiir gibt es aber einen guten Grund: Gliicks- wie auch
Erfolgsratgeber miissen nimlich eine latente Paradoxie kompensieren. Die Paradoxie verhilt sich
bei Erfolgsrat invers zu Glicksrat: Je mehr der in Aussicht gestellte Erfolg nach dueren Kriterien
gemessen wird und infolgedessen kompetitiven bzw. selektiven Charakter annimmt, desto pro-
blematischer wird das Erfolgsversprechen. Erfolgsratgeber missen diese ihnen inhdrente Exklu-
sionslogik abmildern: Zu diesem Zweck sind sie auf eine Thematisierung von Gliick angewiesen.
Dabei wird der anvisierte Erfolg als Teil einer Gliicksstrategie ausgegeben, die als Teil des Lebens-
erfolgs auch subjektiv und nicht nur nach objektiven Kriterien bemessen werden muss. (Vgl. auch
1.1, S.13f)

133 Ebd, 456.

134 Ebd., 425.
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so zu formen, daf sie fiir ihn einen Sinn bekommt, den er bejahen kann. Er soll die
zugewiesene Arbeit umzubiegen versuchen in der Richtung des ihm gemafien Zieles.
Jede Arbeit kan n interessant gemacht werden. Je mehr Ceist einer hat, desto mehr
Ceist kann er auch in eine diirftige Arbeit hineintun: und umso mehr holt er aus ihr
heraus. (148)

Bei den Beispielen, die dann folgen - der Arbeitsrhythmus und das -tempo, die Be-
wegungsabliufe, die Berechnung der Wirksamkeit der Worte beim Verfassen eines
Texts —, soll der Arbeitnehmer sich imaginir zum Prozessmanager machen und alle
Arbeitsabliufe neu iiberdenken, bis er »ein Optimumc« erreicht hat. »So vertieft er sich
in diese Arbeit: so vertieft er seine Arbeit; er wird von ihr innerlich ergriffen, er kann
sie bejahen: und tut er das oft, so wird aus dem auferlegten Beruf ein richtiges Ziel.«
(149) Hoffentlich ist der direkte Vorgesetzte auch von den Verbesserungsvorschligen
ergriffen. Insgesamt ist Straaten sehr darauf bedacht, zwischen den unterschiedlichen
Ansitzen im Bereich der Erfolgsberatung zu vermitteln. Autosuggestion wird nur
bedingt abgelehnt: Man kann diese Technik »gelegentlich fir einen kurzen Augen-
blick« (154) einsetzen. Ein wenig Selbstbetrug ist also zulissig, solange die »innere
Redlichkeit« nicht untergraben wird.”>

Bei den Verfahren zur Steigerung der Ratio, die Straaten vorschligt, folgen neben
den iiblichen Vorschligen fiir sinnvolle Bilanzierungspunkte mit realistischem Werk-
und Zeitplan auch Hinweise dazu, bei der Umsetzung »niemals diktatorisch starr« (115)
vorzugehen. Dazu brauche es eine extra »Mappex, die man mit auf sich zugeschnitte-
ner »Lebenskunst« fiillen solle (120). Grundsitzlich sei ein rational organisierter »gut
gerdumter Schreibtisch« forderlich, »es gibt aber auch Naturen, die gerade eine male-
rische Fillle von Kram als anregend empfinden« (119). Fiir sie wiirde »ein steif ordentli-
ches Zimmer [...] leicht ein Gefiihl des Zwanges« hervorrufen. Wenn Straaten im zwei-
ten Teil der inneren Erfolgstechniken »sich selbst irrationalisieren« propagiert, dann
konnte das »wie ein Widerspruch gegen Grofmann klingen« (141). So ist es aber nicht
gemeint. Der »Machwille« ist nur ein Surrogat, da wo das »Triebwollen versagt oder
sich quer« stellt. Erfolg ist ohne die »naturhaften Triebkrafte« undenkbar. Sie sollen
»wie Wildbiche gezihmt werden« und dann »das Riderwerk der Arbeit treiben.« Es
folgen dann erwartbare Vorschlige wie die Forderung, seine Ziele typgemifs zu wihlen
(145f.), seine Leichtfufigkeit nicht durch Pflicht- oder Prinzipientreue zu schwichen
(153), Hinweise zur Vereinfachung des Lebens (155; die Simplify your Life-Idee avant la
lettre), um Triebvergeudungen zu vermeiden und weiter noch der Hinweis auf das Mit-
tel der »Triebstauung« (160), um die schopferischen Krifte zu steigern.

Straaten wihlt immer die goldene Mitte, wodurch sein Ansatz sehr ausgewogen
bzw. eher konventionell wirkt. Der neue Titel der 1941er Reclam-Ausgabe, Wege zum
Erfolg, entspricht insofern tatsichlich eher den Inhalten seines Buchs: Die eigentliche
Technik des Erfolgs ist nicht sehr detailliert ausgearbeitet und bleibt eher oberflichlich.
Straaten scheint diesen Eindruck zu antizipieren, wenn er in einer direkten Ansprache
des (fiir ihn wohl stets mannlich gedachten) Lesers um Verstindnis dafiir bittet, seine
Selbstverstindlichkeiten

135 Auch hier gibt es wieder eine auffillige Ubereinstimmung mit Gustav GroRmann (vgl.1.5.2, S. 48).
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doch so aufzunehmen und sie sich fiir seine Erfolgstatigkeit so einzupriagen, als wenn
eseine Offenbarung wire. Denn das Selbstverstindlicheist fastimmer gerade das, was
nicht geschieht. Kdnnte man nur die Menschen dahin bringen das Selbstverstiandliche
zu tun, ware ihnen schon weit geholfen. (39)

Der blinde Fleck in Straatens Buch, der ohne ausgleichende Vermittlungsangebote

136 Das Pro-

bleibt, ist der Wille, sich der Idee der Selbstoptimierung zu unterwerfen.
blem besteht darin, dass die Vorstellung der Selbstformung (vgl. 1.5.2, S. 44) im Buch eine
Erzihlung voraussetzt, in der Korper und Geist auf eine bestimmte Art innerhalb der
eigenen technischen oder gesellschaftlichen Méglichkeiten immer gestaltbar bleiben
und in der das Subjekt nur noch als Produkt denkbar ist. Aus den Selbstformungsprak-
tiken werden eher Selbstdesign-Praktiken, die dem fiir sich werbenden Storytelling eines
kapitalistischen Gesellschaftsdesigns entsprechen.”’ In den Worten von Friedrich von
Borries gehorcht »Selbstdesign, das Selbstoptimierung ist, [...] der Wachtumslogik des
Kapitalismus. Auch das Ich soll in seinen Méglichkeiten wachsen, seine Potenziale aus-
schopfen und Profit — welcher Art auch immer - generieren. So droht ein Selbstdesign,
in dem und durch das der Mensch sich [..] in Produktentwicklungszyklen neu inter-
pretiert, der Marktlage anpasst und versucht, sich durch Design auf den verschiedenen
Absatzmairkten optimal zu positionieren. Er wird zu einem Gefangenen der Entwurfs-
bedingungen, der die Disziplinierung so sehr internalisiert hat, dass er die angelegten
Verhaltensmuster und durch Werbung und Marketing erzeugten Wunschstrukturen

138 Straaten scheint sich in diesem

als intrinsische Motivationen missinterpretiert.«
Sinne dem Selbstdesign verpflichtet zu haben. Seine Selbstoptimierungsvorschlige
lassen keinen Raum mehr fiir die Arbeit an einer alternativen Gesellschaftsidee. Das
gilt aber nicht in gleichem Maf fiir Christiansen. Er hat zumindest eine andere Vision
vor Augen, wenn er im Gesicht der Zeit™®® bei der Gegeniiberstellung des heutigen (H)

und morgigen (M) Stils schreibt:

Bei H ist der Mensch Objekt und vertauschbar; bei M Subjekt und unvertauschbar. Bei
H Nivellierung zu einer gehobenen Masse Mensch; bei M die Spitzengeltung des He-
roischen. Bei H ist der Kapitalist Exponent der Wirtschaft; bei M der Unternehmer. [...]
H kniipft sein Erleben an starke Aufienreize; M wird sich wieder beriihren lassen von
dem Reiz der Innerlichkeit. Und so bekommt M zu héren den seltsamen Zweiklang,
den die Gotik kannte: das Heroische zusammen mit dem herb Intimen. (61f.)

136 Vgl. Steinfeld: ICH WILL, ICH KANN, 94.

137 Vgl. Friedrich von Borries: Weltentwerfen. Eine politische Designtheorie. Berlin 2016, 103.

138  Ebd.,104.

139 Das ist eine Vision, die Hermann Hesse sehr interessiert hat. Vgl. dazu die Besprechung in Her-
mann Hesse: »Die Welt im Buch. Rezensionen und Aufsitze aus den Jahren 1926-1934«. In: Ders.:
Sdamtliche Werke. Hg. v. Volker Michels. Frankfurt a.M. 2005, 131; zitiert in Steinfeld: ICH WILL, ICH
KANN, 84.
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4. Nervenstarke Wege zum Erfolg

Von den Nerven hingt vieles ab: die Kognition, die Motorik, die sensorische Reiziiber-
tragung und damit letztlich auch die Leistungsfihigkeit des gesamten Organismus. Das
macht sie nicht nur fir die Medizin, sondern auch fiir die hier untersuchten Erfolgs-
ratgeber interessant. Schon an Titeln wie Hugo Schimmelmanns Energie! Nervenkraft!
Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! (1913) oder Wilhelm Gliicks Trotz Nervositit gesund und
erfolgreich (1932) wird klar, welche Verbindungen das Thema Erfolg mit der medizini-
schen Kategorie der Nerven eingeht. Aber selbst in Ratgebern, die sich nach aufden hin
ganz dem Erfolg als Oberthema verschreiben, werden die Nerven als wichtiger Teilas-
pekt behandelt. So bezeichnet Oscar Schellbach in Mein Erfolgs-System (1928) die Ner-
venkraft als das »kostbarste Gut« (17), da von ihr die Fahigkeit zur Konzentration und
damit die Zusammenziehung der Gedanken auf eine Erfolgsidee abhinge (vgl. 16f.) (vgl.
3.3). Genealogisch gesehen ist das Themengebiet der Nerven freilich viel dlter und spielt
schon in der antiken Medizin der Vorsokratiker eine Rolle.' Zu einem populiren Topos,
der den 6ffentlichen Diskurs um 1900 maf3geblich bestimmt, werden die Nerven vor
allem durch die Arbeiten des amerikanischen Arztes George Miller Beard zur Neur-
asthenie.” Da die Neurasthenie laut Beard den Lebensbedingungen der modernen Zi-
vilisation entspringt, ist sie das Signum der Zeit, unter dem die Erschépfung zu einem
Kollektivgefiihl und nervése Empfindlichkeiten zu einer Modeerscheinung aufsteigen.?
Hingegen ist Erfolg um 1900 noch ein »Begriffsparvenu«*, der erst durch »die Freiga-

1 Vgl. Karl Eduard Rothschuh: Physiologie im Werden. Stuttgart 1969, 111.

2 Vgl. Andreas Steiner: »Das nervise Zeitalter«. Der Begriff der Nervositit bei Laien und Arzten in Deutsch-
land und Osterreich um 1900. Ziirich 1964, 114f; Volker Roelcke: Krankheit und Kulturkritik. Psychiatri-
sche Gesellschaftsdeutungen im biirgerlichen Zeitalter (1790-1914). Frankfurt/New York 1999, 124f.

3 Vgl. zur Bedeutung der Erschopfung im Symptompool der Neurasthenie Edward Shorter: Moderne
Leiden. Zur Geschichte der psychosomatischen Krankheiten. Reinbek bei Hamburg 1994, 380-384; der
Schweizer Psychotherapeut Paul Dubois bezeichnet die Neurasthenie als Modekrankheit, weil er
ihre vermeintliche epidemische Verbreitung auf die geschickte Namensgebung durch Beard, die
lediglich ein bekanntes Phianomen neu benenne, zuriickfithrt (vgl. ders.: Die Psychoneurosen und
ihre seelische Behandlung. Bern 1910, 33).

4 Rudolf Helmstetter: »Wille und Wege zum >Erfolg«. Zu den Anfiangen der Erfolg-Propaganda in
Deutschland«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeber-
literatur, 1900-1940. Berlin 2015, 61-92, hier 62.
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be vertikaler sozialer Mobilitit«® aufkommt. Angesichts dessen ist davon auszugehen,
dass bei einigen Ratgebern die Erfolgsthematik dem Topos der Nerven lediglich auf-
gepfropft wird, was zur gleichen Zeit auch in anderen Ratgebergenres wie etwa der
Manierenliteratur passiert.®

Nicht zuletzt aus diesem Grund wurden fiir das vorliegende Kapitel drei Ratgeber
ausgewihlt, die sich eingehend mit den nervenmedizinischen Grundlagen des Erfolgs
befassen und innerhalb des Gesamtkorpus ein eigenstindiges Segment bilden. Den An-
fang hierzu macht der Ratgeber In zwei Stunden nicht mehr nervis! (1904) von Harry Win-
field Bondegger (vgl. 4.1). Dort wird der Erfolg zunichst als Resultat der regelmifigen
Relaxation dargestellt, einer Entspannungsiibung, bei der durch vollige Ruhe kosmische
Energie aufgenommen wird, die zur Behebung von diversen neuropathischen Erfolgs-
hemmnissen wie Schwiche, Unlust und Niedergeschlagenheit beitrigt. Bei Bondegger
ist das Institut des Ratgebens eng an einen pseudomiindlichen Redemodus gekoppelt,
der charismatische Ziige trigt und eine unbedingte Kooperationsbereitschaft vom Le-
ser fordert. Diese affektive Uberhéhung der Autorposition erklirt sich nicht zuletzt aus
dem Umstand, dass Bondegger kein Nervenarzt ist und das daraus resultierende Au-
torititsdefizit auf irgendeine Weise kompensieren muss. Auch die beiden anderen hier
behandelten Autoren sehen sich mit diesem Problem konfrontiert. So bemiiht sich Wil-
ly Eppenstein in seinem Ratgeber Der Nerv des Lebens oder: Wie erzwinge ich mein Gliick?
(1913) um eine wissenschaftliche Schreibweise, die zur Institutionalisierung der Rat-
geberfunktion das Format des Lehrgangs wihlt (vgl. 4.2). Demgegeniiber setzt Emil
Peters in Schaffende Menschen! Charakterbildung, Energie und Erfolg in Leben und Arbeit (ca.
1918/19) auf das populdre Narrativ des Bildungsromans, in dessen Namen er Ratschlige
zur Nervengesundheit und zu einer erfolgreichen Lebensfithrung im Sinne einer har-
monischen Ich-Entwicklung erteilt (vgl. 4.3). Uberhaupt liegt auch in diesem Segment
eine enge Verzahnung der narrativen mit der institutionellen Ebene vor. Neben einer
autobiographischen Heilserzidhlung (Bondegger), die in einer alternativlosen Sequen-
zierung von Behandlungserfolgen die rasche Wirkungsdauer einer Nervenexpresskur
vorfithrt, werden fiktive Beispiele zur Evidenzierung von neurophysiologischen Vor-
gingen (Eppenstein) oder riumlich codierte Weltmodelle zur Beschreibung einer von
Nervenleiden bedrohten Wirklichkeit (Peters) dargeboten.

Die Nerventhematik fult zweifelsohne auf einem spezifischen Wissen. Eine zentra-
le Stellung nimmt hierbei der Begriff der Nervenkraft ein. Er erfihrt nicht nur in allen
drei Texten eine gesonderte theoretische Fundierung, er ist auch eng an die zeitge-
néssischen Erkenntnisse aus den Bereichen der Elektrotechnik oder der physikalischen
Energielehre angelehnt.” Entsprechend soll er die Unterscheidung zwischen einer nor-
malen und pathologischen Nervenleistung erméglichen, von der es letztlich abhingt, in
welcher Weise das Subjekt itber notwendige Erfolgsfaktoren wie Konzentration, Selbst-
bewusstsein, Mut, Willensstirke und Tatkraft verfiigt. Gleichzeitig dient er dazu, das

5 Ebd., 75.

6 Vgl. ebd., 87.

7 Vgl. Joachim Radkau: Das Zeitalter der Nervositit. Deutschland zwischen Bismarck und Hitler. Min-
chen/Wien 1998, 232-246.
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Verhiltnis des Subjekts zu seiner Umwelt zu bestimmen, wenn an ihm die Belastun-
gen der modernen Industriearbeit (Peters) oder die Stirke der Nation (Eppenstein) be-
messen werden. Mit dem Begrift der Nervenkraft steht den Erfolgsratgebern also eine
Kategorie zur Verfiigung, die das individuelle Leistungspotenzial im Kontext konkreter
lebensweltlicher Strukturen adressierbar macht und derart eine objektive Referenz fiir
alle Ratschlige bereitstellt, die sich auf die neurophysischen Grundlagen des Erfolgs be-
ziehen. In genau diesem Sinne instituiert er die Regeln zu einem leistungskonformen
Verhalten.
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4.1 Harry W. Bondegger: In zwei Stunden nicht mehr nervos! (1904)

Abbildung 23: Deckblatt.

TALISMAN-BIBLIOTHEK. Band 3.

Herausgegeben von HARRY W. BONDEGGER.

42.—43. Tausend. 4.— Mark.

In
zwel Stunden
nicht mehr
nervos!

Von

HARRY W. BONDEGGER.

Eine Anleitung der Relaxationsmethode, in kiirzester Zeit Nerven-
und Muskelkralt zu ersetzen und Miidigkeit, Verstimmung, Zer-
streutheit, Geddchtnisschwiche und Unlust sogleich zu beseitigen,
enthaltend den Weg, den Hunderttausende in Amerika mit Erfolg
beschreiten, ohne Anwendung von Didt, Apparaten, Atmungstraining
und Medikamenten.

Ein sensationelles Buch, welches sich ununterbrochen der Gunst
d:s Publikums erfreut. Zahlreiche Briefe berichten von den grog-
artigen Erfolgen der zufriedenen Leser, deren begeisterter Empfehlung
allein der Verlag einen nicht geringen Teil seiner Erfolge verdankt.

Verlag von Carl Georgi
Berlin SW 11, Hallesche Strafe 3-
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Harry Winfield Bondeggers Ratgeber In zwei Stunden nicht mehr nervis!® (1904) ist
der erste Text aus der Gruppe von Texten, die sich dem intrikaten Nexus aus Erfolg
und Nerven widmet. Dabei sticht zunichst das reich bedruckte Frontcover ins Auge.
Dieses enthilt, wie man der Abbildung entnehmen kann, neben dem prominent an-
gebrachten Titel in fetten Lettern gleich mehrere Informationen zum Preis (»4 Mark«),
zur Auflage (»42.—43. Tausend«), zur Reihe (»Talisman-Bibliothek«), zum Verlag (»Ver-
lag von Carl Georgi«) und zum Erscheinungsort (»Berlin«). Eine Art Vorschau auf den
Buchinhalt liefert hingegen das eingerahmte Textfeld, das sich direkt unter dem Titel
befindet und ein gutes Drittel der Seite einnimmt. Es bietet nicht nur eine erste Bestim-
mung von Bondeggers Erfolgsbegriff, sondern auch einen Einblick in die teils findige
Rhetorik seines Ratgebers. Der Erfolgsbegriff wird hier zunichst in zwei verschiedenen
Wortbedeutungen gebraucht. Einmal wird damit auf die erfolgreiche Anwendung der
sogenannten »Relaxationsmethode« hingewiesen und einmal der daraus resultierende
Bucherfolg. Dass hierzu die Briefe, die »von den grofartigen Erfolgen der zufriede-
nen Leser« berichten sollen, herbeizitiert werden, dient natiirlich der institutionellen
Absicherung. Durch die brieflich hergestellte Referenz auf die Meinung Dritter ver-
schafft sich Bondegger eine vermeintlich unabhingige Urteilsinstanz, die den Erfolg
seiner Heilmethode sozusagen dokumentarisch belegt. Gleichzeitig kann man hieran
erkennen, wie die Ratgeberliteratur die Referentialisierungsleistung von verschiedenen
Medien fir die Erméglichung des Ratgebens nutzt und in den Dienst einer genrespe-
zifischen Autorisierungspolitik stellt. Im Buchinnern wird Erfolg dann ganz im eigent-
lichen Sinne der beruflichen und sozialen Nobilitierung verwendet, etwa wenn es mit
Blick auf das Resultat der Lektiire heift: »Sie sollen die Bahn des Erfolges auf Nim-
merverlassen beschreiten« (25). Sowohl der Verweis auf den sensationellen Erfolg des
Buchs als auch das titelgebende Versprechen auf eine zweistiindige Expresskur setzen
auf das Marktprinzip der Uberbietung, das die Abhebung von Konkurrenzprodukten
durch ein Alleinstellungsmerkmal forciert.® Wenn ein anderer Ratgeber die Heilung der
Nervositit hingegen auf 24 Stunden festsetzt, mag das zwar bescheidener klingen, un-
realistisch ist es aber dennoch.’® Dazu muss man wissen, dass Nervenleiden aus Sicht
der zeitgendssischen Medizin chronische Leiden darstellen, deren Behandlung duflerst
zeitaufwendig ist und sowohl vom behandelnden Arzt als auch vom Patienten viel Ge-
duld erfordern.™ Unter diesem Blickwinkel gewinnt die Werbung mit der zweistiin-
digen Expresskur nicht nur etwas Phantasmatisches, sie bedient sich auch der Form

8 Harry W. Bondegger: In zwei Stunden nicht mehr nervis! Berlin: Verlag von Carl Georgi 1904. Kiinftig
zitiert im Text.

9 Vgl. Rudolf Helmstetter: »Die Tunlichkeits-Form. Zu Grammatik, Rhetorik und Pragmatik von Rat-
geberbichern«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie und Analyse des Be-
ratungshandelns. Bielefeld 2014, 107-132, hier 109. Zwar merkt Helmstetter an, dass Ratgeber eine
Tendenz zu einer kompetitiven Selbstdarstellung haben, dennoch sieht er darin nichts »spezifisch
Ratgeberisches« (ebd.).

10  Siehe dazu Georg Bandis: Nicht mehr nervis. Innerhalb 24 Stunden gesund. Das einzige Mittel zur Hei-
lung der Nervositit. Leipzig: Jaeger'sche Verlagsbuchhandlung 1908.

11 So gibt etwa der Frankfurter Nervenarzt Otto Dornblith die Direktive aus: »Zeit und Geduld ge-
horen zur Kur der Nervositit als unentbehrliche Hilfsmittel« (ders.: Gesunde Nerven. Aerztliche Be-
lehrungen fiir Nervenkranke und Nervenschwache. Berlin: Wilhelm Werther’s Verlag 0.]., 131).
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einer »Kiirzestgeschichte« mit proleptischem Zeitbezug.'* Dabei nimmt der Titel eine
Zustandsverinderung in der unmittelbaren Zukunft vorweg, die eine bedeutungsrele-
vante Opposition zwischen nervos und nicht-nervés markiert und durch eine zeitlich
vorgingige Transformation herbeigefithrt wurde.® Sehr viele Ratgebertitel bauen auf
derartigen proleptischen Kleinstnarrativen auf, worin sich gewissermaflen bestitigt,
dass die Imagination von Moglichkeitswelten und die Transzendenz gegenwirtiger Le-
benslagen zu einem wesentlichen Funktionsaspekt der Ratgeberliteratur zihle.™*

In zwei Stunden nicht mehr nervis! erscheint als dritter Band der Talisman-Bibliothek,
einer Reihe, die von Bondegger selbst im Carl Georgi Verlag in Berlin herausgegeben
wird. Auf der zweiten, dritten und vierten Umschlagseite wird das Programm der Rei-
he niher vorgestellt. Hier ist thematisch von fernéstlichen Therapietechniken (Hindu-
Hypnotismus, Raja Yoga — Neues Leben) iiber esoterische Lehren (Das Mysterium des Atems,
Die Heil-Kraft der Farben) bis hin zu okkulten Praktiken (Die Bemeisterung des Todes, Der
Schliissel zur Geisterwelt) alles Mogliche an pseudo- und parawissenschaftlichem Gedan-
kengut vertreten. Auf der zweiten Umschlagseite findet sich zudem ein gereimtes Ver-
lagsmottols und ein Hinweis in Klammern, dass sich die Talisman-Bibliothek als Neu-
gedanken-Literatur versteht. Der Begriff »Neugedanke« ist eine Ubersetzung des ameri-
kanischen »New Thought, einer religiésen Bewegung, die in den spiten 1880er Jahren
in Amerika aufkommt und sich unter den Eindriicken der Modernisierung der men-
talen Gesunderhaltung des Menschen widmet (vgl. 5.3). Zentral firr den Neugedanken
ist eine optimistische Weltsicht und die Auffassung, dass der Mensch durch seinen Geist
seine Gesundheit und sein Wohlbefinden kontrollieren kann.'® Auch Bondegger gibt
hierzu ein klares Bekenntnis ab: »Da der Verfasser dieses Buches den New Thought
oder Neugedanken vertritt, so bekennt er sich natiirlich ebenfalls zur optimistischen
Weltanschauung« (20).

Insgesamt setzt sich In zwei Stunden nicht mehr nervis! aus zehn Einzelkapiteln zu-
sammen, wobei die Kapitel 1 bis 3 (»Die einzige Vorbedingung«, »Sie werden gehor-
chenl«, »Ihre Situation«) ganz dem Autor-Leser-Verhiltnis gewidmet sind, die Kapitel
4 bis 8 (»Der Begriff der Absorption«, »Die Berechtigung des Optimismus«, »Die Wir-
kungen des griinen Lichts«, »Die Projektion«, »Theorie ist Privatsache«) hingegen eine
Theorie zur Energetik der Sinne und des Denkens sowie weltanschauliche Ansichten
zum Neugedanken enthalten. Erst in Kapitel 9 (»Ubungen in der Relaxation«) und nur
dort wird die Relaxationsmethode vorgestellt. Das Ende macht schlief3lich das 10. Ka-

12 Siehe zum Begriff der »Klrzestgeschichte« in der Werbung Urs Meyer: Poetik der Werbung. Berlin
2010, 177-183.

13 Ebd.,177f.

14 Vgl. Timo Heimerdinger: »Der gelebte Konjunktiv. Zur Pragmatik von Ratgeberliteratur in alltags-
kultureller Perspektive«. In: Andy Hahnemann/David Oels (Hg.): Sachbuch und populires Wissen im
20. Jahrhundert. Bern 2007, 97-108, hier 106-108.

15 Das Motto ist im Endreim geschrieben und lautet: »Schaff’ gute Biicher in dein Haus / Sie str6-
men eigne Krafte aus / Und wirken als ein Segenshort / Auf Kinder noch und Enkel fort« (zweite
Umschlagseite).

16 Eva S. Moskowitz: In therapy we trust: America’s obsession with self-fulfillment. Baltimore/London
2001, 19f.
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pitel (»Schluss«), dem noch ein Auszug aus einem Aufsatz der Zeitschrift Occult and
Biological Journal folgt."”

Das auffilligste formale Merkmal von Bondeggers Ratgeber ist aber der eigentiim-
liche direkte Redemodus. Durch den gesamten Text spricht Bondegger in einer ge-
schlechtsneutralen Anredeform (»Sie«) direkt zum Leser und stellt so einen unmittelba-
ren Kommunikationskanal her, der sich die Performanz eines Face-to-Face-Gesprichs
zu eigen macht. Gleich zu Beginn setzt er hierzu mit Spekulationen iiber die Kaufmo-
tive des Lesers ein und zwingt diesen so in ein reflexives Verhiltnis zu sich selbst und
zu dem Gesagten.

In zwei Stunden nicht mehr nervos! Es klingt wie die Renommisterei eines Charlatans,
und Sie haben sich das Buch vielleicht mehr aus Neugierde gekauft, um zu erfahren,
was ich eigentlich vorzubringen habe und was es mit der sogenannten amerikanischen
Relaxationsmethode auf sich hat. Sie erwarteten weniger, von mir Hilfe zu erhalten.
Vermute ich nicht richtig? Wenn Sie sich auch bei sich selbst entschuldigen, mein Buch
mehr aus Kuriositdt in die Hand zu nehmen, so vibriert doch jetzt in Thnen, wiahrend
das kleine Heftchen aufgeschlagen vor lhnen liegt, ein eigentiimliches, erhebendes
Gefiihl. Es ist die Empfindung der Hoffnung, vielleicht doch einen guten Rat zu erha-
schen, und wo die Hoffnung lebt, ist unzertrennlich von ihr die Erwartung. Die Hoff-
nung durchziehtjetzt Ihr Gemiit, Ihre empfindlichen, schwer lastenden Leiden endlich
los zu werden, und deshalb ist die Erwartung in lhnen erweckt. Verehrter Leser, Sie
erwarten von mir, dass ich mein auf dem Umschlag gegebenes Versprechen wortlich
erfiille. (3)

Der Modus, in dem Bondegger hier zum Leser spricht, lisst sich am treffendsten als
Modus einer »inszenierte[n] Miindlichkeit«'® beschreiben. Obgleich er durch die me-
diale Vermittlungssituation, wie sie das von ihm genannte »kleine Heftchen« als ein
dem Buch verwandtes Format vorgibt, keinen direkten Kontakt zum Leser hat, agiert
er, als wiirde ein solcher bestehen. Diese Form der inszenierten Miindlichkeit ist cha-
rakteristisch fiir die Ratgeberliteratur und verrat die grundsitzlich dyadische Ordnung,
in der sich das Ratgeben - idealiter als Gesprich zwischen zwei anwesenden Perso-
nen - vollzieht.”” Von daher liefRe sich Bondeggers Bemithen um einen miindlichen

17 DerArtikel stammtvon Hiram E. Butler, einem Professor aus San Francisco, der ebenfalls Autor ei-
nes Erfolgsratgebers mit dem Titel Praktische Methoden den Erfolg zu sichern (0.).) ist und wie Bond-
egger einen Methoden-Mix aus okkulten, esoterischen und neugedanklichen Weltanschauungs-
theorien vertritt.

18 Alfred Messerli: »Zur Geschichte der Medien des Rates«. In: Peter-Paul Banziger/Stefanie Dutt-
weiler/Philipp Sarasin/Annika Wellmann (Hg.): Fragen Sie Dr. Sex! Ratgeberkommunikation und die
mediale Konstruktion des Sexuellen. Berlin 2010, 30-57, hier 39.

19  Fingierte Dialoge mit dem Leser lassen sich in der Ratgeberliteratur bis an den Anfang des Buch-
drucks zurtickverfolgen und sind in diesem Zusammenhang als strategisches Instrument zu be-
trachten, mit dem die Autoren einerseits den Wechsel vom gesprochenen zum gedruckten Wort
bewerkstelligten, andererseits die Vorteile und Leistungen des neuen Mediums profilierten (vgl.
Messerli: »Zur Geschichte der Medien des Ratesc, 33ff.); trotz der allgemeinen Bedeutung des
Pseudodialogischen fiir die Ratgeberliteratur gibt es immer wieder Untergattungen, die wie die
Méadchenratgeber der Aufklarungszeit verstirkt auf dieses Mittel der Autor-Leser-Kommunikation
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Redemodus auch dahingehend deuten, »die eingebiifite oder zumindest stark einge-
schrinkte Interaktivitit [...] mittels der Fiktion der Leseradressierung«*® zu iiberspie-
len. Allerdings wiirde man damit das Ganze zu sehr auf eine Kompensationsleistung
beschranken. Vielmehr zeigen gerade die Stellen, an denen Bondegger von den Erwar-
tungen oder Empfindungen des Lesers spricht, dass das pseudo-miindliche Sprechen
weit {iber eine solche Kompensationsleistung hinausgeht.

Zunichst wird darin eine dsthetisch anspruchsvolle Reflexion der komplexen kogni-
tiven Modalititen der Autor-Leser-Kommunikation geboten. Indem nimlich Bondeg-
ger mutmaf3t, welche Motive den Leser zum Kauf des Ratgebers angetrieben haben oder
welche Hoffnungen er an diesen Kaufkniipft, artikuliert er in der Ubernahme der Leser-
rolle dessen Erwartungserwartungen.?! Auf diese Weise macht er nicht nur einige der
moglichen psychologischen Effekte transparent, die das Einholen von Rat mitunter be-
gleiten, er fithrt auch den Rezeptionsvorgang im Akt der Lektiire vor Augen. Aus dieser
Verdoppelung des Leseakts erwichst eine metakommunikative Struktur, die sich insbe-
sondere in der Synchronisierung — etwa durch das wiederholte Zeitadverb »jetzt« — der
textinternen mit der textexternen Rezeptionssituation kundtut und den Leser zu einer
permanenten Reflexion der eigenen Position und Befindlichkeit zwingt. Diese Art der
Autor-Leser-Kommunikation ist nicht nur hochfiktional, sondern auch hochsuggestiv,
da sich der dargestellte Rezeptionsvorgang und die in ihm gezeigten inneren Gesche-
hensabliufe symmetrisch zur Rezeptionssituation des Lesers verhalten. Was Bondegger
iiber die Neugier beim Kauf des Ratgebers oder das »erhebend[e] Gefithl« der Hoffnung
sagt, »vielleicht doch einen guten Rat zu erhaschen, ist vom Leser nur durch eine be-
wusste Distanznahme zu negieren. Man muss sich iiber diesen psychologischen Effekt
der direkten Leseradressierung im Klaren sein, um die institutionelle Wirkungsdimen-
sion von Bondeggers Ratgeber zu verstehen.

Zunichst dient der pseudomiindliche Redemodus natiirlich dazu, eine tragfihi-
ge Beziehung zwischen Ratgebendem und Ratsuchendem einzurichten, die von einer
gegenseitigen Kooperationsbereitschaft gepragt ist. Diese Bereitschaft zur Kooperati-
on ist ein mafigeblicher Faktor der institutionellen Dimension und betrifft vor allem
die Rollenverteilung im Ordnungsgefiige der Ratgeberkommunikation (vgl. 3.1). Indem
Bondegger dem Leser die Erwartung auf Heilung und Erfilllung des titelgebenden Ver-
sprechens unterstellt, setzt er nicht nur voraus, dass dieser bereit ist, Rat anzuneh-
men und entsprechend der Anweisungen umzusetzen, er nimmt sich auch selbst in die
Pflicht. So versichert er dem Leser, dass er ihn »mit Leichtigkeit binnen zwei Stunden

setzen (vgl. Susanne Pellatz: Korperbilder in Midchenratgebern. Pubertdtslektiive zur Zeit der Formie-
rung der biirgerlichen Kultur. Weinheim/Miinchen 1999); zur idealtypischen dialogischen Struktur
vgl. Michael Niehaus: »Logik des Ratgebens. Eine Standardversion zur Beschreibung eines Typs
von Sprechaktsequenzen«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie und Praxis
des Beratungshandelns. Bielefeld 2014, 9-64.

20  Messerli: »Zur Geschichte der Medien des Rates, 40.

21 Zum Begriff der Autor-Leser-Kommunikation und den kommunikationstheoretischen Bedingun-
gen, unter denen die Erwartungserwartungen des Lesers durch den Autor in fiktionalen und
nicht-fiktionalen Texten zur Reflexion gelangen konnen, siehe Misia Sophia Doms: Autor-Leser-
Kommunikation und fiktives Gesprich. Theoretische Erwigungen und Fallstudien an deutschsprachigen
literarischen Dialogen. Wirzburg 2018, 47ff.



4. Nervenstarke Wege zum Erfolg

kurieren kann« (3), um wenig spiter zu erginzen: »sie sollen auch Nutzen von meinem
Buche haben« (8). Die Festlegung von Rechten und Pflichten, auf die sich der Ratgeben-
de und Ratsuchende gleichermaflen berufen kénnen, gehért zur Lektiire-Konvention
von Ratgebern. Georg Kessler spricht in diesem Zusammenhang und in Anlehnung
an Philippe Lejeunes Kontraktualismus-Theorie deshalb von einem »Problemlésungs-
Pakt«.? Dieser Pakt beinhaltet auch, dass die Verantwortung fiir das Gelingen der rat-
formigen Probleml6sung auf den Ratsuchenden abgewilzt werden kann. Bondegger
bemerkt dazu: »Nur in einem Fall kann ich nichts fiir Sie tun, wenn Sie sich nicht hel-
fen lassen wollen« (4).

Aus der institutionellen Perspektive ist darin natiirlich eine leicht zu durchschau-
ende Schutzmafinahme zu sehen. Im Endeffekt kann das Scheitern der Relaxationsme-
thode immer auf den mangelnden Willen des Ratsuchenden abgeschoben werden. Ent-
sprechend soll erst einmal das Wollen aktiviert und mit der Forderung, dass Bondegger
seinen Teil des Pakts erfiillt, untermauert werden. Allerdings, und darin kommt wieder
die psychologisierende Komponente des pseudomiindlichen Sprechens zum Tragen, er-
geht dieser Appell in einer nahezu atemberaubenden Umkehrung der Rollenverteilung
von Bondegger, welcher schreibt: »Ich verlange von Ihnen, dass Sie die Forderung an
mich stellen, Ihre Beschwerden zu beseitigen. Lassen Sie diesen Wunsch das Haupt-
motiv fur die Lektiire meiner vorliegenden Anleitung sein« (5).

Esist mit einigem Recht anzunehmen, dass dieser Motivationsappell eine therapeu-
tische Funktion hat. Wie schon auf dem Frontcover zu lesen ist, gehdren Verstimmung
und Unlust zu den charakteristischen Merkmalen der Nervositit. Entsprechend muss
dem Leser, der ja durchgehend als nervos leidend angesprochen wird, eine patholo-
gische Willens- und Antriebslosigkeit unterstellt werden, die auch dessen Kooperati-
onsbereitschaft hemmt.?? Das bedeutet im Umkehrschluss, dass der pseudomiindliche
Redemodus und die daran gekniipfte psychologisierende Einwirkung auf das Wunsch-
leben des Lesers bereits Teil der Therapie ist.

Das Mittel der Wahl, um den Leser gegen seine Willenshemmung zur Kooperation
zu bewegen, ist die Suggestion. Sie ist das eigentliche Verfahren der pseudomiindlich
prozessierten Psychologisierung. Dabei ist Bondegger, was die Form der fremdgesteu-
erten Beeinflussung - so die Minimaldefinition der Suggestion — angeht, nicht gera-
de zimperlich: »Meine folgenden Suggestionen werden Sie nun zwingen, meine Rat-
schlige, die Sie jetzt nur zu befolgen wiinschen, mit kriftiger Entschlossenheit unter
Hintansetzung aller Gibrigen Interessen auch wirklich und erfolgreich auszufithren« (8).
Das Kooperationsverhiltnis hat sich hier bereits ein ganzes Stiick weit geindert. Der
Wunsch auf Heilung, den Bondegger den Leser zuvor noch aufforderte, von ihm zu ver-
langen, macht nun Platz fir eine charismatische Beratungsform. Thomas Macho sieht in

22 Vgl. Georg Kessler: Der Buchverlag als Marke. Typik und Herausforderungen des markengeprigten Publi-
zierens am Beispiel der Ratgeberliteratur. Wiesbaden 2013, 57f.

23 Siehe zum Problem des Willens im Krankheitskonzept der Neurasthenie und Nervositdt Michael
Cowan: Cult of the Will. Nervousness and German Modernity. Pennsylvania 2008, insbesondere das
Kapitel »Healing the Will. Popular Medicine and the Emergence of Will Therapy«. Zur Haufigkeit
des Phanomens bemerkt ein Arzt: »Fast jeder Nervenschwache klagt tiber einen groflen Mangel
an Willensstéarke« (Richard Kapferer: Die Nervositit und ihre Heilung durch naturgemifie Behandlung.
Berlin: Verlag Lebenskunst-Heilkunst 1921 (= Biicher fiir Lebens- und Heilreform 14), 10).
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der charismatischen Beratung einen von zwei Grundtypen, indem er ihn der pragmati-
schen Beratung gegeniiberstellt: »Die charismatischen Ratgeber iiberzeugen durch ihre
Weisheit und Prisenz, durch ihre suggestive Gewissheit, den richtigen Weg zu kennen;
die pragmatischen Ratgeber iiberzeugen durch ihre Kenntnisse und Erfahrungen«.>*

Dass Bondegger in Bezug auf seine Suggestionen von Zwang spricht und vom Le-
ser Gehorsam (»Sie werden gehorchen« lautet etwa die Kapitelitberschrift) fordert, sind
nur die deutlichsten Anzeichen eines charismatischen Ratgebertypus. Daneben ist es
vor allem die Priisenz, die Bondegger durch die Stimme im Modus des pseudomiind-
lichen Sprechens erhilt. Sie verleiht ihm als ratgebende Instanz eine personalere Er-
scheinung. Dabei bezieht die Stimme vieles von ihrer charismatischen Wirkung aus
der Unmittelbarkeit des Sprechens, da hierdurch der Akt-Charakter des Ratgebens un-
ter den Bedingungen der Mittelbarkeit aufrechterhalten wird (vgl. 1.2). Das Gesagte
muss dabei als Stimme des Ratgeber-Autors gelten, es schopft den Anspruch auf Ge-
wissheit und Ratkompetenz aus dem performativen Vollzug des Sagens. Aus diesem
Grund stellt sich auch nicht die Frage, ob die Ratschlige, deren Befolgung per Sug-
gestion erzwungen werden soll, wirklich zweckmifig sind. Denn, so gibt Macho zu
bedenken, »kein Charismatiker lisst sich fragen, warum und wieso seine Vorschlige
angenommen werden sollen«.?

Um zu verstehen, wie genau Bondegger den Leser von seiner Nervositit befreien
und zum Erfolg fithren will, gilt es, seine Uberlegungen zur Energetik aufzuschliisseln.
Ganz dem kosmischen Pantheismus getreu, der esoterischen Theorien fiir gewohnlich
innewohnt, geht Bondegger davon aus, dass der Mensch iiber ein endloses Reservoir
an Energie verfuigt. Er nennt den Leser daher nicht nur einen »Grosskapitalist« (23), er
glaubt ihn auch im Besitz einer universal giiltigen Wihrung: »Ihr Vermogen an Energie
ist unerschopflich, und Sie konnen es in alle, alle, ausnahmslos alle Giiter dieser Welt
mit Leichtigkeit umsetzen« (23). Energie ist damit eine Allpotenz, die nicht nur den Zu-
gang zu »viele[n] Millionen Dollars« (23) erméglicht, sie ist auch die Voraussetzung fiir
jede andere Art von Erfolg. Allerdings ist das Energiereservoir durch die Projektion, die
Verausgabung von Energie bedroht (vgl. 30-32). Wihrend der Mensch, so Bondegger,
durch »Licht-, Schall-, Tast-, Geruchs- und Geschmacksempfindungen« (14) Energie ab-
sorbiert, also aufnimmt, verliert er sie durch die T4tigkeit der Organe, durch korper-
liche Bewegung und vor allem durch die bewusste Gedankenbeschiftigung (vgl. 30f.).
Uberwiegt die Projektion die Absorption, kommt es zur Unterfunktion der Nerven und
in Folge zu ihrem Versagen. Bondegger fiihrt hierfiir das Beispiel eines Vetters an, der
sich und sein ganzes Dienstpersonal in einen nervosen »Tollhiusler-Verein« (27) ver-
wandelt haben soll, weil er zur Stimulierung der Nerven alle Zimmer in Rot tapezieren
lief3, einer, wie die Geschichte nahelegt, duflerst energieraubenden Farbe (vgl. 26-29).

Mit der Theorie von der Absorption und Projektion der Energie kniipft Bondegger
an das um 1900 vorherrschende epistemische Modell der Nervenlehre an. Dieses be-
sagt in Anlehnung an den thermodynamischen Energieerhaltungssatz der Physik, dass

24  Thomas Macho: »Was tun? Skizzen zur Wissensgeschichte der Beratung«. In: Thomas Brandstet-
ter/Claus Pias/Sebastian Vehlken (Hg.): Think Tanks. Die Beratung der Gesellschaft. Zirich/Berlin
2010, 59-85, hier 70.

25  Ebd.
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das Nervensystem ein bestimmtes Quantum an Nervenkraft aufweist, das bei iiber-
mifiger Beanspruchung neuropathische Reaktionen hervorruft.2® Die Folge ist ein
ganzes Biindel an nervosen Storungen in den Bereichen der Wahrnehmung, Sensorik,
Haptik, Motorik und Kognition. Darunter fallen unter anderem so verschiedene Sym-
ptome wie Augenflimmern, Ohrensausen, Taubheitsgefiihle, Hautkribbeln, Muskellzh-
mungen, Schwindel, Kopfweh, Magenschmerzen, Verdauungsprobleme, Konzentrati-
onsschwierigkeiten, Angst, Depressionen uvm.

Aufgrund der energetisch begriindeten Atiologie bildet nicht nur die Schwiche
einen charakteristischen Zug der Nervositit, es wird zugleich eine leistungsbasierte
Grenze zwischen gesund und krank definiert.?’ So kann etwa Wilhelm Gliick in sei-
nem Ratgeber Trotz Nervositit gesund und erfolgreich mahnend anmerken: »Gar mancher,
der uber die Grenze seiner Leistungsfihigkeit hinausgeht, erleidet einen nervosen
Erschopfungszustand«?®. Bondegger weicht allerdings in einem wesentlichen Punkt
von den Primissen des neurologischen Energiemodells ab. Indem er die Energie als ein
unerschopfliches Vorkommen bestimmt, iiber das der Mensch durch Absorption frei
verfiigen kann, stellt sie fiir ihn ein generell erneuerbares Gut dar. Bei Gliick hingegen
ist die einmal verlorene Nervenenergie nicht wieder regenerierbar. Deswegen liuft
seine Grundsatzprogrammatik auch auf die Parolen hinaus, »trotz der nervosen Anlage
den Anforderungen des Berufes gewachsen zu sein«*® und die Schwichen der Krank-
heit »zum auslésenden Faktor fiir eine erfolgreiche Gestaltung unseres Lebens«3° zu
machen. Bondegger postuliert aber nicht nur die generelle Erneuerbarkeit der Energie,
er gibt dem Leser mit der Relaxationsmethode eine Technik an die Hand, die den
Prozess der Absorption regulierbar und das Selbst zum Produzenten einer universal
eintauschbaren Wihrung macht.

Wie weiter oben schon erwihnt wurde, wird die Relaxation nur in Kapitel 9 unter
der Uberschrift »Ubungen in der Relaxation« behandelt. Unter ihr versteht Bondegger
zunichst nur einen nicht niher bestimmten Zustand der »Erschlaffung«. Um diesen
Zustand bewusst herbeizufiithren, entwickelt er unter Berufung auf einige Gewéhrs-
minner aus der Medizin, von denen er den Nervenarzt H.M. Buchanan aus San Fran-
cisco besonders hervorhebt, eine einfache Ubung. Dass diese im Ganzen gerade mal
eine halbe Seite umfasst, erscheint angesichts des ganzen werberischen Pomps und
der so hochgesteckten Heilungsphantasie natiirlich etwas enttduschend. Dessen unge-
achtet beliuft sich die Dauer der Ubung tatsichlich auf die angegebenen zwei Stunden
und schlie3t folgendes Vorgehen ein:

26  Volker Roelcke: Krankheit und Kulturkritik. Psychiatrische Gesellschaftsdeutungen im biirgerlichen Zeit-
alter (1790-1914). Frankfurt/New York 1999, 114-116.

27  Siehe zu den Problemen dieser Krankheitsdefinition fiir die durch die Ratgeberliteratur angelei-
tete Selbstdiagnose Horst Gruner: »Typisch nervos. Der Nervenkranke im populdren Cesundheits-
buch um 1900«. In: Lucia Aschauer/Horst Gruner/Tobias Gutmann (Hg.): Fallgeschichten. Text- und
Wissensformen exemplarischer Narrative in der Kultur der Moderne. Wiirzburg 2015, 87-110, hier 101-
110.

28  Wilhelm Gliick: Trotz Nervositit gesund und erfolgreich. Gettenbach bei Gelnhausen: Lebensweiser-
Verlag 1932, 10.

29 Ebd., 1.

30 Ebd,s.
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Schliessen Sie Ihr gutgellftetes und hellerleuchtetes Zimmer ab. Verbinden Sie sich
die Augen. Verschliessen Sie sich die Ohren mit Watte. Legen Sie sich mit dem Riicken
auf ein Chaiselongue oder auf einen weichen Teppich oder eine Decke, und rithren Sie
wahrend zweier Stunden moglichst kein Glied, und zucken Sie mit keinem Muskel. Je-
de Bewegungist verboten. Ruhe des Kérpers erzwingt Ruhe der Nerven. Sie diirfen kei-
nen Gedanken verfolgen und nichtim Geiste sprechen.Jeden Einfall, der lhnen kommt,
miissen Sie zurlickweisen. lhre geistige Aufmerksamkeit ist ganzlich auf lhre Fiisse ge-
richtet, und die einzige Abwechslung, die ich Thnen hochstens gestatte, besteht darin,
dass Sie nach einer beliebigen Weile Ihre Aufmerksamkeit von dem einen Fusse auf
den anderen lenken kénnen. (40)

Die Bedeutung der Relaxationsiibung fiir das Institut des Ratgebens leitet sich nicht
aus ihrer methodischen Raffinesse ab. Im Prinzip ist sie eine recht simple Entspan-
nungsiibung, die wie viele andere Nervenheilverfahren der Zeit auf die kurative Wir-
kung der Ruhe setzt.! Zunichst ist sie vor allem ein gutes Beispiel dafiir, wie Ratge-
berbiicher Wissen aufbereiten, »das auch anderswo zur Verfiigung steht«,3* um es fiir
eine Anwendung im Sinne einer entscheidungs- und handlungsbehilflichen Ratgebung
umzufunktionieren.?* Angesichts dessen ist in der Berufung auf die medizinischen Au-
torititen auch nicht ausschliefilich eine Autorisierungsstrategie zu vermuten, mit der
der heilpraktische Wirkungseffekt der Relaxationsmethode bestitigt wird. Vielmehr
scheint Bondegger in Buchanan eine Art Visionir zu sehen, dem es darum geht, die
Behandlung der Nervenleiden aus dem institutionellen Kontext der Medizin herauszu-
16sen und in Form einer Selbsttechnik in der Alltagspraxis der Patienten zu verankern.
So schildert er voller Zustimmung, wie Buchanan seinen Patienten rit, die Ubung der
Relaxation »vorzugsweise auf Spaziergingen, Geschiftsgingen, in der Strassen- oder
Eisenbahn und besonders abends vor dem Einschlafen zu kultivieren« (39).

Ganz so alltagstauglich, dass sie immer und iiberall angewendet werden konnte,
nimmt sich Bondeggers Relaxationsiibung allerdings nicht aus. Da sie ein abgeriegel-
tes Zimmer und eine feste Dauer von zwei Stunden voraussetzt, bildet sie einen rium-
lich wie zeitlich abgesonderten Bereich, der ganz der energetischen Regeneration von
Geist und Kérper vorbehalten ist. Angesichts dieser sphirischen Abtrennung stellt sich
die Frage nach dem vitam instituere bzw. danach, wie die Relaxationsiibung in den Le-
bensalltag integriert wird (vgl. 3.2). Immerhin soll sie ja dabei helfen, eine Lebenspra-
xis einzurichten, die das iibende Subjekt zu einem Grofdkapitalisten an Energie macht
und damit zum Erfolg fithrt. Wahrend man aber aus dem Vorgang der Projektion, das
heifdt dem bestindigen Energieverbrauch, den das blofRe Leben fordert, schlieflen kann,
dass die Relaxationsiibung regelmiflig wiederholt werden muss, gibt es zur genauen
Frequenz dieser Wiederholung keine Angaben. Dadurch haftet ihr die Zweideutigkeit
an, die vielen Ubungen in den Erfolgsratgebern gemeinsam ist. Erstens bildet sie ei-
nen Auflenbereich innerhalb des Lebens, der nach eigenen Regeln funktioniert und an

31 Vgl. Joachim Radkau: Das Zeitalter der Nervositit. Deutschland zwischen Bismarck und Hitler. Min-
chen/Wien 1998, 357-360.

32 Helmstetter: »Die Tunlichkeits-Formg, 109.

33 Vgl.ebd., 109.
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dem sich das Subjekt in seiner Institutionalisiertheit selbst beobachten kann. Zweitens
ist nicht klar, ob die Relaxationsiibung nur zur sporadischen Regeneration der tiglich
verbrauchten Energie oder zur gewohnheitsmifigen Absorption eines unbegrenzten
Kraftvorrats genutzt wird. Dementsprechend ist in Umkehrung der Leistungsgrenze,
die zwischen gesund und krank entscheidet, auch nicht einsehbar, ab welcher Menge
an absorbierter Energie der Erfolg als Tauschgut erworben wird.

Bei der narrativen Implementierung der Relaxationsiibung setzt Bondeggers Rat-
geber vor allem auf eine autobiographische Erzihlung. Wie bereits bemerkt wurde,
lasst sich das titelgebende Versprechen der zweistiindigen Expresskur als proleptisches
Kleinstnarrativ begreifen, welches die Befreiung von allen nervosen Leiden in der un-
mittelbaren Zukunft vorwegnimmt. Um die Glaubwiirdigkeit dieses Narrativs zu unter-
mauern, fihrt Bondegger sich selbst als Beispiel an und erzihlt auf den ersten Seiten,
wie er durch die Anwendung der Relaxationsitbung vom Nervenkranken zum Indus-
triekapitin aufgestiegen ist.

Als ich den Relaxationstrick kennen lernte, habe ich in zwei Stunden Korper und See-
le von Grund aus regeneriert. Meine glanzlosen Augen erhielten Licht. Meine miide,
gebeugte Haltung wurde aufrecht. Meine Stimme erklang wieder hell und energisch.
Meine Handschrift wurde besser und harmonischer, mein Gang leicht und elastisch.
Mein Gehirn arbeitete mit doppelter Schnelligkeit und doppelter Prazision. Das Ce-
fihl der Niedergedriicktheit war verschwunden. Die Empfindung der Unlust war erlo-
schen. Ich konnte mich wieder interessieren. Die kleinsten, nebensachlichsten Dinge
erregten meine Aufmerksamkeit und erfiillten mich mit reiner seelischer Freude. Da
ich mich interessieren konnte, und meine Blasiertheit verschwunden war, begann mein
Gedachtnis in vorher nicht erhoffter Weise vortrefflich zu funktionieren. Meine beruf-
lichen Sorgen l6sten sich in Nichts auf. Ich behielt alles im Kopfe, ohne Miihe, nur weil
es passiert war, und Obliegenheiten, die mich gestern mit banger Sorge erfiillten, be-
grisste ich heute freudig, denn sie gewihrten mir Gelegenheit, meine geistigen Krafte
zu zeigen, Triumphe zu ernten und materiellen Erfolg zu erzielen. Von der Zeit an, wo
ich tagtdglich den Relaxationstrick anwandte, ging mein Lebenspfad nicht mehr ab-
wadrts, sondern aufwarts. War ich erst in allen Situationen Amboss, so wurde ich vom
ersten Tage an Hammer, und bald, war ich der Schmied, der Mann, der trotz der gros-
sen Konkurrenz der Stellungssuchenden die besten Stellen erhielt und bald zu dem
wurde, was man [..] einen »Industriekapitan« nennt. (3f.)

Zweifelsohne liegt hier eine waschechte Erfolgsgeschichte vor. Auf den ersten Blick fillt
dabei zuallererst die Reihung von Sitzen auf, in denen ein vormals schlechter Zustand,
nach dem Motto »meine glanzlosen Augen erhielten Licht, in sein Gegenteil kippt. Man
kann in der strukturalen Organisation dieser Sitze das ausmachen, was Roland Barthes
in der Einfiilhrung in die strukturale Analyse von Erzihlungen den Kern bzw. die Kerne einer
Erzihlung nennt. Unter ihnen versteht er sogenannte Kardinalfunktionen, die »fiir den
Fortgang der Geschichte folgentragende Alternative[n] erdffne[n]«**. Demnach wiirde

34  Roland Barthes: »Einfithrung in die strukturale Analyse von Erzdhlungenc. In: Ders.: Das semiologi-
sche Abenteuer. Frankfurt a.M. 1988, 102-143, hier 113.
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die Aufhellung der glanzlosen Augen gerade deshalb eine Bedeutung fiir Bondeggers Er-
folgsgeschichte haben, weil sie die Moglichkeit birgt, dass der Relaxationstrick versagt
und die nervose Tritbung der Augen oder die gebeugte Haltung fortbestanden hitten.
Gleiches gilt eo ipso fir alle anderen positiven Verinderungen, die sich satzweise anein-
anderreihen und mal die Handschrift, die Gehirnleistung oder die psychische Verfasst-
heit betreffen. Auch sie bergen das »Risikomoment« eines Scheiterns und entpuppen
sich daher als Alternativpunkte, an denen sich Grundsitzliches fiir den Fortgang der
Geschichte entscheidet. Das Nichtscheitern ist dabei wesentlich fir die strukturale Se-
quenzierung von Bondeggers Erzihlung und fiir ihre gattungsmiflige Bestimmung als
Erfolgsgeschichte. Wenn mit Barthes gesprochen die Sequenz der Behandlungserfolge
»eine logische Folge von Kernen« bildet, »die miteinander durch eine Relation der So-
lidaritat verkniipft sind«,?® kann das Scheitern der Relaxationsiibung an keiner Stelle
auftreten, ohne dass sich die gesamte Geschichte indert.3¢

Demnach wire die sequenzielle Struktur, die aus Bondeggers Erzihlung eine Er-
folgsgeschichte macht, dariiber zu bestimmen, dass sie eine Reihe an kardinalen Er-
folgsmomenten prisentiert. Allerdings gilt es dabei zu beachten, dass die Erzihlung
eine Trennung zwischen der Sequenz der Behandlungserfolge und der Sequenz des
daran anschlieflenden Geschiftserfolgs vornimmt, welche mit dem Satz markiert ist:
»Von der Zeit an, wo ich tagtiglich den Relaxationstrick anwandte« (4). Diese Trennung
steht, indem sie einen Wechsel in der Frequenz der Wiederholung anzeigt, fiir die oben
diskutierte Zweideutigkeit der Relaxationsiibung. So bleibt unklar, ob die tagtigliche
Anwendung nach wie vor die Behandlung der nervosen Beschwerden einschliefdt, wie
auch unklar bleibt, ab welcher Menge an absorbierter Energie der Geschiftserfolg bzw.
der Aufstieg zum Industriekapitin eintritt. So gesehen wird das vitam instituere in dem
soeben angesprochenen Sinne gerade nicht gezeigt, sondern nur in Form der Ubungs-
resultate statuiert. Mafdgeblich hierfir ist die Auslassung durch die funktionale Einheit
der Katalysen. Bei ihnen handelt es sich, so Barthes, um sogenannte »Fiillsel«, die »den
Abstand zwischen den Scharnier-Funktionen« der Kerne mit »Kleinstgeschehen oder
Kleinstbeschreibungen« anreichern. Sie bilden im Gegenzug zu dem notwendigen Ge-
riist der kardinalen Alternativpunkte den »Luxus« der Erzihlung, der Ruhe in das Ge-
schehen bringt und zu dessen Expansion beitragt. Dabei gilt: »Die Erzdhlung ist [...]
endlos katalysierbar«*’.

Angesichts dessen erscheint die Erzihlung von Bondegger, die abseits der kardina-
len Erfolgsmomente kaum Raum fiir Kleinstgeschehen bietet, recht arm an Katalysen.
Allerdings bedeutet deren Fehlen oder geringes Vorkommen keineswegs, dass sie ohne
Funktion sind. In der Sequenz vor der Steigerung der Ubungsfrequenz dient die Aus-
sparung der katalytischen Fiillsel entsprechend dazu, die absolute Bewegungslosigkeit
wihrend der zweistiindigen Relaxationsiibung darzustellen. Hingegen erweckt ihr Feh-
len in der zweiten Sequenz den Eindruck, als wiirde sich zwischen den Geschiftserfol-
gen nichts weiter ereignen und als wiirden diese zeitlich extrem nah beieinanderliegen.
Auf diese Weise liefern die Katalysen nicht nur eine verknappte, aber umso verklirtere

35 Ebd.,m8.
36 Vgl ebd., 14ff.
37  Ebd., 112-115.
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Darstellung des vitam instituere, wie es sich — zumindest in der Fiktion — unter der re-
gelmifiigen Anwendung der Relaxationsitbung vollzieht. Sie erweisen sich zudem als
konstitutive Bestandteile von Bondeggers Erfolgsgeschichte, indem sie die Reihung der
kardinalen Erfolgsmomente um eine zeitliche Dimension erginzen und so zu ihrer Ver-
dichtung beitragen.

Das Narrativ der schmucklos gereihten kardinalen Erfolgsmomente und das damit
vermittelte Phantasma, dass sich der bruchlose Aufstieg vom Nervenkranken zum In-
dustriekapitin durch die Relaxationsiibung bewerkstelligen lisst, bildet so etwas wie
die globale Referenz von Bondeggers Ratgeber. Als solche ist es auf allen Ebenen der
textuellen Kommunikation aktiv und tibernimmt eine umfassende institutionelle Funk-
tion. Nicht nur ist es Teil der paratextuellen Auflenwerbung, die den Leser mit dem
Versprechen auf schnelle Heilung und eine bessere Zukunft anlockt, es dient als leitmo-
tivisches Phantasma auch der Rezeptionssteuerung. Derart steckt es den Erwartungs-
horizont des Lesers auf allen Stufen der Lektiire ab und regelt, indem es einen latenten
Motivationsgrund fir die Anwendung bzw. das vitam instituere der Relaxationsitbung
liefert, das Verhaltnis zwischen Ratgebendem und Ratsuchendem. Entsprechend ist die
Erzihlung von Bondeggers Erfolgsgeschichte auch unter den Bedingungen des pseudo-
miindlichen Sprechens sowie der psychologisierenden Effekte der Suggestion zu sehen.

Wenn Bondegger am Ende der Erzihlung zum Leser sagt, »was ich kann, kénnen
Sie auch« (4), ist das eine Ermutigungsgeste, die die Kooperationsbereitschaft beférdern
soll. Gleichzeitig ist es die Forderung eines charismatischen Ratgebers auf Gefolgschalft.
Was deren persuasives Gewicht ausmacht, ist die Vorstellung, dass sich mithilfe von
Bondeggers Anweisungen ein Leben voll von kardinalen Erfolgsmomenten nach des-
sen Vorbild verwirklichen lisst. Dass diese textinterne Wirkungsfunktion einer durch
Nachahmung gelebten Erfolgsgeschichte viel leichter zu kalkulieren und kontrollieren
ist als ihre textexterne Wirkungsfunktion, macht ironischerweise das Scheitern von
Bondeggers Ratgeber klar. Gustav Eberhardt, ein Autor aus dem grofien Kreis der Lai-
entherapeuten, berichtet in seinem Ratgeber Warum ich nervis und wie ich wieder gesund
wurde (1920), wie er zur Beseitigung seiner nervosen Beschwerden verschiedene Ner-
vendrzte aufsuchte, verschiedene Arzneien ausprobierte und verschiedene Broschiiren
las. Unter letzteren findet sich Bondeggers In zwei Stunden nicht mehr nervis! aufgelistet,
allerdings ohne dass eine Verbesserung der nervosen Leiden in der angegebenen Zeit
der Behandlungsdauer vermerkt und ohne dass Eberhardts ausfithrlich geschilderte
Leidensgeschichte in eine Erfolgsgeschichte miinden wiirde.>® Hieran zeigt sich nicht
nur die Widerstindigkeit von textexternen Rezeptionsprozessen, es werden auch die
besonderen Distributionsregeln des Ratgeberdiskurses einsichtig, mittels derer kon-
kurrierende Narrative unterbunden, wenn nicht gar diffamiert werden. Vor allem aber
zeigt das »reale« Scheitern von Bondeggers Erfolgs-Narrativ, dass die Entwicklung vom
Nervenkranken zum Industriekapitin ein Plot-Schema darstellt, das vor allem im Be-
reich der literarischen Fiktion verweilt und seine kulturelle Wirkung in der Herstellung
und Distribution kollektiver Wunschvorstellungen entfaltet.

38  Vgl. Gustav Eberhardt: Warum ich nervos und wie ich wieder gesund wurde. Der Weg zu Gesundheit und
Lebensfreude. Stuttgart: Verlag von Strecker und Schroder 1920, 12f.
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4.2  Willy Eppenstein: Der Nerv des Lebens oder:
Wie erzwinge ich mein Gliick? (1915)

Abbildung 24: Deckblatt.
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Die schlichte Aufmachung, mit der Willy Eppensteins Ratgeber Der Nerv des Lebens
oder: Wie erzwinge ich mein Gliick?* (1915) daherkommt, triigt. Thr stehen knapp 700 Sei-
ten Textumfang gegeniiber, die schnell jede Geste der Bescheidenheit vergessen ma-
chen. Das schiere Volumen des Texts hat mit dem gewéhlten Format zu tun. Wie im
Untertitel zu lesen ist, versteht sich Eppensteins Ratgeber als Ein Lehrganyg fiir Alle, wel-
che nach Lebenserfolgen streben. Dabei macht es sich der Lehrgang nicht nur zur Aufgabe,
»die Wahrscheinlichkeit der Erreichung jener Ziele zu steigern, in denen sich [..] das
Gliick verkérpert« (5), er behandelt mit den Nerven zudem einen hochkomplexen Ge-
genstand. So heifdt es mit Blick auf die spezielle Anatomie des Nervensystems: »Schon
allein die Kompliziertheit jenes Netzwerkes feiner und feinster Fidchen, das alle Teile
und Organe unseres Korpers gespinnstgleich durchzieht, zeigt, dafy wir uns hier mit
einem iiber menschliche Begriffe hinaus genialen Werke der Schopfung zu befassen
haben« (7).

Der Umfang von Eppensteins Lehrgang resultiert also zumindest in Teilen aus der
Kompliziertheit und Unbegreiflichkeit, die dem Gegenstand der Nerven immanent ist.
Hinzu kommt, dass der Lehrgang nicht nur ein theoretisches Wissen von den Nerven
vermitteln soll, sondern auch davon, wie sie zur wahrscheinlicheren Erreichung des Le-
benserfolgs genutzt werden konnen. Dass hierbei die Nervenkraft nur ein Faktor neben
anderen ist, unterstreicht nur noch die Ambitioniertheit dieses Vorhabens.

Denn neben jenen Faktoren des Erfolges, die wie Ausdauer, Kaltblatigkeit, Aufmerk-
samkeit, Willenskraft usf. ihre Wurzel ganz oder iberwiegend in den Zentren unsrer
Nervenkraft haben, spielen natirlich auch die ererbte oder anerzogene Veranlagung,
daserworbene Ristzeug des Kénnens und Wissens, die Zufélligkeiten der gesellschaft-
lichen Stellung, und sogar bloRe Aeufierlichkeiten wie die Erscheinung in Fragen des
Lebenserfolges eine bedeutsame Rolle. (17)

Das Verhiltnis zwischen Veranlagung und Nervenkraft ist bestimmend fiir den Erfolgs-
begriff bei Eppenstein. So ist er iiberzeugt, dass viele Menschen ihren Mangel an Leis-
tungsfihigkeit auf eine schlechte Veranlagung zuriickfithren (sie wiirden dann auch von
der »Ungunst des Schicksals« und »Wetterwendigkeit des Gliickes« (16) sprechen), weil
sie darin ein Indiz fiir eine nervése Erkrankung erkennen. Nach Eppenstein griindet
diese Einsicht auf einem einfachen psychologischen Reflex: »Man wird sich eben sei-
ner Nerven erst bewuf3t, wenn korperliche, geistige oder seelische Storungen eintreten
und an deren Vorhandensein erinnern« (15). Ubersehen wird dabei, so Eppenstein, das
immense Leistungspotenzial der Nervenkraft, dem »nahezu keine Schranken gesetzt«
(20) seien und das deshalb in der Lage sei, die Zufilligkeiten der Veranlagung auszuglei-
chen. Entsprechend kann der Erfolgsbegriff auf die einfache Formel gebracht werden:
»Erfolg ist das Resultat aus Veranlagung plus Nervenkraft!« (18).

Eine solche Erfolgsformel hat natiirlich Konsequenzen fiir den konzeptionellen Zu-
schnitt des Ratgebers. Zunichst wird allen Menschen — vorausgesetzt sie sind willens,

39  Willy Eppenstein: Der Nerv des Lebens oder: Wie erzwinge ich mein Gliick? Ein Lehrgang fiir Alle, welche
nach Lebenserfolgen streben. Berlin: Verlag der Gesellschaft fiir Nervenkultur 1915. Kiinftig zitiert im
Text.
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ihre Nervenkraft durch entsprechende Mafinahmen zu steigern — die gleiche Chan-
ce auf Erfolg in Aussicht gestellt. Auflerdem wird der Anteil der Leistung am Erfolg
aus dem Verhiltnis der vorhandenen Veranlagung und der zusitzlich aufgewendeten
Nervenkraft berechnet.*® Und schliellich kénnen Misserfolge, Armut oder Krankheit
als Ausdruck von Schwiche gedeutet werden, die allein im Verantwortungsbereich des
Individuums liegt.

Uberhaupt ist Eppensteins Erfolgsbegriff stark von sozialdarwinistischen Uberle-
gungen beeinflusst, was sich etwa darin niederschligt, dass das Leben als »ein Kampf
Aller gegen Alle« (227) bezeichnet wird. Die Beziehung, die der Begriff des Kampfs um
1900 zur Sphire der Okonomie und zur Ratgeberliteratur unterhilt, hat Michael Co-
wan eingehend untersucht. Fiir ihn steht dabei fest, dass die Metapher des Kampfs
eine gingige Phrase ist, mit der die Ratgeberliteratur die verinderten Konkurrenz-
und Sozialverhiltnisse im Industriezeitalter beschreibt. Prototypisch sieht er diesen
dkonomischen Wandel im freien Unternehmertum verkérpert, das aufgrund des hohe-
ren Eigenrisikos nicht nur mit einer deutlichen Verunsicherung einhergeht, sondern
den nervos gereizten Geschiftsmann als neuen Typus des modernen Wirtschaftslebens

.4 Bei Eppenstein wird der Kampf, den der Einzelne im Ringen um ma-

hervorbring
teriellen Erfolg tiglich zu bestehen hat, auflerdem noch in den weiteren Kontext des
Ersten Weltkriegs gestellt. Im Kapitel »Was uns der Weltkrieg lehrt« geht er deshalb
der Frage nach, inwieweit die Bedingungen des individuellen Konkurrenzkampfs auf
kollektive Entititen wie den Staat oder die Nation iibertragen werden kénnen (vgl. 615-
626). Dass dabei die Nervenkraft als ein Problem aufgefasst wird, das »die Rasse und
Nation nicht minder wie den Einzelnen angeht und von dessen Losung hier wie dort
der Erfolg abhingt« (626), kann vor dem Hintergrund von Eppensteins Erfolgsformel
nur wenig iiberraschen. Auflerdem ist die Auseinandersetzung mit dem Ersten Welt-
krieg ein gutes Beispiel dafiir, wie sich der medizinische Nerven-Diskurs »in den letzten
Monaten des Jahres 1914 zu einem Kriegsnerven-Diskurs«** wandelt.

Der Lehrgang von Eppenstein setzt sich, was sicher der thematischen Spannbreite
geschuldet ist, insgesamt aus dreizehn Teilen zusammen, die jeweils in einen »aus-
fihrlichen praktischen und einen kiirzeren medizinisch-theoretischen Abschnitt« (10)
zerfallen. Die praktischen und theoretischen Abschnitte werden durchgehend mit dem
alphanumerischen Code A und B voneinander getrennt. Erstere enthalten neben »ein-
zelnen Untersuchungen«, die sich mit den »hervorstechende[n] Kérper- und Charak-
tereigenschaften der Erfolgsmenschen« (10) befassen, auch regelmifig Ubungen. Je-
der praktische Abschnitt behandelt einen neuen Aspekt der Erfolgseigenschaften, die
entsprechend mit Uberschriften wie »Die Macht des Mutes«, »Die Kraft zu Begehr und

40 Dass Eppenstein die Nervenkraft als messbare Einheit fiir erbrachte Leistungen aufruft, deutet
auf einen verinderten Leistungsbegriff hin, der mit dem Ubergang zur Massengesellschaft um
1900 aufkommt und zu einem sozialen Mafistab der Individualitit aufsteigt. Siehe hierzu Nina
Verheyen: »Unter Druck. Die Entstehung individuellen Leistungsstrebens um 1900«. In: Merkur
66/5 (2012), 382-390.

41 Vgl. Michael Cowan: Cult of the Will. Nervousness and German Modernity. Pennsylvania 2008, 71-78;
vgl.1.3.

42 Bernd Ulrich: »Krieg der Nerven, Krieg des Willens«. In: Niels Werber/Stefan Kaufmann/Lars Koch
(Hg.): Erster Weltkrieg. Kulturwissenschaftliches Handbuch. Stuttgart 2014, 232-258, hier 243.
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Entsagung« oder »Vom Wert der Ausdauer« betitelt werden. Der theoretische Teil liefert
hingegen unter der gleichbleibenden Uberschrift »Das menschliche Nervensystemc« ei-
ne fortgesetzte Belehrung zur Anatomie, Vitalfunktion und Pathologie der Nerven. Ein
besonderes typographisches Merkmal sind die Zwischentiberschriften, die sich haupt-
sichlich am Rand der praktischen Abschnitte finden und wohl der besseren Orientie-
rung dienen. Dass das Format des Lehrgangs eine institutionelle Dimension aufweist,
macht schon der Untertitel klar: Es werden nur die Menschen adressiert, die bereits
strebsam sind.** Schlieflich kann ein Lehrgang, der auf knapp 700 Seiten die kompli-
zierten Zusammenhinge zwischen Nervenleistung und Lebenserfolg in praktischer wie
theoretischer Hinsicht erértert, nur als Studium konzipiert sein.

Entsprechend wird dem Leser in einem vorangestellten Kapitel »Das Studium des
Lehrganges« erliutert, das neben der Sammlung der Gedanken und der »erginzende[n]
Anwendung eigener gesammelter Gedankentitigkeit« (8) vor allem Zeit erfordert.** Um
nimlich den Lehrgang richtig zu studieren, soll der Leser »nach jedem neuen Gedan-
ken, der erortert und nach jeder Beobachtung, die vorgetragen wird, den Blick von den
Zeilen [..] erheben und — wo immer moglich, unter Zuhilfenahme eigener Erfahrung
und Erinnerung — nach[priifen], inwieweit das Gesagte zutreffend oder angreifbar er-
scheint« (8). Bei einem derartigen Vorgehen, so muss Eppenstein einriumen, kann das
Studium des kompletten Lehrgangs bis zu einem Jahr betragen (vgl. 9). Damit setzt die
erfolgreiche Absolvierung des Lehrgangs bereits einige der Eigenschaften voraus, die
in den praktischen Abschnitten als die hervorstechenden Kérper- und Charaktereigen-
schaften der Erfolgsmenschen verhandelt werden. Allen voran ist hier die Fahigkeit zur
Konzentration und Ausdauer zu nennen. Aber auch Charakterstirke und Mut sind ge-
fordert, wenn Eppenstein verlauten lisst, dass er keine »blindgldubigen Leser, sondern
kritisch Studierende« will. Der Zugang zum Text ist also mit gewissen Hiirden verse-
hen, die insofern institutioneller Natur sind, als sie sich aus dem Format des Lehrgangs
ableiten.

Zweifelsohne ist das Format des Lehrgangs aufs Engste an eine Programmatik ge-
bunden. Uberhaupt sind Ratgeber eine héchst programmatische Textsorte. Mit der
Montage von verschiedenen Formen des Ratgebens (Handlungsanleitungen, Verhalt-
ensempfehlungen, Selbsttechniken, Praxistipps, Trainingsplinen, Ubungen etc.), aber
auch verschiedenen Formen der Wissensvermittlung (Dialoge, Erzihlungen, Beispiele,
Diagramme, Bilder etc.) stellen Ratgeber ein in seinen Grundbestandteilen wiederkeh-
rendes und damit erwartbares Programm zur Behebung eines Problems oder zur Ver-
besserung einer Lebenslage bereit. Da im Format des Lehrgangs eine chronologische
Durcharbeitung der einzelnen Bestandteile nahegelegt wird, kommt in ihm die Pro-
grammatik des Ratgebergenres nur in besonderer Deutlichkeit zum Tragen. Auch die
oft verwendete Metapher vom Weg zum Erfolg signalisiert ja, dass ein Zusammenhang
zwischen dem vorgegebenen Erfolgsprogramm und dessen schrittweiser Umsetzung

43 Vgl. auch etwa Heinrich Ernst Schwartz: Der Erfolg im Leben. Ein Buch fiir strebsame Leute. Wien: Ver-
lag der»Neuen Bibliothek«1906; sowie 1.1.

44  Der Zeit-Aspekt spielt auch in Brechts Systementwurf (vgl. 3.4) eine wichtige Rolle. Daraus lasst
sich zumindest in Teilen folgern, dass mit dem Anspruch auf Strukturiertheit und eine systemati-
sche Durcharbeitung der Inhalte der zeitliche Aufwand der Lektiire steigt.
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besteht (vgl. 1.1). Was das Verhiltnis von Format und Programm betrifft, kann man zu-
nichst von der schlichten Beobachtung ausgehen, dass sich bestimmte Formate durch
ihre Einbettung in ein Programm auszeichnen.*> Dabei gilt: »Je verschiedenartiger die
Bestandteile, desto ausgeprigter die Programmatik«.*® Wo also viele verschiedene For-
mate in eine Programmstruktur eingepasst werden, wire folglich auch die Programm-
haftigkeit stirker. Besonders augenscheinlich zeigt sich das in den althergebrachten
Programm-Medien wie dem Fernsehen oder Radio. Hier werden nicht nur einzelne
Sendungen nach einem Sendeplan in eine zeitliche Ordnung gebracht; die Sendungen
brauchen ein Format, »das sich in die Programmstruktur und das Programmschema
einfiigen muss«.*” Umgekehrt weisen manche Medien, wenn sie nicht in eine solche
Programmstruktur eingefasst sind, keine Formateigenschaften auf. Ein Beispiel ist der
Film, der an sich keine Programmatik und keine Formate besitzt. Erst die Vorfithrung
im Rahmen eines Kino-Programms verschafft ihm einerseits eine Programmatik, in die
auch einzelne Formate wie der Trailer oder die Kinowerbung eingebunden sind, ande-
rerseits erhebt sie die Spieldauer zur wesentlichen Formateigenschaft des gezeigten
Films.*8

Hiernach lisst sich zunichst schlief}en, dass Eppensteins Lehrgang ein ausgeprig-
tes Format ist, weil er eine Programmatik besitzt. Ausschlaggebend ist dabei, dass sich
der Lehrgang aus wesentlich verschiedenen Bestandteilen (praktische Untersuchung
der Erfolgseigenschaften, theoretische Erliuterung des Nervensystems, Ubungen) zu-
sammensetzt, die in ihrem didaktischen Aufbau eine Einheit bilden. Insofern liefRe sich
hier von einem Studienprogramm sprechen. Allerdings kommt darin eine etwas andere
Programmatik als im Fernsehen oder Radio zum Tragen, was schon daran erkenntlich
wird, dass sich die Programmteile in ihrer triadischen Struktur wiederholen und lo-
gisch aufeinander aufbauen. Man kann in den Lehrgang von Eppenstein eben nicht an
beliebiger Stelle einsteigen, wie man beim Fernsehen oder Radio vielleicht am Morgen
eine Sendung sieht oder hort, um dann erst wieder am Abend oder mehrere Tage spiter
eine andere Sendung zu sehen oder zu héren.

Der Unterschied in der Programmatik hat mit der besonderen institutionellen Ver-
fasstheit von Eppensteins Lehrgang zu tun. Programm-Medien wie das Fernsehen oder
Radio sind klassische Massenmedien. Als solche kénnen sie mit Luhmann als Einrich-
tungen, also als Institutionen aufgefasst werden, »die sich zur Verbreitung von Kom-
munikation technischer Hilfsmittel der Vervielfiltigung bedienen«.*® Das Programm
eines Fernseh- oder Radiosenders, das unabhingig von den Nutzungsabsichten eines
Einzelnen und den Erwartungshaltungen der Massen Bestand hat, bemisst dabei den
Grad der Institutionalisierung. Nun ist klar, dass ein Ratgeber keine vergleichbare In-
stitution wie eine Rundfunkanstalt ist. Das ist hier aber nicht ausschlaggebend. Viel-
mehr zihlt, dass die Programmstruktur von Eppensteins Lehrgang auf eine Verein-
heitlichung der Aneignungsprozesse durch die vielen Leser zielt. Es geht also nicht

45  Vgl. Michael Niehaus: Was ist ein Format? Hannover 2017, 65f.

46 Ebd., 67.
47  Ebd., 66.
48 Vgl ebd.

49 Zit.n.ebd., 68.
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um die Einrichtung einer Programmstruktur, die einem dispersen Rezipientenkollektiv
die Wahl zwischen wiederkehrenden Formaten lisst, sondern um die Angleichung der
Lerneffekte in der wiederholten Anwendung des Lernprogramms.

Dieser Aspekt macht sich natiirlich vor allem in den Ubungsteilen bemerkbar. So
verspricht eine Ubung zur Gedankenrast, dass sie »es Jedem erméglicht, nach gedank-
lichen Anstrengungen eine iiberraschend schnelle und wirksame Regeneration seiner
geistigen Energie herbeizufithren« (98). Die Stelle macht klar, dass die Programmatik
von Eppensteins Lehrgang vordergriindig darin besteht, eine gleich gute Wirkung bei
den verschiedenen Lesern, welche die Ubung wiederholt ausfithren, zu erzielen. Inso-
fern ist die institutionelle Dimension der Programmatik zwar auch an den massenme-
dialen Vermittlungsmodus der Vervielfiltigung gebunden, sie zielt aber im Gegensatz
zu den Programm-Medien auf die Instituierung einer geordneten Lernpraxis, die das
Leben der vielen Rezipienten positiv verindern soll. Aus diesem Grund ist auch die
Beachtung der schrittweisen Durcharbeitung unabdingbar. So lautet eine der vielen
Mahnungen: »Man fiihre [...] niemals eine Uebung aus, ohne zuvor die den Anweisun-
gen beigegebene Begriindung gelesen zu haben« (98).

Auch in den Abschnitten, die der Untersuchung der einzelnen Erfolgseigenschaften
gewidmet sind, wird auf die Einhaltung der Schritt-fiir-Schritt-Ordnung gepocht, in-
dem immer wieder auf zuvor erérterte Sachverhalte und Erkenntnisse rekurriert wird.
Entsprechend beginnt das Kapitel »Die Macht des Mutes« nicht nur mit einer kurzen
Riickschau auf die vorhergegangene Untersuchung der Konzentration, diese bildet auch
die Grundlage fiir die weiterfithrenden Untersuchungen. »So werden wir uns nunmehr
zunichst mit der Frage zu beschiftigen haben, in welcher Weise die konzentrierten
Lebens- oder Nervenkrifte unseres Organismus wirksam werden« (125).

Man kann also sagen, dass sich der Grad der Institutionalisierung im Format des
Lehrgangs nach der Programmatik richtet, mit der die verschiedenen Leser zu einem
gleichen Tun angewiesen werden. Oder anders gesagt: Je zwingender die vorgegebe-
ne Ordnung der Programmteile fir die erfolgreiche Ablegung des Lehrgangs ist, desto
stirker wirkt die institutionelle Ebene auf das Subjekt. Es lisst sich kaum leugnen, dass
die schrittweise Befolgung eines Lernprogramms einen eher disziplinierenden Cha-
rakter hat und in gewissem Gegensatz zu Eppensteins Aussage steht, er wiinsche sich
einen kritischen Leser. Allerdings ist das nur ein scheinbarer Widerspruch. Denn wo
das Format des Lehrgangs den Rahmen vorgibt, innerhalb dessen sich der Wiederge-
brauch des Texts durch verschiedene Leser vollzieht, dort besteht eine Ordnung, die sich
nicht durch das delinquente Verhalten von Einzelnen aufheben lisst (vgl. 1.4). Zudem
ist die Kritikfihigkeit des Lesers, wie oben bereits angemerkt, ein Zeichen von Beharr-
lichkeit und Charakterstirke, also Eigenschaften, die fiir die erfolgreiche Bewaltigung
des Lehrgangs erforderlich sind. Von daher ist es wohl eher so, dass Eppenstein mit
dem kritischen Leser einen Rezipiententypus adressiert, der sich aufgrund seiner Per-
sonlichkeitsmerkmale leicht an die Programmatik des Lehrgangs anpassen kann und
gewisse ordnungsbildende Strukturen dieses Formats schon in sich trigt.

Das primire Bezugssystem, auf das sich das Format des Lehrgangs stiitzt, um die
vermittelten Inhalte zu bewahrheiten, ist die Wissenschaft. Allein die Tatsache, dass
der Lehrgang als Studium konzipiert ist oder dass die praktischen Abschnitte als Unter-
suchungen bezeichnet werden, deutet diese Referenznahme an. Entsprechend macht
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es sich auch Eppenstein zur Aufgabe, »durch wissenschaftlich bewiesene Tatsachen
dar[zu]tun, dafd der Wille zu Gliick und Erfolg auch den Weg zu [den] hchsten Mensch-
heitszielen bahnt« (6). Natiirlich stellt sich in diesem Zusammenhang sogleich die Fra-
ge, ob Gliick und Erfolg itberhaupt adiquate Gegenstinde der wissenschaftlichen Theo-
riebildung sind und ob die Bezugnahme auf das Wahrheitssystem der Wissenschaft
nicht nur rhetorischer Natur ist. Dem kann man einerseits entgegnen, dass der Wil-
le, der hier als treibendes Momentum fiir Gliick und Erfolg genannt wird, am Uber-
gang vom 19. zum 20. Jahrhundert eines der dominanten Forschungsobjekte der ex-
perimentellen Psychologie darstellt.>° Das heifdt, dass die szientifische Bedeutung von
bestimmten Themen und Gegenstinden historisch bedingt ist und nicht einem tiber-
zeitlichen Geltungsanspruch unterliegt.>* Andererseits stellt sich gerade in einem Gen-
re wie dem der Erfolgsratgeber weniger die Frage nach der Richtigkeit des dargestellten
Wissens als nach den Strategien zu dessen Bewahrheitung.

Auf diese Weise riicken gerade die rhetorischen und isthetischen Verfahren, mit
denen Eppenstein den Anschein von Wissenschaftlichkeit erzeugt, in den Mittelpunkt
der Betrachtung.>* Dieser bedient sich hierfiir zunichst bei einem domanentypischen
Vokabular. Immer wieder ist von Tatsachen, Thesen, Mutmaflungen, Beweisen, Argu-
menten, Erkenntnissen, Beobachtungen, Erfahrungen, Schlussfolgerungen, Untersu-
chungsergebnissen uvm. die Rede. Alle diese Begriffe stellen auf der Textoberfliche den
typischen Duktus eines wissenschaftlichen Diskurses her. Dabei wird die Oberfliche
selbst zum Thema und als eine Erkenntnissphire gedacht, in der sich das Wahre leicht
offenbart. So heifdt es etwa: »Schon oberflichliches Nachdenken lif3t keinen Zweifel
an der Unanfechtbarkeit dieser Thesen« (239). Die Unwiderlegbarkeit seiner Aussagen
versucht Eppenstein auch durch die Evokation einer stringenten Argumentationsweise
zu untermauern. Hierfiir bemiiht er einen erdrternden Diskussionsstil, der mogliche
Einwinde formuliert und sich argumentativ mit diesen auseinandersetzt. So gibt er
sich im Folgenden — wie an vielen Stellen des Texts — ebenso umsichtig wie problem-
bewusst: »Nun ist es ja allerdings richtig, daf} diese Hypothese nicht ohne weiteres
und [...] nur unter einschrinkenden Voraussetzungen der Nachpriifung standhilt« (17).
Dass Eppenstein die Argumentation in ihrem prozessualen Verlauf offenlegt und damit
nachvollziehbar macht, wie er zu einer Meinung gekommen ist, entspricht dem Trans-
parenzgebot der Wissenschaft. Dadurch soll nicht nur ein héherer Grad an Objektivitit
erreicht, es soll auch ein Wissen generiert werden, das unabhingig vom Auflerungs-
kontext als wahr zu gelten hat.”® In diesem Sinne tragen auch die Beriicksichtigung
anderer Meinungen (vgl. 535) oder die kritische Interpretation und Priifung (vgl. 413f.)
von Daten zum Nimbus der Wissenschaftlichkeit bei.

50  Vgl. etwa Cowan: Cult of the Will, 1-3.

51 Vgl. hierzu Michel Foucault: Archdologie des Wissens. Frankfurt a.M. 1981, 253-279.

52 Eine solche Untersuchungsperspektive hat die spezifischen poetologischen Verfahrensweisen im
Text unter den Bedingungen einer wissenschaftlichen Autorschaft zu beriicksichtigen. Vgl. Fe-
lix Steiner: »Wissenschaftliche Autorschaft zwischen Zeitschrift und Handbuch. Uberlegungen
zu einer am Autorbegriff orientierten Poetologie wissenschaftlicher Texte«. In: Matthias Schaff-
rick/Marcus Willand (Hg.): Theorien und Praktiken der Autorschaft. Berlin/Boston 2014, 567-593, hier
569f.

53 Vgl.ebd., 568f.
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Trotz des wissenschaftlichen Anspruchs bleiben die leichte Nachvollziehbarkeit und
der lebenspraktische Bezug des aufgebotenen Wissens von mafigeblicher Bedeutung.
Entsprechend wird immer wieder auf Alltagsbeobachtungen und deren allgemein ver-
biirgte Giiltigkeit rekurriert: »Endlich wissen wir ja auch aus praktischer Erfahrung«
(402), heifdt es dann, oder es wird eine Tatsache als »allbekannt« (275) hingestellt. Auch
in der Aussage, dass es »gewif$ keiner langen Begriindung bedarf, um Jedem glaub-
haft zu machen« (529), wird die besondere Erkenntnisqualitit von alltagsnahem Wis-
sen betont. Die Bezugnahme auf Erkenntnisse, zu denen auch die Leser leichten Zu-
gang haben und die sie selbst schnell iberpriifen konnen, ist eine rhetorische Strategie,
mittels der ein textexternes Subjekt nicht nur iiberzeugt, sondern in den Erkenntnis-
bildungsprozess eingebunden werden soll. Insofern ist die Evidenzierung der beobach-
teten Sachverhalte auch an die praktische Teilnahme der Leser gebunden: »Man halte
das nicht fiir unbegriindete theoretische Mutmafiung, sondern iiberzeuge sich durch
Beobachtung im Bekanntenkreise« (277). Es besteht kein Zweifel, dass diese Art der
leserbezogenen Wissensdidaktik dem Format des Lehrgangs geschuldet ist. Im Vor-
dergrund steht dabei das Lernen im Vollzug der Lektiire, wobei die prozessuale Argu-
mentationsfithrung und Vermittlungsmethode wieder der Schritt-fiir-Schritt-Struktur
des Studienprogramms entspricht.

Eines der mafigeblichen poetologischen Mittel, das Eppenstein einsetzt, um das
Lernen aus der Erfahrung methodisch zu koordinieren, ist das Beispiel. Im Grunde
werden permanent Beispiele in den Text gestreut, wobei zunichst die Unterschiede
zwischen ihnen auffallen. Manchmal stehen sie fiir sich allein, manchmal treten sie in
Kaskaden auf, manchmal sind sie von nur geringem Umfang und manchmal werden
sie tber mehrere Seiten hinweg diskutiert. Auch die Inhalte wechseln bestindig. Zwar
sind die Beispiele stets auf den aktuellen Kontext bezogen und behandeln Fragestel-
lungen, die im Rahmen des Lehrgangs von Belang sind, sie nehmen dabei aber auf so
unterschiedliche Sachverhalte wie das Rauchen (vgl. 200f.), die Eisenbahn (vgl. 484f.)
oder den Ersten Weltkrieg (vgl. 619ff.) Bezug. Sehr unterschiedlich gestaltet sich auch
die Einbettung der Beispiele in den FlieRtext. Wihrend manche Beispiele durch ent-
sprechende verba dicendi wie »beispielsweise« (siehe etwa 47, 83 u. 139) oder das Kiirzel
»z.B.« (siehe etwa 149, 169 u. 273) angekiindigt werden, gehen anderen Beispielen ganze
Sitze voraus, die gleich noch die damit bezweckte Operation angeben: »Zwei Beispie-
le mogen diese Vorginge verdeutlichen« (30). Gerade an der sprachlichen Realisierung
zeigt sich, dass »das Beispielgeben eine diskursive Praxis ist«’*, die eine bewusste tex-
tuelle Handlung impliziert. Von einem diskursanalytischen Standpunkt aus lassen sich
deshalb »fiir das Vorkommen von Beispielen in Texten, [...] verschiedene Dimensionen
unterscheiden«.55 So wiirde die oben beschriebene Hiufung und Verteilung der Bei-
spiele etwa unter die — im engeren Sinne — diskursive Dimension fallen. Hingegen
lasst die Ankiindigung, dass zwei Beispiele zur Verdeutlichung vorgefithrt werden sol-
len, ein Erliuterungsbeispiel erwarten, das demgegeniiber einer eher konzeptionellen

54  Christian Liick/Michael Niehaus/Peter Risthaus/Manfred Schneider: »Einleitung«. In: Dies. (Hg.):
Archiv des Beispiels. Vorarbeiten und Uberlegungen Ziirich/Berlin 2013, 7-25, hier 14.
55  Ebd.:»Einleitung«, 14.
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Dimension zuzurechnen wire.>® Weitere Dimensionen, in denen Beispiele wirksam
werden kénnen, sind die rhetorische und normative Dimension. Viele der bei Eppen-
stein eingesetzten Beispiele haben eine rhetorische Wirkungsdimension, da sie primir
didaktischen Zwecken dienen. Normative Beispiele gibt es bei Eppenstein — wie in vie-
len anderen Erfolgsratgebern auch (vgl. Kap. 2) — in Form von vorbildlichen Karrieren
berithmter erfolgreicher Menschen.>” Welche Funktion ein Beispiel iibernimmt, ist also
immer kontextabhingig, wobei »die zunichst offensichtlichste Funktion von Beispie-
len [darin besteht], abstrakte Theoriekomplexe oder generelle Regeln zu illustrieren,
also unmittelbare Evidenz fiir komplexe Zusammenhinge zu erzeugen«.”® Im Kontext
von Eppensteins Ratgeber spielt neben der Evidenzierung von Thesen oder Sachver-
halten natiirlich auch die Funktion des Ratgebens eine gewichtige Rolle. Diese ist eng
mit der didaktischen Funktion der Beispiele und dem pidagogischen Prinzip des er-
fahrungsgestiitzten Lernens verbunden.

Dieser Zusammenhang lisst sich am besten anhand eines Beispiels ergriinden. An
einer Stelle deklamiert Eppenstein, dass die »allen Kopfarbeitern bekannte, verringer-
te Leistungsfihigkeit nach dem Essen« ein »lehrreiches Beispiel« (71) fir die bedarfs-
gerechte Umverteilung der Nervenenergie im Korper ist. Was das Beispiel lehrreich
macht, ist, dass es ein Vorverstindnis nutzt, um einen komplexen neurologischen Vor-
gang verstandlich zu machen. Obgleich die geistige Ermiidung nach dem Essen als ein
Phinomen geschildert wird, das vor allem Kopfarbeiter kennen, diirften die meisten
Leser eine Vorstellung davon haben, wie sich dieses Phinomen konkret duflert. Indem
Eppenstein hier auf ein Wissen rekurriert, das der Alltagserfahrung entstammt, bahnt
er ein Verstindnis fiir einen weiterreichenden Erkenntniszusammenhang an. Giinther
Buck hat das didaktische Potenzial des Beispiels deshalb in dem Ausdruck der »einfiih-
rende[n] Verstindigung«*® festgehalten. Demnach ermoglicht das Beispiel ein Verste-
hen, indem es ein implizites Wissen von der zu erkennenden Sache enthilt und vor Au-
gen fithrt.®° Buck stiitzt sich bei seinen Ausfithrungen auf Aristoteles, der das Beispiel
dem induktiven Erkenntnisverfahren der epagogé zurechnet. Dort wird es entsprechend
als »Hinfithrung«®! von einem Besonderen zu einem Allgemeinen definiert, wobei gilt,
dass »das Ausgehen von der Erkenntnis des >Besonderen< in Wahrheit ein Ausgehen
von einem darin implizierten Wissen des Allgemeinen ist«.®> Die epagogische Struktur
des Beispiel-Verstehens besteht also darin, dass ein Besonderes vor Augen gestellt wird,
das die Moglichkeit der Erkenntnis des Allgemeinen enthilt. Beispiele fordern deshalb
auch zur verstehenden Betrachtung auf und gehen mit einer Lernmethode einher, die
vom Bekannten zum noch Unbekannten fortschreitet. Das heift, um noch einmal das

56  Vgl.ebd., 15f.

57  Vgl.ebd,, 15.

58  Stefan Willer/Jens Ruchatz/Nicolas Pethes: »Zur Systematik des Beispiels«. In: Dies. (Hg.): Das Bei-
spiel. Epistemologie des Exemplarischen. Berlin 2007, 7-59, hier 8.

59  Gunther Buck: Lernen und Erfahrung — Epagogik. Zum Begriff der didaktischen Induktion. Darmstadt
1989 [1967], 98.

60 Vgl.ebd., 97f.

61 Ebd.,33.

62 Ebd, 38.
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Beispiel von oben aufzugreifen, dass alle Personen, die das Gefiihl der geistigen Er-
miidung nach dem Essen kennen, im Grunde auch das Prinzip der Umverteilung der
Nervenkraft verstehen konnen. Weil hier ein hinreichendes Erfahrungswissen das né-
tige Verstindnis liefert, geniigt ein einzelnes Beispiel, was zeigt, dass die epagogische
Lernmethode nicht mit dem logischen Schlussverfahren der Induktion gleichzusetzen
ist. Das wird vor allem an den Stellen deutlich, wo Eppenstein eine ganze Reihe von Bei-
spielen anfithrt, um ein und denselben Sachverhalt zu kliren. Eine solche Stelle findet
sich im folgenden Zitat, in dem die »vollkommen anders geartete[n] Betitigungsmog-
lichkeiten des Mutes« verhandelt werden:

Wir kénnen uns weder dariiber im Zweifel sein, dafs ein Geschiftsmann, der Geld und
Kraft an ein neues Unternehmen wagt, Mut betatigt, noch auch, dafd Mut dazu gehort
oderdoch gehéren kann, Anderen unangenehme Wahrheiten zu sagen, der herrschen-
den Ideenstromung entgegen eigene Meinungen zu vertreten, mit hergebrachten Vor-
urteilen zu brechen, eine driickende Abhangigkeit gegen eine ungewisse Selbstandig-
keit zu vertauschen, in der Lotterie der Ehe zu spielen, ein verantwortungsvolles Amt
zu (ibernehmen, zum Zahnarzt zu gehen, oder auch nur einen lastigen Brief zu schrei-
ben und dergl. mehr. (148)

Zwar tragt die Aufzihlung der Beispiele zum besseren Verstindnis dessen bei, was der
Begrift Mut bedeutet, sie folgt dabei aber nicht der logischen Induktion, die das All-
gemeine aus dem Besonderen ableitet. Vielmehr ist in jedem einzelnen Beispiel die
Bedeutung des Begriffs gleichermaflen angelegt, sodass fiir sich genommen der Wage-
mut des Geschiftsmanns, die Verteidigung unkonventioneller Ideen oder das Gliicks-
spiel der Ehe bereits ein hinreichendes Verstindnis ermdglichen wiirden. Angesichts
dessen scheint die Beispielreihe eher auf die Ausweitung des Erfahrungshorizonts zu
zielen, um moglichst viele Situationen anzufithren, die den Lesern hinlinglich vertraut
sind. Das Vorgehen ist daher additiv und nicht logisch folgernd. Es stellt in der Rei-
hung der Beispiele eine multiple, aber unverbundene Hinsicht auf das Allgemeine her.
Derart schult die Beispielreihe auch den verstehenden Umgang mit der Erfahrungs-
welt, da sie zeigt, wie viele unterschiedliche Titigkeiten und Verhaltensweisen unter
den Begriff des Muts fallen. Klar ist auch, dass die Beispiele austauschbar sind und —
wie der abgekiirzte Hinweis »dergl. mehr« am Ende des Zitats andeutet — durch viele
weitere Beispiele erginzt werden koénnen. In manchen Fillen ist die Austauschbarkeit
eine Folge der Fiille an méglichen Beispielen.®* Dann ist von »willkiirliche[n] Beispie-
len« die Rede, »denen wir zahllose weitere anfiigen kénnten« (508). Uberhaupt ist mit
der potenziellen Zahllosigkeit der Beispiele, derer man sich wie durch Zufall bedienen
kann, die grenzenlose Materialitit der Welt angezeigt. Es kann darin aber auch eine
Aufforderung stecken; nimlich die Welt bzw. die Erfahrung nach passenden Beispielen
abzusuchen. So gibt Eppenstein an einer Stelle zu bedenken, dass »zahllose Beispiele
lehren« (25), wie wenig ein Lotteriegewinn oder eine Erbschaft ein Garant fiir Glick
sind, ohne wirklich ein Beispiel zu nennen. Auch hier wird wieder die Erfahrung als

63  Vgl. zur Austauschbarkeit von Beispielen etwa Mirjam Schaub: Das Singuldre und das Exemplarische.
Zu Logik und Praxis der Beispiele in Philosophie und Asthetik. Ziirich 2010, 49f.
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einfithrende Verstindigung aktiviert, dieses Mal aber als eine rein gedankliche Opera-
tion, bei der der Leser aufgefordert ist, sich Fille von ungliicklichen Lotteriegewinnern
oder Erben vor das innere Auge zu rufen.

Die Beispiele sind, da sie das Lernen aus der Erfahrung einiiben, unverzichtbare Be-
standteile des Lehrgang-Formats und von daher an die institutionellen Rahmenbedin-
gungen des Studienprogramms gebunden. Dabei wird die Beobachtung nicht nur als
Grundlagenmethodik der wissenschaftlichen Erkenntnispraxis vermittelt, sie kommt in
den Beispielen auch selbst zur Darstellung. Das hat zur Folge, dass sich darin regelmi-
3ig mehrere Beobachtungsebenen tiberlagern und die institutionell strikt geschiedenen
Positionen des Lehrenden und Lernenden in einem gemeinsamen Dispositiv zusam-
mengefithrt werden. Aufierdem kommen dadurch Darstellungsverfahren zum Einsatz,
die aufgrund der vermittelnden Perspektive, wie sie dem discours in Erzdhltexten eigen
ist, einen eher narrativen Charakter annehmen.

Den Beginn mag hier ein Beispiel zum Phinomen der nervésen Zerstreuung bzw.
der mangelnden Konzentrationsfihigkeit bei Kindern machen. Eppenstein setzt auch
in diesem Fall zunichst auf die Erfahrung des Lesepublikums, indem er eingangs die
rhetorische Frage stellt: »Wer kennt wohl nicht aus eigenster Erfahrung ein oder auch
mehrere Exemplare jener heranwachsenden Schuljugend, die den Tag der Zensur und
Versetzung fiir sich und ihre gestrengen Viter regelmifig zu einem Tage kummervol-
ler Enttiuschung gestalten« (80). Eppenstein schafft mit der Frage insofern einen vor-
bereitenden Verstindniskontext, als die Zeugnisitbergabe eine hinreichend bekannte
Situation darstellt, die sich leicht mit besagten Exemplaren schlechter Schiiler anrei-
chern lisst. Zweifelsohne steckt darin ein gewisses Kalkiil. So kann Eppenstein im An-
schluss nicht nur die Zerstreutheit als vermeintlich unbekannte Ursache der schlechten
Schulleistungen liften, er kann auch in eine Situation itberleiten, die der Beobachtung
nicht ohne weiteres zuginglich ist. Mit dem Satz, »betrachten wir einmal ein solches
Kind« (80) leitet Eppenstein einen Perspektivenwechsel ein, der nun einen dieser Pro-
blemschiiler in seinem alltiglichen Wirkungskreis, dem Klassenzimmer, in den Blick
nimmt.

Dasitzt Fritzchen auf der Schulbank. Die Beine vollfithren ein Grabgeldute! Er hat aber
[...] nicht nur zwecklos schlenkernde Beine, sondern auch Hiande die in unmotiviert
standiger Bewegung sind, Augen, die gewohnheitsmafig nach allen Seiten rollen [...]
ein Gesif3, dem die Ruhe ebenso widerstrebt, wie seinen Gesichtsmuskeln die Unbe-
weglichkeit. (8of.)

Fritzchen ist natiirlich eine rein imaginire Figur und als solche nur eine mogliche Illus-
tration aller moglichen — zumindest der minnlichen - zerstreuten Kinder. Das heifit,
dass auch die Symptome der Zerstreuung nur exemplarischen Charakter haben und, so-
fern sie die Unruhe als das ihnen Gemeinsame exemplifizieren, durch andere Zeichen
erginzt oder ersetzt werden konnen. Hier zeigt sich nochmals die generelle Austausch-
barkeit von Beispielen, vorausgesetzt, es gibt eine geniigend grofRe Anzahl von dhnlich
gelagerten Fillen.

Wichtiger aber ist in diesem Zusammenhang, dass der Perspektivenwechsel von der
Situation der Zeugnisiibergabe zu der Situation im Klassenzimmer mit einem Wech-
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sel von einem vorgestellten Realen zu einem dargestellten Moglichen einhergeht. Was
in der zweiten Situation beobachtet wird, stiitzt sich eben nicht mehr wie in der ers-
ten Situation auf ein allgemein bekanntes Faktum. Vielmehr kommt darin ein fiktives
Geschehen zur Darstellung, das insofern einen gewissen Realititsanspruch wabhrt, als
die Schilderung von Fritzchens Verhalten im Bereich des Wahrscheinlichen liegt. Zu
dieser Wahrscheinlichkeit, die auch fiir die Glaubwiirdigkeit des Beispiels biirgt, tragt
nicht zuletzt die sinnliche Beschaffenheit der Symptome bei. Sowohl das Grabgeldut
der Beine als auch die bestindige Bewegung von Augen, Armen und Gesichtsmuskeln
verleithen dem geschilderten Geschehen eine situative Erlebnisqualitit, die nicht nur
die Distanz zwischen Beobachter und Beobachtetem verringert, sondern die Perspek-
tive von Lehrendem und Lernenden in der gemeinsamen Hinsicht vereint. Beide sehen
und beobachten Fritzchen von dem gleichen Standpunkt aus, als wiirden sie sich zur
gleichen Zeit am gleichen Ort — dem Klassenzimmer Fritzchens — aufhalten. Dass gera-
de diese Unwahrscheinlichkeit der situativen Anwesenheit zur Wahrscheinlichkeit des
Beispiels beitragt, ist wohl zu dessen besonderer rhetorischer Wirkung zu rechnen. Sie
verdankt sich letztlich dem Umstand, dass die Hinsicht von einem Besonderen auf ein
Allgemeines in die Darstellung eines konkreten Geschehens integriert ist, wodurch die
Moglichkeit, dass sich bei anderen zerstreuten Kindern die gleichen Symptome wie bei
Fritzchen zeigen, an Realitit gewinnt.

Was dem Beispiel der zerstreuten Kinder eine eminent narratologische Struktur
verleiht, ist aber weniger die Fiktivitit mancher Teilpassagen als vielmehr die wie-
derholten Wechsel in der Perspektive. Schon der erste Perspektivenwechsel, der sich
zwischen der Situation der Zeugnisiibergabe und der Situation in Fritzchens Klassen-
zimmer vollzieht, verdeutlicht diesen Umstand. Denn im Grunde wird hier von einer
internen Fokalisierung Eppensteins, die auf einen aufiertextuellen Referenzbereich be-
zogen ist, weil sie eine den Leser*innen gemeinsame Erfahrung antizipiert, zu einer
externen Fokalisierung Fritzchens innerhalb einer fiktiven Situation gewechselt. Mit
diesem Perspektivenwechsel geht nicht nur eine Verschiebung des zugrundeliegenden
Beobachtungsdispositivs einher, er setzt auch eine Beweglichkeit der fokalisierenden
Beobachtungsinstanz voraus, die sich auf diese Weise nur in fiktionalen Texten reali-
sieren ldsst. Das bestitigt auch der zweite bedeutende Perspektivenwechsel. Dort wird
nimlich Einblick in das Innenleben von Fritzchen genommen, wenn es heiflt: »Seine
umherschweifenden Blicke erhaschen tausend Bilder und Eindriicke und wecken Er-
innerungen und Folgerungen in solcher Zahl, daf? [...] schlieRlich nicht mehr allzuviel
Kraft fir den eigentlichen Zweck des Schulbesuchs, fiir das Lernen und Begreifen iibrig-
bleibt« (81). Man sieht, welche Freiheiten die fokalisierende Instanz in Eppensteins Bei-
spiel genief3t. Der geradezu iibergangslose Wechsel von der Aufien- zur Innenansicht
iiberschreitet alle Moglichkeiten objektiver Wahrnehmung und ist eindeutig als fiktio-
naler Darstellungsmodus markiert. In der Erzdhltheorie werden solche Perspektiven-
wechsel als variable Fokalisierung bezeichnet, die, wenn sie nicht »isoliert in einem ko-
hirenten Kontext auftritt«,% einer partiellen Allwissenheit gleichkommt.®® Zwar kann

64  Gérard Genette: Die Erzihlung. Aus dem Franzdsischen von Andreas Knop. Paderborn 2010, 125.
65 Vgl. ebd., 124f; zur Diskussion um die narratologischen Kategorien der Perspektive und Fokalisie-
rung siehe auch 118-124.
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Eppenstein zwischen den verschiedenen Fokalisierungen wechseln, es ist aber unmég-
lich fiir ihn, Fritzchen gleichzeitig von aufien und innen zu beobachten. Partiell kann
die Allwissenheit aber auch sein, weil gewisse Informationsstinde bewusst ausgespart
werden wie etwa die Frage, ob Fritzchen iiber seine Misere Bescheid weif und ob er die
Problematik der zerstreuten Nervenenergie versteht.

Die Freiheit, die die partielle Allwissenheit durch den Wechsel der verschiedenen
Perspektiven bietet, bezieht auch die Montage von theoretischen Erdrterungen und Dis-
kursen mit ein. So fuigt Eppenstein, gleich nachdem er Fritzchens Bewusstsein durch-
leuchtet hat, einen pidagogischen Exkurs zur Kindererziehung an: »Es diirfte bereits
hier am Platze sein, ein paar vorbereitende Betrachtungen iiber den Wert der Erzie-
hung zu energetischer Konzentration im frithesten Kindesalter einfliefen zu lassenc
(81). Nicht nur kann Eppenstein durch die montierte Passage die um 1900 so viel dis-
kutierte Frage der Schuliiberbiirdung in das Beispiel einflechten — »eine europaweite
Diskussion, die eng mit Schulreformdebatten zusammenhing und deren Auswirkungen
von der Politik bis in die Literatur reichte«®® — er kann auch die Ausfithrungen zu einer
nervenhygienischen Kindererziehung in einen Rat wenden. So schreibt er, nachdem er
die Unterlassung von »iiberfliissige[n] Bewegungen zur Zeit anderer Beschiftigungenc
als vordringliche pidagogische Maflnahme eruiert hat, »dafd auch Erwachsenen, die mit
ihrer Nervenkraft haushalten miissen, ganz der nimliche Rat zu erteilen ist« (86). Hier-
an zeigt sich, dass das Lernen am Beispiel neben dem Verstindnis einer medizinischen
Materie — dem Problem der Energieverschwendung — auch ein Verstindnis fir die le-
benspraktischen Mafiregel anbahnt, mittels derer sich dieses Problem vermeiden lasst.
Unter dem Aspekt der wechselnden Perspektive ist es daher auch wenig itberraschend,
dass sich gerade am Ende des Beispiels der Blick wieder auf den Leser richtet. Wurde
dieser zu Beginn noch mit dem Umstand konfrontiert, dass ihm eines der Schulkinder
bekannt sein diirfte, die am Tag der Zeugnisiibergabe ihre Viter enttiuschen, werden
ihm am Ende die positiven Effekte der Nervenhygiene in Aussicht gestellt. »Das aber
ist schon ein sehr bedeutsamer Erfolg fir den, der die Kunst der Nervenkonzentration
erlernen und damit die Macht zu vollkommener Selbstbeherrschung erringen will« (87).

Viele der Beispiele realisieren bei Eppenstein auf diese Weise das ratgeberische Nar-
rativ der Problemldsung. Insofern konnen sie — wie viele der hier untersuchten Ratge-
ber — zu den instruierend-anweisenden Textsorten gezihlt werden.®” Das bedeutet ge-
naugenommen, »daf} sie Informationen liefern, die zur Verbesserung oder Vermeidung
eines als fiir den Adressaten negativ, defizitir oder problematisch beurteilten Zustands
beitragen kénnen«.®® Da aber die Vermittlung dieser Informationen in einer Darstel-
lungsform erfolgt, die einen konkreten Sachverhalt zur Anschauung bringt, kommen
dabei auch verstirkt narrative Verfahren zum Einsatz. Eines davon, und wohl das do-
minanteste, ist eben die Perspektive einer allwissenden Beobachterinstanz. Sie findet
sich auch in anderen Beispielen, wo sie dafiir sorgt, dass die lebenspraktische Lehre,

66  Radkau: Das Zeitalter der Nervositit, 315.

67  Siehe zum Begriff und zur Bestimmung von instruierend-anweisenden Texten das Kapitel 4.5 in
Heinz-Helmut Liiger: Pressesprache. Tilbingen 1995, 147-151.

68 Ebd., 147.
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wie ein Problem geldst werden kann oder was fir den Erfolg zu tun ist, auf méglichst
verstindliche bzw. méglichst anschauliche Weise vermittelt wird.

So etwa in dem Beispiel der zwei Bewerber, die sich auf ein Zeitungsinserat mel-
den und in ihren unterschiedlichen Vorkehrungen betrachtet werden. Das Beispiel, das
sich wohl nicht ohne Grund im Kapitel »Praktische Lebenskunst« findet, ist fiktiv. Das
wird schon daran ersichtlich, dass die Bewerber keine Namen tragen, sondern nur A
und B heiffen. Da das gesamte Setting erfunden ist, fillt auch die Perspektive einer all-
wissenden Beobachterinstanz nicht aus dem Rahmen, wobei sie umgekehrt sehr wohl
zum Fiktionscharakter des Beispiels beitragt. Ein klarer Marker der Allwissenheit ist
auch hier die variable Fokalisierung, die es erméglicht, dass Eppenstein zwischen den
Innenwelten von Bewerber A und B hin- und herwechselt. So schildert er eingangs die
Gedanken, die sich A zu dem Inserat macht, wihrend er an anderer Stelle von den
Wiinschen B's hinsichtlich des Vorstellungsgesprichs spricht (vgl. 589). »B, der iibliche
junge Mann, hegt natiirlich den gleichen Wunsch, vorteilhaft zu wirken, wie A« (589f.).
Dass B hier als »der iibliche junge Mann« bezeichnet wird, ist der kontrapunktischen
Figurenkonstellation geschuldet, die sich hiufig in den Erfolgsratgebern findet und den
Gegensatz zwischen Gewinner- und Verlierertyp auf moglichst schematische Weise il-
lustrieren soll. So auch bei Eppenstein: Wihrend A als ein Bewerber dargestellt wird,
der sich der Psychologie als Kunst der Menschenbeobachtung bedient, um »Charak-
ter und Denkungsart des Arbeitgebers« (590) zu studieren, gehdrt B »zu jener grofien
Mehrheit, der es niemals in den Sinn kommt, die Eigenart eines Menschen bewuf3t
sondieren zu wollen« (589).

Gerade die letzte Aussage macht noch einmal klar, dass das Beispiel, obwohl es
fiktiv ist, dennoch eine enge Beziehung zur empirischen Welt unterhilt. Das heif3t,
dass auch hier wie schon zuvor bei Fritzchen der dargestellte Sachverhalt als eine reale
Moglichkeit vorgefithrt wird, der sich mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit so oder
dhnlich in der Realitit vorfinden lisst. Entsprechend fungiert auch hier die Perspektive
der allwissenden Beobachtungsinstanz als ein Modus, der die Vermittlung eines fak-
tisch moglichen Szenarios iiberhaupt erbringen kann. Das wird noch deutlicher, wenn
man sich klar macht, dass das Beispiel im Grunde wie ein Experiment funktioniert.
So werden viele der Handlungen und Gedanken der Bewerber als blofe Moglichkeit
formuliert, die sich so oder anders, aber eben mit einiger Wahrscheinlichkeit auch bei
anderen Bewerbern finden lassen wiirden. »Er wird vielleicht (und sogar wahrschein-
lich) zunichst nur die an ihn gestellten Fragen biindig beantworten« (590), heif3t es etwa
iiber das Verhalten von A wihrend des Bewerbungsgesprichs. Die aus einer souverinen
Distanz mutmaflende Erzihlinstanz ist dabei die waltende Macht, die alle Vorginge des
Experiments itberwacht. Sie spricht den Bewerbern Eigenschaften zu, die fur den zu
untersuchenden Gegenstand von Bedeutung sind, dndert den situativen Kontext, wo
es erforderlich ist und stellt mogliche Verhaltensweisen sowie mogliche Gedankengin-
ge der Probanden aus. Obwohl das Beispiel kein exaktes Wissen liefert, weil es in der
Darstellung des Bewerbungsprozesses zu viele Variablen einschlief3t, bedient es sich
mit der Experimentalstruktur einer eminent wissenschaftlichen Erkenntnisform. Da-
mit kommt es nicht nur Eppensteins Credo der Wissenschaftlichkeit nach, es vermittelt
auch ein Wissen, wie unter optimalen Bedingungen die Menschenbeobachtung zu voll-
fithren und fir die eigenen Erfolgsziele zu nutzen ist. Entsprechend formuliert Eppen-
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stein »als ersten Grundsatz praktischer Lebenskunst«, der als Lehre aus dem Beispiel zu
folgen hat, dass »méglichst viele Menschen hinsichtlich ihrer persénlichen Sonderart zu
studieren« (591) sind. Hier zeigt sich noch einmal, dass das Studium des Lehrgangs in
die Lebenspraxis der Leser hineinwirken soll und dass das Beispiel, indem es die Beob-
achtung von der Darstellung in die Anwendung tiberfithrt, als pidagogisch-didaktische
Schnittstelle zwischen Lehrendem und Lernenden fungiert.



4.3

Emil Peters: Schaffende Menschen! Charakterbildung,

Energie und Erfolg in Leben und Arbeit (ca. 1920) und Arbeit, Kraft
und Erfolg. Wege zur Steigerung der Leistungsfahigkeit in
korperlichem und geistigem Schaffen (ca. 1920)

Abbildung 25: Deckblatt.




Abbildung 26: Buchcover.
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Mit Schaffende Menschen! Charakterbildung, Energie und Erfolg in Leben und Arbeit® (0.].)
von Emil Peters liegt ein Ratgeber vor, bei dem das Thema der Nerven zunichst in den
Hintergrund geriickt scheint. Allerdings gibt es dafiir eine einfache Erklirung. Schaf-
fende Menschen bildet, so kann man einer Werbeanzeige am Ende des Texts (204) ent-
nehmen, den ersten Teil eines zweibindigen Kompendiums, dessen zweiter Teil den
Titel Arbeit, Kraft und Erfolg. Wege zur Steigerung der Leistungsfihigkeit in korperlichem und
geistigem Schaffen’® (0.].) trigt. Hier, im zweiten Teil, wird nicht nur in der Einleitung
(8) direkt auf den Vorgingerband verwiesen, es werden auch die Nerven unter dem
Aspekt ihres energetischen Leistungspotenzials eingehend behandelt. Die beiden Teil-
bande sind als Komplementirbinde konzipiert und bauen thematisch aufeinander auf.
Wahrend Schaffende Menschen, so legt Peters in der Einleitung des zweiten Teils dar, die
Gesetze der Arbeit im Bereich des Geists und der Seele entwickelt, soll Arbeit, Kraft und
Erfolg das Gleiche im Bereich des Korpers tun (11). Mit den Binden wird so gesehen eine
Fundamentaltheorie der Arbeit auf Basis der Geist-Korper-Dualitit entworfen, deren
Komplementaritit auf der Uberzeugung beruht, dass der Kérper als das »zeitlich-feste
Schutzgebiet des Geistes« (8) bzw. als dessen »Werkzeug« (9) gedacht wird.

Diesem inhaltlichen Zuschnitt ist es auch geschuldet, dass der Erfolgsbegriff bei
Peters eng an den Begriff der Arbeit gekoppelt ist, wozu vor allem im ersten Band eine
entsprechende Erorterung erfolgt. Hier finden sich entsprechend Kapitel iiber »Erfolg
und Macht« oder iiber die »Geheimnisse des Erfolgs«, aber auch Kapitel iiber »Arbeitc,
»Faulheit« und »Die Werke der Seele«. Demgegeniiber behandeln die Kapitel des zwei-
ten Bands Themen wie »Steigende und sinkende Nervenkraft«, »Nervenreize und Ner-
venpflege« oder »Klima, Witterung und Arbeitsfihigkeit«. Gerade in Bezug auf die Ge-
sundheitspflege der Nerven durch richtige Ernihrung, lindliche Ruhekuren oder die
Heilwirkung des Sonnenlichts verrit Peters seinen lebensreformerischen Hintergrund.
Herausgegeben werden die Binde vom Volkskraft-Verlag, der im Oktober 1905 in Kéln
gegriindet und von Peters 1906 iibernommen wurde. Dieser iibersiedelte mit dem Ver-
lag 1909 erst nach Neuenhagen bei Berlin und 1919 schlieflich nach Konstanz.”* Da
beide Binde in Neuenhagen bei Berlin erschienen sind, sich aber neben der mehrfa-
chen Erwihnung des Ersten Weltkriegs keine genauen Daten zu ihrer Veroffentlichung
ermitteln lassen, kann ihr wahrscheinliches Erscheinungsdatum auf den groben Zeit-
raum zwischen 1918 und 1919 festgesetzt werden.

Rein duferlich sind die Binde im gleichen Design gestaltet. Beide erscheinen als
Hardcover in braunem Einband, auf das — siehe Abbildung des Frontcovers — mit gol-
denen Lettern und schwarzen Unterstreichungen Titel, Untertitel und Autorname ge-
druckt sind. Allein die mittig positionierten und in GréfRe wie auch Farbgebung (rot-
schwarz-weif}) iibereinstimmenden Bilder zeigen etwas Verschiedenes. Wahrend das

69  Emil Peters: Schaffende Menschen! Charakterbildung, Energie und Erfolg in Leben und Arbeit. Berlin:
Volkskraft-Verlag 0.] (ca. 1920). Kiinftig zitiert im Text.

70  Emil Peters: Arbeit, Kraft und Erfolg. Wege zur Steigerung der Leistungsfahigkeit in korperlichem und
geistigem Schaffen. Berlin: Volkskraft-Verlag 0.). (ca. 1920). Kiinftig zitiert im Text.

71 Siehe unter dem Lemma »Volkskraft-Verlag«in Reinhard Wiirffel: Lexikon Deutscher Verlage von A—
Z.1071 Verlage und Verlagssignete vom Anfang der Buchdruckerkunst bis 1945. Adressen — Daten — Fakten
— Namen. Berlin 2000, 951f.
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Bild von Schaffende Menschen eine antikisierende Darstellung einer Bootsfahrt zeigt, bei
der drei nahezu identisch aussehende Ruderer einem Mann im griechischen Chiton
(archaischer Umhang) mit Stab vor der Brust gegeniibersitzen, ist das Bild von Arbeit,
Kraft und Erfolg von dem Kontrast zwischen einem altertiumlich wirkenden Gelehrten im
Vordergrund und einem Feldarbeiter mit Pferd und Pflug im Hintergrund beherrscht.
Beide Bilder unterhalten eine Beziehung zum Buchinnern. So kann man in der Figu-
renkonstellation der Bootsfahrt die Stilisierung einer Ausnahmepersonlichkeit sehen,
die Peters im Innern von Schaffende Menschen als die Entriicktheit des Genies von der All-
gemeinheit thematisieren wird (vgl. 36). Im Fall des zweiten Bilds ist mit der kontras-
tierenden Darstellung von Gelehrtem und Feldarbeiter gleich ein nervenhygienischer
Ratschlag verbunden. So heif3t es im Kapitel Ermiidung und Arbeitsleistung: »Wer schwe-
re Gedankenarbeit hinlegt, um Gartenarbeit zu tun [...], wird eine Erleichterung ver-
spiirenc (33). Hier zeigt sich, wie der piktorale Peritext inhaltliche Elemente des Buchs
vorab visualisiert und den Leser so auf eine Welt einstimmt, in der herausragende Herr-
schergestalten glorifiziert und die Geistestitigkeit als hoherstehende Arbeit priorisiert
wird. Auflerdem findet die antikisierende und altertiimliche Motivik der beiden Bilder
ihr Pendant in den Initialen, die am Anfang jedes Kapitels stehen und die immer wie-
der Tempelanlagen, Burgen und andere Motive vormodernen Lebens zeigen. In dieser
eher riickwirtsgewandten Motivwahl lisst Peters einen kruden Historismus erkennen,
der ideologisch eingefirbt ist und in dem eine auktoriale Gesinnungshaltung zum Aus-
druck kommt.

Hierzu muss man sich nur einmal die weiteren publizistischen Aktivititen von Pe-
ters anschauen. Unter anderem tritt er auch als Herausgeber der Monatszeitschrift
Volkskraft in Erscheinung, die sich als Organ des Deutschen Bundes fiir Regeneration ver-
steht. Dessen zentrales Anliegen ist laut Inserat eine »zielbewusst[e] Individual- und
Rassenhygiene unter dem Gesichtspunkt einer Wiedererweckung deutscher Volkskraft
und deutschen Edelsinns auf biologischer und nationaler Grundlage«.”” Interessant
ist, dass sich die Volkskraft trotz dieser nationalistischen und rassenhygienischen Agen-
da keiner bestimmten weltanschaulichen Position zurechnen will, sondern den »vélli-
ge[n] Ausschluf} irgend welcher politischer oder religiéser Sonderstrémungen«”® for-
dert. MafRgeblich hierfiir diirfte die biologistische Fundierung des Nationalen und Ras-
sischen sein, mit der ein Anspruch auf naturwissenschaftliche Evidenz erhoben wird.
Seit Mitte des 19. Jahrhunderts war die Biologie die Leitdisziplin fiir die Geschichts- und
Sozialwissenschaften, eine unheilvolle Verbindung, von der auch die Schriften Peters
gepragt sind.”* So entwirft er in seinem Ratgeber Wie gewinne und erhalte ich gesunde und
starke Nerven? (1908) eine volksgeschichtliche Theorie der Degeneration, die im Verfall
der Krifte den naturgesetzlichen Motor des Volkersterbens entdeckt. »Diese Einbuf3e

72 Das Zitat stammt aus einer Werbeanzeige in Emil Peters: Wiedergeburt der Kraft. Gesundheitspflege
der Nerven: Korperlicher und geistiger Fiihrer durch Kindheit, Jugend, Liebes-, Ehe und Geschlechtsleben.
Berlin: Volkskraft-Verlag 1908, 299.

73 Ebd., 299.

74  Siehe hierzu etwa Hans Schleier: »Neue Ansatze der Kulturgeschichte zwischen 1830 und 1900.
Zivilisationsgeschichte und Naturgesetze. Darwinismus und Kulturbiologismus«. In: Ulrich Muh-
lack (Hg.): Historisierung und gesellschaftlicher Wandel in Deutschland im 19. Jahrhundert. Berlin 2003,
137-157.
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an biologischer Kraft bildet den Kern jenes seltsamen und tragischen Schauspieles, das
uns bisher jedes Kulturvolk in seinem Auf- und Abstieg dargeboten hat. Entartung! Ver-
falll«.”> Dass eine solche kulturrevolutionire Entartungstheorie nicht weit von einem
hegemonialen Kulturverstindnis entfernt sein kann, zeigt eine Stelle in Schaffende Men-
schen, wo der geistige Kulturmensch aufgrund seiner vermeintlich lingeren Lebenszeit
iber den wilden Primitivmensch gestellt wird (vgl. 14).

Peters betreibt einen rigorosen Themen- und Methoden-Eklektizismus, der Fragen
der Erziehung und Sexualitit im Licht der Volkshygiene diskutiert, der Psychologie
mithilfe der Graphologie und Phrenologie betreibt und der Krankheit als ein Problem
der inneren Einstellung begreift. Das einende Band ist der lebensreformerische Stand-
punkt, zu dessen ideologischem Grundsatzprogramm gehort, durch Riickkehr zu einer
vorindustriellen Lebensweise den gesellschaftlichen Fortschritt voranzutreiben.”® Da-
her erklirt sich auch der antimodernistische Zug der beiden hier besprochenen Binde,
in die neben vélkischem Ideengut auch kulturkritische Positionen des Sozialismus wie
etwa die Entfremdung des Menschen durch die Automatisierung der Industriearbeit
einfliefRen. Dieses ambivalente Nebeneinander von konkurrierenden politischen Uber-
zeugungen ist charakteristisch fiir die Lebensreformbewegung um 1900 und wirkt sich
entsprechend auf den Erfolgsbegriff bei Peters aus.”’

Allerdings zielt die erste Definition von Erfolg, der man in Schaffende Menschen be-
gegnet, zunichst in eine andere Richtung. So kann man gleich zu Beginn der Einleitung
lesen: »Erfolg ist eine grole Sehnsucht aller Menschen« (7). Die Ausnahmslosigkeit, mit
der hier der Erfolg als Objekt des menschlichen Begehrens bestimmt wird, schlief3t vor
allem zwei institutionelle Operationen ein. Einerseits nimmt sie eine allinklusive Adres-
sierung vor, die nicht nur den potenziellen Leserkreis maximal erweitert, sondern durch
die Gleichschaltung des Affektlebens eine generelle Ratbediirftigkeit unterstellt. Ande-
rerseits wird iiber das Gefiihl der Sehnsucht eine immaterielle Form des Erfolgs avisiert,
die eine grundlegende Instabilitit evoziert, indem sie das Subjekt verunsichert. Denn
als Sehnsuchtsgefiihl ist der Erfolg vor allem von seinem moglichen Scheitern bedroht:
»Er ist das grofRe Fragezeichen, das zitternd und schwankend hinter Arbeit und Unter-
nehmung steht, hinter Pline und Hoffnungen gesetzt wird« (7). Erfolg wird damit, was
ihm tiberhaupt erst seine »hohe soziale Plausibilitit«’® verleiht, nicht nur von seinem
Gegenteil, dem Scheitern, her bestimmyt, er ist auch an andere Bedingungen als eine
allgemeine Gefiihlsdisposition gekniipft.

Bei Peters bedeutet Erfolg — was unter den Erfolgsratgebern wohl selten ist — zual-
lererst ein ideelles Phinomen. »Der Erfolg ist kein Auferliches, er ist ein Innerliches,
ist Befriedigung — ist Gliick« (11). Diese ideelle Auffassung von Erfolg basiert auf Pe-
ters’ pidagogischem Begriff der Arbeit, die er »die wahre Schule fir den Charakter«

75  Emil Peters: Wie gewinne und erhalte ich gesunde und starke Nerven? Neue Wege zur Steigerung des Le-
bens. Berlin: Volksraft-Verlag 1908, 2.

76  Vgl. Thorsten Carstensen/Marcel Schmid: »Die Literatur der Lebensreform. Kontexte, Orte und Au-
toren. In: Dies. (Hg.): Die Literatur der Lebensreform. Kulturkritik und Aufbruchstimmung um 1900.
Bielefeld 2016, 9-26, hier11; vgl. Kap. 5.

77 Vgl. Thorsten/Schmid: »Die Literatur der Lebensreform, 11f.

78  Sighard Neckel: »Erfolg«. In: Ulrich Bréckling/Susanne Krasmann/Thomas Lemke (Hg.): Glossar der
Gegenwart. Frankfurt a.M. 2004, 63-70, hier 63.



220

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

(10) nennt. Der eigentliche Zweck der Arbeit ist demnach, den arbeitenden Menschen
innerlich zu formen und zu einem Biirger »jener anderen — geistigen — Welt, die jen-
seits der Materie die héheren und edleren Aufgaben des Menschen erkennt« (10), zu
erziehen. Von daher erklirt es sich, warum Peters sein Buch mit grofRer Phrase als
»Seelenlehre der Arbeit« (7) bezeichnet und warum er der Ansicht ist, dass »alle Wege
zum Erfolg durch die Personlichkeit« (11) gehen miissen. Zwischen Arbeit und Erfolg
vermittelt demnach ein Bildungsideal, das nicht im Gelderwerb das Telos menschli-
chen Strebens sieht, sondern in der Entwicklung und Vervollkommnung der eigenen
Personlichkeit. Diese ist dem Erfolg zugleich eine sittliche Grenze, indem sie die Geset-
ze der Menschlichkeit (»Liebe« und »Hilfe«, 11) gegen die egoistischen Tendenzen des
Materialismus (vgl. 11) wahrt und ein ideelles Maf fiir das Wachstum des Erfolgs vorgibt
(vgl. 29). An der Entwicklungsstufe der Personlichkeit und der Dauer eines Arbeitsle-
bens bemisst sich deshalb auch der Wert des Erfolgs. So gilt Peters ein frither Erfolg als
Versuchung der Gotter, wihrend ein spiter Erfolg als legitimer Verdienst des arbeiten-
den Menschen gerechtfertigt wird: »Im spiteren Erfolg ist mehr Reise. Es steckt mehr
Arbeit in ihm, und darum haben wir auf ihn ein groReres Recht« (30).

Die Vorstellung, dass der Erfolg am Ende einer Reise steht, in der das Ich iiber die
seelisch formende Kraft der Arbeit zu seiner Selbstvervollkommnung gelangt, kniipft an
eines der wohl populirsten Narrative des 19. Jahrhunderts an. Gemeint ist das Erzihl-
schema des Bildungsromans (vgl. 2.2). Dessen Kern, der sozusagen die Grundstruktur
der Gattung bildet, ist nach Gerhart Mayer »die Idee einer Bildsambkeit des Individu-
ums: dessen Fihigkeit, sich wihrend der Jugendzeit und Adoleszenz in Auseinander-
setzung mit den Anforderungen der Umwelt zur personalen Identitit, zum Bewuf3tsein
der Konsistenz und Kontinuitit des Ichs zu entwickeln«.” Verbunden mit dieser Idee
einer konsistenten Ich-Entwicklung ist die Verlaufsform einer relativ linearen Suche,
die von Irrtiimern und Enttiuschungen begleitet ist und die eine krisenhafte innere
Progression des Protagonisten bewirkt.3° Dabei ist es eine »Lizenz der Gattungc, dass
die harmonische Schlieffung der Suche oft ironisiert, durch das Scheitern des Prot-
agonisten konterkariert oder durch Projektionen blof angedeutet wird.®! Natiirlich
sind die meisten der prototypischen Merkmale an einem Literaturkanon gewonnen,
zu dessen Hauptvertretern seit Diltheys Auseinandersetzung mit dem Bildungsroman
Holderlins Hyperion und Goethes Wilhelm Meister zihlen.82 Aber das Problem, das die
Literaturwissenschaft mit einer definiten Gattungsbestimmung hat, nimlich zu ent-
scheiden, »ob dieser oder jener Roman schon ein Bildungsroman, noch keiner oder keiner
mehr ist«,% entfillt bei ihrer Ubertragung in andere Literatur- oder Wirkungsbereiche.
Ein Beispiel ist die ausufernde Trivialliteratur des 19. Jahrhunderts, die dem Bedirfnis
nach Harmonie und naivem Lebensgliick umso mehr entspricht, »je mehr [sie] sich das

79  Gerhart Mayer: Der deutsche Bildungsroman. Von der Aufkldrung bis zur Gegenwart. Stuttgart 1992, 19.

80 Vgl.ebd., 19f.

81  Vgl. Katrin Dennerlein/Elisabeth Bohm: »Einleitung«. In: Dies. (Hg.): Der Bildungsroman im literari-
schen Feld. Neue Perspektiven auf eine Gattung. Berlin/Boston 2016, 2.

82  Vgl. Monika Schrader: Mimesis und Poiesis. Poetologische Studien zum Bildungsroman. Berlin/New York
1975,1-7.

83  Rolf Selbmann: Der deutsche Bildungsroman. Stuttgart/Weimar 1994, 27.



4. Nervenstarke Wege zum Erfolg

Schema des Bildungsromans anverwandelt«.®* Das heift, dass gerade in gattungsfer-
nen Genres, die eine >narrativ-nahe« Reduktion der komplexen literarischen Vorbilder
vornehmen, die prototypische Struktur des Bildungsromans zur vollen Bliite kommt.
Welche Merkmale oder Elemente diese dann genau beinhaltet, unterliegt kontextspe-
zifischen Selektionsprozessen, die das Ausgangsschema nach Bedarf kiirzen oder er-
weitern, jedenfalls aber modifizieren.®

Bei Peters etwa spielt der Aspekt der Adoleszenz keine wirkliche Rolle, wohingegen
der Konflikt mit der Umwelt und die krisenhafte Progression der Ich-Werdung stirker
hervortreten. Kampf, Missgeschick und Ungliick sind fiir Peters deshalb notwendige
Widerstinde, an denen der arbeitende Mensch wichst und die das Telos eines ziel-
gerichteten Lebenslaufs gewihrleisten. Entsprechend konstatiert er: »Ein kampfloses
Leben ist wie ein gas- und steuerloser Ballon, ohne Richtung, ohne Ziel« (32). Dass
trotz der Abwandlungen das Narrativ des Bildungsromans als formbestimmendes Nar-
rativ erkennbar bleibt, hat damit zu tun, dass die Verkniipfung zwischen einer linearen
Entwicklungsgeschichte und einer Bildungsidee eine ausreichende Analogie herstellt.8¢
Folgt man Albrecht Koschorke, ist diese Ausdiinnung auf ein basales und leicht erkenn-
bares Erzihlschema ein Effekt, der populire Plots ereilt, wenn sie die weitverzweigten
kulturellen Distributionswege der Weitererzihlung durchlaufen.®” Weil solche reduk-
tiven Schemata »Dispositive von einem mittleren Hirtegrad« sind, die lediglich »die in
ihnen enthaltenen Elemente konfigurieren, aber nicht bis ins Letzte festschreiben«, 38
kann Peters das Element der Adoleszenz tilgen, ohne die Analogie zur Grundstruktur
des Bildungsromans aufzuheben. Ein Element, das diese Analogie hingegen stirker be-
tont und die Idee eines lebensgeschichtlichen Bildungsprozesses widerspiegelt, ist die
an die botanische Morphologie angelehnte Vorstellung des Wachstums. Sie ist das na-
turwissenschaftliche Korrelat des Bildungsprozesses und hebt auf die organische Ent-
faltung des Lebens aus vorgegebenen Anlagen ab.% Bei Peters heifit es entsprechend
dazu: »Das Werdende erweckt unsere Krafte. Denn Leben ist Wachsen« (31).

Die Frage, warum Peters das Narrativ des Bildungsromans bemiiht, um eine inner-
liche Progression des Erfolgs zu fokussieren, kann aus der institutionellen Perspekti-
ve verschieden beantwortet werden. Erstens handelt es sich um ein Narrativ, das al-
lein wegen seiner kulturhistorischen Bedeutung groéfite Akzeptanz besitzt. Zweitens
ist das Ideal einer sich selbst vervollkommnenden Persénlichkeit von einer geradezu
naiven Positivitit getragen, die eine unwiderstehliche Attraktivitit entfaltet, insbeson-
dere wenn sie als Erfiilllungsphantasie an die Rezeption eines Ratgebers gekoppelt ist.
Drittens offeriert Peters damit ein Narrativ, das in bewusster Abkehr von der Gegen-
wart eine Identifikation mit der humanistischen Wertkultur aus vergangenen Zeiten
anstrebt.

84 Ebd., 28.

85  Vgl. Albrecht Koschorke: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzdhltheorie. Frank-
furta.M. 2012, 29-38.

86  Vgl. Selbmann: Der deutsche Bildungsroman, 31-33.

87  Vgl. Koschorke: Wahrheit und Erfindung, 29-34.

88 Ebd,30.

89  Vgl. Selbmann: Der deutsche Bildungsroman, 2 u. 30-33.
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Freilich wird diese Orientierung an einem fritheren Bildungsideal gegen Ende der
1920er Jahre von prominenter Stelle als unzeitgemif betrachtet werden. Im Vorwort zu
der dreibindigen Reihe Der erfolgreiche Mensch (1928) bemerkt ihr Herausgeber Ludwig
Lewin gleich im ersten Satz: »Es konnte scheinen, als ob der »der gebildete Mensch« das
Ideal von gestern wire«.’® Nach Lewin kann Erfolg deshalb nicht nur nicht in der inne-
ren Bildung des Menschen liegen, er erfordert auch einen kulturellen Paradigmenwech-
sel, der in Gestalt »des erfolgreichen Menschen« eine neue anthropologische Grundlage
erhilt. Das einstige Ideal von der Harmonie der Persénlichkeit kann fiir den modernen
Menschen deshalb nur in einer ausgleichenden Formel bestehen: »Bildung nach innen
und Erfolg nach aufien«.”

Dass Peters also gegen die Zeichen der Zeit ein Narrativ bemiiht, das die Verinnerli-
chung des Erfolgs implementiert, kann vor diesem Hintergrund nur als Versuch gewer-
tet werden, der fortschreitenden Abldsung von einem humanistischen Bildungsideal
entgegenzuwirken. Auf diese Weise spricht Peters im oben erwihnten Sinne natiirlich
eine Leserschaft an, die in diesem Narrativ ein vertrautes und positiv besetztes Schema
gliickender Selbstbildung entdeckt, die mit ihm aber vor allem auch die Uberzeugung
teilt, dass die Modernisierung einen Verlust der biirgerlichen Wertkultur bedeutet. In-
sofern ist das Narrativ eines verinnerlichten Erfolgs, wie es fiir viele Narrative in der
Ratgeberliteratur gilt, auf eine »Vorgeschichte von Verlusten an [...] Institutionen zur

t?* bezogen, aus der eine spezifische Bediirfnis-

Vermittlung von Verhaltenssicherhei
lage entspringt. Besonders deutlich wird dieser Zusammenhang in Peters’ Kritik der
mechanisierten Industriearbeit. Wahrend Lewin mit der Trennung des Erfolgs von der
inneren Bildung des Menschen »ein ausdriicklich transatlantisches Projekt« verfolgt,
das dazu dient, »die Kulturwerte Europas, ein universales Wissen iiber Korper, Geist
und Seele, mit der amerikanischen Methodik, mit effizienten Techniken eines zielori-

entierten Lebens«®?

zu vereinen, fordert Peters einen deutschen Sonderweg. Im Kapitel
Amerikanismus oder deutscher Geist in der Arbeit wird demgemifd das Sinnbild amerika-
nischen Effizienzdenkens, der Taylorismus, in die Mangel genommen. Im sogenann-
ten Taylor-System, das nach dem amerikanischen Ingenieur Frederick Winslow Taylor
benannt ist und eine rationalistische Betriebsfithrungslehre darstellt, sieht Peters ei-
ne »erschreckend kulturlose Auffassung vom schaffenden Menschen« (196), die diesen
entpersonliche und zu einem »zweckvolle[n] Automat« (196) degradiere, der nur zum
Geldverdienen da sei. Entpersonlichung und Mechanisierung sind zwei der Stichwor-
te, die nach Peters die Verlusterfahrung einer Arbeit beschreiben, die nicht mehr zur
inneren Entwicklung der Personlichkeit beitrigt und so ihre Bedeutung als pidagogi-
sche Institution (»Die Arbeit ist die wahre Schule des Charakters«, 10) verliert. Indem

90 Ludwig Lewin: »Vorwortx. In: Ders. (Hg.): Der erfolgreiche Mensch. Band |: Voraussetzungen des persin-
lichen Erfolges. Berlin/Zurich: Eigenbrodler-Verlag 1928.

91 Ebd.

92 Heimerdinger: »Der gelebte Konjunktiv«, 107.

93  Heiko Stoff:»Der erfolgreiche Mensch. Ludwig Lewins transatlantisches Projekt, 1928«. In: Stepha-
nie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur, 1900-1940. Berlin
2015, 135-159, hier 136.
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also Peters der Modernisierungstendenz entfremdender Arbeit das Narrativ verinner-
lichten Erfolgs entgegensetzt, suggeriert er nicht nur, dass es eine ideelle Sphire der
sinnerfillten Arbeit gibt, sondern dass sein Ratgeber zur Bewiltigung der mit der mo-
dernen Arbeitsteilung einhergehenden Verunsicherung beitragen kann.

Die Berufung auf ein Bildungsideal, das in der Seele ihr letztes Prinzip anerkennt,
geht, wenn man so will, mit einer Autorisierung von hochster Stelle einher. Peters
spricht, indem er die Verinnerlichung des Erfolgs fordert, im Namen einer Instanz, die
nicht weiter begriindbar ist und gemif} ihren tradierten Attribuierungen als Ursprung
alles Guten und Schonen gilt (vgl. Kap. 2). Eine derartige Macht ist nicht nur selbstrefe-
renziell, sie erfordert auch keine weitere Expertise, um sich auf sie als legitimatorische
Instanz zu beziehen. Von daher erklirt es sich, dass Peters keinerlei Referenzen angibt,
warum gerade er geeignet ist, die entpersonlichende Arbeitsweise des Industriezeit-
alters zu reformieren. Die Ratschlige, die er diesbeziiglich erteilt, sind entsprechend
dem unterlegten Bildungsideal mit kulturkritischen Ressentiments gespickt und befas-
sen sich vorzugsweise mit Methoden der geistigen Aneignung und verinnerlichenden
Rezeption. So soll durch wiederholtes Lesen eines Buchs oder die vertiefende Betrach-
tung eines Bilds eine Verschmelzung der Dinge mit der Erfahrung und dem Tun (vgl.
153) erreicht werden. Peters spricht hier von geistiger Besitznahme durch ein »inneres
Erleben« (151).

Dass dabei traditionelle Medien wie das Buch oder Bild neueren Medien gegeniiber-
gestellt werden, entspricht der ideologischen Agenda von Peters Text. Insbesondere die
Zeitung gerit dabei in die Kritik, da sie »ein falsches Bildungsideal« vermitteln wiirde,
indem sie nur noch »brockenhaftes, gestiickeltes, zersetztes Wissen« (156) liefere. So-
wohl die Zerstiickelung des Wissens beim Zeitunglesen als auch die Entpersonlichung
der Arbeit durch Automation sind hier als Figurationen der Instabilitit zu verstehen,
die fiir die Desintegrationseffekte der modernen Massenkultur stehen. Angesichts des-
sen verheiflen Peters’ Ratschlige zu einer verinnerlichten Bildung eine Stabilitit, in der
die Einheit der Persénlichkeit durch die Einheit aus Geist und Arbeit gewahrt bleibt (zur
Stabilitit im Ratgeberdiskurs siehe 3.1). Ein unausléschlicher Bezugspunkt dieser intra-
personalen Stabilitit ist das Biographische. In ihm allein ist die Idee eines einheitlichen
Bildungsgangs, die sich in der Progression zu einem konsistenten Ich verwirklicht, ver-
biirgt. Da aber der Fabrikarbeiter nur ein »Teilarbeiter« ist, der nicht das fertige Werk
vor sich sieht (vgl. 82), kann er auch nicht als Zeugnis einer sich selbstbildenden Person-
lichkeit dienen. Das kann nur der Kinstler oder das Genie. »Der Kiinstler verschmilzt
mit seinem Werk, in das er seine Seele legt« (82). Es ist klar, dass sich ein derart elitires
Bildungskonzept nur in den Biographien von einigen wenigen Ausnahmepersénlichkei-
ten wie Goethe, Schiller, Wagner, Zeppelin, Bismarck, Hindenburg u.a. verwirklichen
kann. Indem Peters diese durch den gesamten Text als ReferenzgrofRen eines innerli-
chen Erfolgslebens anruft, fithrt er ein grundlegendes Paradox der Erfolgsratgeber vor
Augen; nimlich dass der Erfolg trotz anderslautender Offerten nicht fiir alle Menschen
gleichermafien zu erreichen ist (vgl. 1.1).

Das Sprechen im Namen eines hoheren Bildungsideals bedingt, da es sich auf das
absolute Wahrheitsregime der Seele beruft, eine spezifische Schreibweise. Das wird in
Peters Text an einer Stelle selbst thematisch. Dort wird gemutmafit, dass die Form, in
der die Allgemeinheit die »kleinen Menschlichkeiten« der genialen Ausnahmeperson-
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lichkeit kolportiert, die Anekdote ist (vgl. 36). Peters lisst keinen Zweifel daran, dass
diese Form ungeeignet ist, um die GrofRe eines genialen Menschen auf wiirdige Wei-
se zu bemessen. Zu sehr werde darin die Sicht darauf eingeschrinkt, was der Masse
»an dem Genius ihresgleichen ist« (36). Man kann in dieser Bemerkung wohl eine sti-
listische Maxime sehen, die Peters seinem eigenen Schreiben auferlegt. Demnach ist
eine Sprachform, die nicht das Grof3e, Gottliche und Ewige einer »Seelenlehre der Ar-
beit« erfasst, fiir deren Erdrterung ungeeignet. Das erklirt, warum Peters das Gesagte
meistens als apriorische Wahrheiten prisentiert, warum er an vielen Stellen einen ge-
radezu apodiktischen Ton anschligt, der einen absoluten Geltungsanspruch einfordert,
und warum er immer wieder ins Pathetische, Phrasenhafte und Hyperbolische abglei-
tet. Bevorzugte Stilmittel hierfiir sind neben Allaussagen (»ein seelisches Grundkapital
hat [...] jeder Mensch, 108), spekulativen Urteilen (»Personlichkeit ist Seele«, 127) und
pathetischen Floskeln (»Erfolg ist etwas, was nicht ohne Opfer errungen wird, 133) im-
mer wieder Vergleiche (»Mit dem Vorwirtskommen ist es wie mit einem vollbesetzten
Eisenbahnzugg, 41), Gleichnisse (»Der schaffende Mensch ist der lebende Mensch, 16),
Metaphern (»Erfolg ist die Fackel, die irgendwo in Fernen vor uns leuchtet, 23), Lebens-
weisheiten (»Niemandem wird der Erfolg in den Schof? geworfenc, 35), Redewendungen
(»Die Angestellten tanzen ihnen auf der Nase herum, 56) und Prophezeiungen (»Ein
Volk ist von der Stunde an verloren, an der es keine grofRen Manner mehr gebiertc, 37).
Was alle diese Sprachfiguren teilen, ist, dass sie die hohere Wahrheit des Bildungsideals
schriftlich fixieren und ihm damit als normative Instanz iiberhaupt erst Geltung ver-
schaffen. Das kann bei allem Pathos auch Tautologien (»Masse bleibt Masse«, 88) oder
Ungereimtheiten (»Ein tatkriftiger Mensch wirkt wohltuend, auch wenn er gar nichts
Sichtliches tut, 58) einschlieflen. Weil viele der Sitze bei Peters Spruchcharakter ha-
ben, herrscht an manchen Stellen eine parataktische Schreibweise vor, die nur eine lose
Kohirenz zwischen den Sitzen schafft. Ein Beispiel:

Je grofRer der Widerstand, je toller das Mifdgeschick, desto mehr Krafte wirft der schaf-
fende Mensch ins Gefecht. Alle Kraftquellen in uns stromen. Die innere Spannung er-
hoht sich. Wir sind wie kithne Wagenlenker, die das ungebardige Gespann an straffen
Ziigeln halten missen. Das Mifdgeschick ist wie ein Gegner, mit dem wir ringen. Die
Waffen klirren. Er oder wir! (32)

Zwar lassen sich die Sitze durch das gemeinsame isotopische Feld des Kampfes aufein-
ander beziehen, aber sie konnen, weil kaum kohisive Mittel zur Vor- und Riickverwei-
sung verwendet werden, gleichermafien isoliert betrachten werden. Insbesondere der
Satz »Wir sind wie kithne Wagenlenker...« geht nicht unbedingt aus dem Zusammen-
hang hervor und konnte auch fiir sich allein stehen. Diese Tendenz zur parataktischen
Isolation gibt noch einer ganz anderen Sprachform Raum: dem Aphorismus. Harald
Fricke hat bekanntlich die »kontextuelle Isolation« zum poetischen Grundprinzip des
Aphorismus erhoben und damit gemeint, dass sich Aphorismen gegenseitig ausschlie-
Ren.®* Streng genommen fallen unter Frickes Bestimmung nur Aphorismenketten, die

94 Vgl. Harald Fricke: Aphorismus. Stuttgart 1984, 7-10.
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durch ihre unmittelbare Nachbarschaft eine potenzielle Vor- und Riickbeziiglichkeit be-
sitzen, aber eben nicht ausfithren. In etwas abgewandelter Form kann man entspre-
chend sagen, dass die bei Peters in den Text gestreuten Aphorismen vor allem durch
ihre kontextuelle Isolation hervorstechen, das heifdt, dass sie sich von vorhergehenden
und nachfolgenden Absitzen relativ weit absetzen. So etwa der folgende Aphorismus,
der auf einen Absatz tiber die Freude in der Arbeit folgt und an den ein Absatz iiber
den Schweizer Maler Arnold Bocklin und dessen handwerkliche Mithen wihrend der
Bildproduktion anschlief3t:

Der Faule wartet in der Arbeit auf seine>guten Stunden«. Aber er hatimmer Pech; denn
er hat meist schlechte. (62)

Weniger aphoristisch geht es zu, wenn Peters in Arbeit, Kraft und Erfolg iiber die Ursa-
chen der Nervositit und ihre Heilung spricht. Hier kommt mit dem Raum eine nar-
rative Kategorie zum Zug, die als wirklichkeitsbildendes Modell an der Erzeugung von
kulturell wirksamen Raumvorstellungen teilhat.®> Dass der Nervendiskurs um 1900 die
riumliche Wahrnehmung der Wirklichkeit mitbestimmt und eine medizinisch codierte
Topologie entwickelt, zeigt sich schon daran, dass die Grof3stadt ein festes Element in
der Atiologie der Nervenkrankheiten bildet. So schreibt ein Arzt iiber die Entstehungs-
griinde der Nervenzerriittung: »Die Nervenzerriittung ist ein Produkt unseres moder-
nen Lebens, das, zumal in Grof3stidten, nur die Abwechslung zwischen Arbeit und Ver-
gniigen, aber keine Ruhe kennt«.”® Neben einem iiberbordenden Vergniigungsangebot
zihlt, wie ein anderer Arzt zu berichten weif, zu den Schidlichkeiten des Grofstadt-
lebens auflerdem: »Ohrenbetiubender Lirm von rasselnden Wagen und Eisenbahnen,
das laute Getose der zahlreichen mit starkem Gerdusch arbeitenden Fabriken, das enge
Zusammenleben der grofien Menschenmassen ohne gentigende frische Luft [..], dazu
die schreienden, rennenden, hastenden Menschen, das Plagen und Jagen ohne Aufhé-
ren«.”” Hinter diesen eher deskriptiven Grofstadtdarstellungen steht eine Moderne-
Erzihlung, die den zivilisatorischen Fortschrittsprozess als Krankheitsgeschichte fasst
und damit den archetypischen Plot der Tragddie bemiiht, um die ambivalenten Erfah-
rungen der Modernisierung in ein sinnhaftes Geschehen umzudeuten. Hayden White
hat mit seinen metahistorischen Studien gezeigt, dass die Geschichtswissenschaft ne-
ben der Tragodie auch die archetypischen Plots der Romanze, Komédie und Satire ver-
wendet, um kontingente historische Entwicklungen nachtréglich mit einer bestimmten

Bedeutung auszustatten.”®

95  Ansgar Ninning: »Wie Erzdhlungen Kulturen erzeugen: Pramissen, Konzepte und Perspektiven
fur eine kulturwissenschaftliche Narratologie«. In: Alexandra Strohmaier (Hg.): Kultur— Wissen —
Narration. Perspektiven transdisziplindrer Erzihlforschung fiir die Kulturwissenschaften. Bielefeld 2013,
15-53, hier 34-40.

96  Max Baum: Wie beseitige ich meine Nervositdt? Erprobte drztliche Ratschlige fiir nervise Menschen. Leip-
zig: Ernst’sche Verlagsbuchhandlung 1903, 7.

97  Wilhelm Wilke: Nervositdt und Neurasthenie und deren Heilung. Hildesheim: Franz Borgmeyer 1902,
36.

98  Vgl. Hayden White: Metahistory. Die historische Einbildungskraftim19.Jahrhundert in Europa. Aus dem
Amerikanischen von Peter Kohlhaas. Frankfurt a.M. 1991, 21f.
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Die Markierung des grof3stidtischen Raums als Entstehungsort der Nervenzerriit-
tung verweist aber nicht nur auf das tragische Narrativ einer krankmachenden Moder-
ne, sie erdffnet auch einen alternativen Raum der Heilung. So stellt ein Facharzt fir
Naturheilkunde begeistert fest: »Es ist immer wieder erstaunlich zu sehen, wie rasch
ein Kranker [...] schon durch einen kurzen Aufenthalt auf dem Lande die im modernen
Getriebe erworbenen Krankheitsgefiihle verliert«.®? Die semantische Entgegensetzung
von Stadt und Land als Riume der Krankheit und Gesundheit findet sich dhnlich auch
bei Peters. Dort fiigt sie sich in die fir die Ratgeberliteratur typische zweipolige Prag-
matik aus Problemdefinition und Problemlésung ein und ermoglicht so die narrative
Modellierung einer heilsamen Transformationsbewegung.'® Als theoretische Grund-
lage der Beschreibung kénnen hier Jurij Michailowitsch Lotmans Uberlegungen zur
Raumdarstellung in Erzdhltexten dienen, die auf der Einsicht griinden, dass die Ge-
staltung von riumlich unterschiedenen Weltenteilen eine semantisch codierte Grenze
implementiert, die durch den Ubertritt einer Figur zu einem handlungsdynamischen
Element des Sujetaufbaus wird.**!

Peters illustriert diese raumlich modellierte Transformationsbewegung anhand des
Nervosen, der als typisierter Held viele der charakteristischen Krankheitszeichen ei-
nes Nervenleidens wie Zerstreutheit, Reizbarkeit oder Ubellaunigkeit an sich trigt und
der wegen fehlender persénlicher Eigenschaften eine breitenwirksame Identifikations-
figur darstellt (84f.). Letzteres diirfte auch der Grund sein, dass der Typus des Nervosen
oder Neurasthenikers viel hiufiger in der Ratgeberliteratur auftaucht als der einzelne
Nervenkranke, der durch die besonderen Umstinde seines Falls viel eher individuelle
Ziige annimmt und daher eine singulire Erscheinung ohne Verallgemeinerungspoten-
zial bleibt.'°2

Auch fur Peters geht es darum, dass die heilsame Transformation des Nervosen von
moglichst vielen Rezipienten adaptiert und auf ihre eigene Leidenssituation ibertragen
werden kann. So kann er nicht nur die allgemeine Regel ausgeben, dass der Nervose, um
Erfolg zu haben, alle seine »lebensfeindlichen Gefiihle« ablegen muss, sondern auch das
grobe Verlaufsschema dieser personlichen Wandlung vorskizzieren. »Aus Schwanken,
Zweifeln, Uberlegen, Griibeln heraus soll er [der Nervése, Anm. HG] zu Beherrschtheit,
zu Sammlung und Entschlufy kommen« (85). Was die so illustrierte Wandlung des Ner-
vosen nicht zeigt, ist, dass die heilsame Transformation nur durch einen »Wechsel des
Ortes« und dem Herausreiflen des Kranken aus seinem gewohnten Lebensumfeld er-
folgen kann. Dabei gilt es allerdings zu beachten, dass einerseits der Raum bei Peters
als eine lebensweltliche Einflussgrofie gedacht wird, die das Verhalten des Nervosen
mafdgeblich konditioniert und entsprechend an der Ausbildung seines zerstreuten und
flatterhaften Charakters teilhat. Andererseits fithrt diese Konditionierung aber auch

99  Kapferer: Die Nervositit und ihre Heilung durch naturgemdfle Behandlung, 34f.

100 Zur Problemdefinition und Problemldsung als bestimmendes Kriterium ratgebender Texte vgl.
Walter Homberg/Christoph Neuberger: Experten des Alltags. Ratgeberjournalismus und Recherchean-
zeigen. Eichstatt 1995, off; vgl. Kessler: Der Buchverlag als Marke, 55.

101 Vgl. Jurij Michailowitsch Lotman: Die Struktur literarischer Texte. Aus dem Russischen von Rolf-
Dietrich Keil. Miinchen 1972, 329-340.

102 Zum Verhdltnis von Typus und Fall in der nervenmedizinischen Ratgeberliteratur um 1900 siehe
Gruner: »Typisch nervos«.
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dazu, dass sich der Nervose der therapeutisch indizierten Entfernung aus seiner ge-
wohnten Umgebung widersetzt.

Oft[...] straubtsich der Nervose mit Hinden und FiRen dagegen, aus seinem Ceschift,
seiner Arbeit herausgerissen zu werden. Denn dieses Jagen, dieses immerwahrende
Angespanntsein, dies Sorgen, Anordnen und Erledigen—das alles istihm Bediirfnis ge-
worden, Manie, Leidenschaft, Laster, wie einem andern russische Zigaretten, Absynth
oder Opium. (85f.)

Das wahre Verhingnis des Nervosen ist es also, dass er durch die dauernde Belastung im
Geschift und bei der Arbeit so konditioniert ist, dass er gar nicht mehr anders kann, als
sich immerfort dieser Belastung auszusetzen. Gleich einer Manie oder einer Rausch-
mittelsucht iibernehmen die Nerven die Kontrolle iiber sein Handeln und bilden zu-
sammen mit den Funktionsgesetzen der Arbeitswelt einen unentrinnbaren Zirkel.

Allerdings dient diese tragisch anmutende Ausgangslage vor allem dramatur-
gischen Zwecken. Denn je grofer der Widerstand ist, um dem fatalen Zirkel der
Arbeitswelt zu entfliehen, desto dynamischer erscheint die heilsame Transformation
des Nervosen. Das wird nicht zuletzt daran erkenntlich, dass dessen Nerven auch nach
Ausbruch aus der krankmachenden Arbeitswelt wie eine »selber laufende ruhelose
Hollenmaschine« (86) fortagieren. Demzufolge geniigt es nicht — so liefle sich die
Lehre dieses Narrativs formulieren — nur eine kurze Auszeit von wenigen Tagen zu
nehmen, die selbstverstindlich »auf einem Dorf oder wandernd durch Wilder und
Auenc (86) zu verbringen wire. Indem Peters den lindlichen Raum als einen Raum
vorfithrt, in dem der Nervdse neu konditioniert wird und die Nerven wieder ihre
normale Funktion erlangen, ohne die manischen Reaktionen der Daueranspannung
zu duflern, prisentiert er dessen heilsame Transformationsbewegung als in sich ko-
hirente und abgeschlossene Episode. Daran wird noch einmal ersichtlich, wie die
dargestellten Raumstrukturen ganz nach Lotmans Theorie ein genuin ratgeberisches
Narrativ bilden, das iiber die semantisch entgegengesetzten Riume der hektischen
Arbeitswelt und des ruhigen Landlebens die positive Entwicklung eines typisierten
Helden illustriert, der durch die erfahrene Neukonditionierung seines Charakters auch
zum Erfolg fihig ist.

Dass diese raumlich dargestellte Entwicklung eine Bewegung einschliefit, die von
einer geradezu tragischen Ausgangslage — dem fatalen Zirkel der Arbeitswelt - zu ei-
nem gliicklichen Ende ohne die erfolgshemmenden Beschwerden der Nervositit ver-
lauft, macht die Attraktivitit dieses Narrativs aus und begriindet sein dsthetisches Wir-
kungspotenzial. Dabei geht es weniger darum, ob die Transformation des Nervosen in
allen Einzelteilen einen absolut stimmigen Plot ergibt, als vielmehr darum, dass sie ei-
ne Hoffnungsperspektive auf eine bessere Zukunft einschlief3t und durch ihre typisierte
Form fiir eine breite Identifikation beim Publikum offensteht. Nicht zuletzt ist darin
auch der Grund zu sehen, warum Peters die Heilung des Nervdsen nicht in einer expli-
zit auserzihlten Geschichte anlegen muss und das Schema der raumlich inszenierten
Transformationsbewegung ausreicht, um den positiven Sinn des Narrativs zu erfassen
(vgl. 1.3).
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Bedenkt man auflerdem, dass Peters kein Arzt ist und dass die Erholungskur auf
dem Land auch von medizinischen Laien ohne fachliche Vorkenntnisse durchgefiihrt
werden kann, ist dem Raum zudem eine eminent institutionelle Bedeutung einge-
schrieben. Er markiert nicht nur einen Heilungsprozess, der auflerhalb der Institutio-
nen der Medizin (Sanatorium, Krankenhaus, Arztpraxis etc.) stattfindet, sondern der
den Ratgeber zum Ort eines alternativen Heilungswissens macht. Peters Ratgeber steht
damit zu einer Gruppe von laienmedizinischen Ratgebern in Beziehung, die um und
nach 1900 die Autoritit der Medizin infrage stellen, indem sie Laien zur Selbsttherapie
ermichtigen.® Und wenn Peters am Anfang von Arbeit, Kraft und Erfolg sagt, dass der
Korper das »zeitlich-feste Schutzgebiet des Geistes« (8) ist, dann ist der Raum nicht
nur ein revolutionires Element einer aufstrebenden Laienmedizin, sondern auch das
physische Medium der inneren Reise zum Erfolg.

103 Siehe dazu ausfiithrlich Horst Gruner/Wim Peeters: »Meine Nervositatc. Der autobiographische
Fall in Nervenheilratgebern um 1900«. In: DIEGESIS. Interdisziplinires E-Journal fiir Erzéihlforschung
6/2 (2017), 71-90.



5. Reformwege zum Erfolg

Natiirlich sind alle modernen Ratgeber in der »symbolischen Matrix der REFORM ver-
wurzelt«?, da sie ein Subjekt adressieren, das zur Reform bereit ist. Die unter dieser
Rubrik versammelten Ratgeber sind aber nicht nur auf die erfolgreiche Selbstreformie-
rung Einzelner ausgerichtet. Sie sehen die Reform des Einzelnen vielmehr im Kontext
eines verallgemeinerten Reform-Paradigmas. Auch dies kann - wie die Beispiele zei-
gen — auf verschiedene Weise geschehen.

Der Bestsellerautor Reinhold Gerling (5.1) propagiert in seinem Buch Tatmensch. Ei-
ne Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher Lebensgestaltung von 1921 unter Bezug auf die
zivilisatorische Katastrophe des Ersten Weltkriegs nicht nur Wege zum Erfolg, sondern
letztlich einen neuen Menschen. Dieser neue Mensch hat sich zunichst einmal als ein
Einzelner zu verstehen und sich selbst zu formen, indem er die Reform auf Dauer stellt.
Der eigene Erfolg soll dabei nicht im Rahmen eines Konkurrenzverhiltnisses gesehen
werden; allerdings soll der Tatmensch auch keine falschen Riicksichten nehmen. Die
Ratschlige Gerlings werden in einem entsprechend apodiktischen Gestus gegeben.

Die beiden anderen Autoren, die fiir die Reformwege zum Erfolg portritiert wer-
den - Philipp Miih (5.2) und K.O. Schmidt (5.3) —, gehéren beide zur sogenannten Neu-
geist-Bewegung. Auch diese Reformbewegung, die sich aus der New Thought-Bewegung
Ende des 19. Jahrhunderts in den USA herschreibt und in der Zwischenkriegszeit in
Deutschland weit verbreitet war, verheif3t den Erfolg im Rahmen einer Umstellung des
gesamten Lebens. Aber sie verheiflt ihn eben als Teil einer organisierten und vielfach
vernetzten Bewegung, die zugleich ein Sammelbecken fiir ganz verschiedene lebens-
reformerische, nicht-materialistische Richtungen ist. Auf der einen Seite gibt es also
eine Einbettung in weltliche institutionelle Strukturen, die zwischen Vereinswesen und
kirchlichen Institutionen changieren, auf der anderen Seite ist es integraler Bestand-
teil des reformatorischen Selbstverstindnisses der Bewegung, dass es sich um einen
nicht-direktiven Zusammenhalt handelt, der >Angebote< macht und dabei méglichst
unbiirokratisch und undogmatisch bleibt. Und genau diese Logik definiert eine (zu-
kunftsweisende) Subjektposition, in der der Einzelne gewissermaflen in ein Milieu des

1 Helmut Draxler: Abdrift des Wollens. Eine Theorie der Vermittlung. Wien 2016, 149.
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Ratgebens eingesponnen ist. Damit korrespondiert auch die mannigfaltige Publikati-
onslandschaft der Neugeist-Bewegung mit einem ausdifferenzierten Marketingsystem,
in dem nicht mehr das grofie Ratgeberbuch im Zentrum steht, sondern eine Vielzahl
von kleinen Schriften und Broschiiren, die — vor allem in ithren Werbeanhingen — mit-
tels eines Schneeballsystems aufeinander verweisen (man kénnte geradezu von einer
»Serviceorientierung« sprechen). Es versteht sich von selbst, dass eine solche Bewegung
synkretistisch ist und zahlreiche Elemente enthilt, die auch in anderen Ratgebern auf-
tauchen. Einige der Erfolgsmethoden, wie insbesondere das positive Denken bzw. die
Suggestion, sind hier sogar in einer Art Reinform zu besichtigen. Von anderen spiri-
tualistischen Ratgebern, die im Prinzip auf dhnliche Methoden setzen, wie etwa F.A.
Brechts Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg (vgl. 3.4), unterscheiden sich die Neugeist-
Ratgeber durch den Verzicht sowohl auf dogmatische Systematisierung in einer Grof3-
form wie auch auf Ausrichtung auf eine mehr oder weniger charismatische Fithrerfigur,
der allein der notwendige Institutionalisierungsgrad iibertragen ist.

Philipp Mith und K.O. Schmidt stellen zwei ganz unterschiedliche Seiten der
Neugeist-Bewegung dar. Miih, der in seiner Schrift vor allem den »Konzentrator« —
einen von ihm entwickelten Apparat zur Erhéhung des Konzentrationsvermdégens —
anpreist, ist mehr als eine Generation ilter und reprisentiert gewissermaflen die
parapsychologische Seite der Bewegung. Im Gegensatz zu dieser Randfigur steigt
K.O. Schmidt schon im Alter von 25 Jahren zur organisatorischen Zentralfigur der
Bewegung auf und entfaltet in den Folgejahren eine immense Publikationstitigkeit.
Abweichend von den anderen in dieser Untersuchung portritierten Ratgebern werden
in dem Kapitel iiber K.O. Schmidt zwei seiner Schriften vorgestellt, nimlich eine iiber
die Neugeist-Bewegung und ihre Organisationen selbst und eine iiber die Erfolgswege,
die der neugeistlich orientierte Leser beschreiten kann.

Da auch in dieser Rubrik die Anordnung der Kapitel dem Erscheinungsjahr der
Publikationen folgt, empfiehlt es sich, wenn man sich zunichst einen Uberblick iiber
Neugeist verschaffen mochte, zunichst das K.O. Schmidt gewidmete Kapitel zu lesen.



5.1 Reinhold Gerling: Tatmensch. Eine Lebensberatung zu
kraftvoller erfolgreicher Lebensgestaltung (1921)

Abbildung 27: Coverseite des Schubers in der 4. Auflage von 1921.
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1921 erscheint von Reinhold Gerling das Buch Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraft-
voller erfolgreicher Lebensgestaltung” in einem Schuber mit acht getackerten Heftchen.
Die typographische Markierung durch Unterstreichung bereits auf der Titelseite ist Be-
standteil der besonderen Aufmachung des Buchs. Auch das typographische Spiel, ganz
im Stil der zeitgendssischen neuen Typographie, mit den Grof$buchstaben des Worts >Tat«
auf dem Cover sticht heraus. Aus der Mitte des diagonal nach unten laufenden fett-
gedruckten Worts ragt eine Spitze heraus, einhergehend mit der Linienfithrung des
Buchstabens A und des nachfolgenden Ts. Damit wird auf der visuellen Ebene die das
Buch tragende Befreiungsthese unterstrichen: Es ist moglich, ohne Umschweife und in
konzentrierter Form zur Tat zu schreiten und damit eine >Spitzenleistung« zu erzielen.

Der heutzutage unbekannte Verlagsort Prien in Oberbayern, aber auch der Ver-
lagsname — Anthropos-Verlag —, konnten die Vermutung aufkommen lassen, es handle
sich hier um ein weiteres, eher abseitiges Produkt innerhalb des Ratgebersegments.
Weit gefehlt. Der Anthropos-Verlag war in der Weimarer Zeit mit einer ganzen Reihe
von lebensreformerischen Biichern erfolgreich, und Reinhold Gerling (1863-1930) hat
in diesem Rahmen eine grofie Anzahl vielfach wiederaufgelegter Biicher aus diesem
und angrenzenden Themenbereichen verfasst. Gerling war ein Vielschreiber, der zu al-
len moglichen zeitgendssischen (Mode-)Themen veréffentlicht hat, zum Hypnotismus,
zur Willensschulung, zur Menschenkenntnis oder zur Sexualpidagogik. Er gehort im
Ratgeberbereich zu den wenigen Bestsellerautoren, die im frithen 20. Jahrhundert in
mehreren Sprachen sechsstellige Verkaufszahlen erzielt haben.? Auch Tatmensch erlebt
bereits im Erscheinungsjahr 1921 vier Auflagen, was fir eine etwas aufwendigere Pu-
blikation mit einem Umfang von 250 Seiten bemerkenswert ist.

Das ausfithrliche Inhaltsverzeichnis verspricht Ordnung und Systematik. Nach ei-
nem kurzen Geleitwort gliedert sich das Buch in acht mit zahlreichen Unterabschnitten
versehene Hauptkapitel: »Jedermann ein Herrscher«, »Los vom Althergebrachtenc, »Des
Tatmenschen Werden«, »Der rechte Beruf«, »Kraftvolle Lebensgrundsitze«, »Kunstgrif-
fe des Erfolgreichenc, »Die Kunst des Geldverdienens« und zum Schluss »Die Bemeis-
terung des Schicksals«. Man sieht, dass das Thema, wie man zu einem erfolgreichen
Tatmenschen wird, hier in verschiedene Felder aufgeteilt wird; lediglich die ersten bei-
den Kapitel sind bei Gerling von ihrem Titel her programmatisch. Die Hilfestellung,
die das Buch primir gibt, besteht daher nicht in der Vorstellung bestimmter konkre-
ter Ubungen (wie etwa bei F.A. Brecht; vgl. 3.4) oder in der Aufstellung von >Gesetzenc
und der Anempfehlung diverser Aufschreibepraktiken (wie bei Gallert; vgl. 3.1), sondern
in der vollstindigen Beherrschung des Felds, die es signalisiert. Das wiederum impli-
ziert andere Subjektpositionen von Verfasser und Leser, eine andere Form von Hilfe zur

2 Reinhold Gerling: Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher Lebensgestaltung. 4. Auf-
lage. Prien: Anthropos-Verlag 1921. Kiinftig zitiert im Text.

3 Vgl. fiir Leben und Wirken Reinhold Gerlings etwa die Denkschrift seines Sohns aus dem Jahr1923
(als sein Vater eine gesundheitliche Krise durchzustehen hatte). Laut dieser Denkschrift hat Rein-
hold Gerling bis zu diesem Zeitpunkt neben »zahllosen Zeitungsartikeln und Flugblattern [..] im
Verlaufe von 30 Jahren 4000 6ffentliche Vortrage gehalten und 118 Biicher veréffentlicht«. (Walter
Gerling: Reinhold Gerling. Sein Leben und Wirken. Biographische Skizze mit drei Abbildungen. Oranien-
burg: Orania-Verlag 1923, 25)
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Selbsthilfe. In den Anfangsworten »Zum Geleit« werden diese Subjektpositionen expli-
ziert. In ihnen spricht der Verfasser zunichst einmal als ein bereits bekannter Mann:

Das vorliegende Werk ist zwar eine selbstindige, in sich abgeschlossene Arbeit,
bildet dessenungeachtet jedoch gleichsam die Fortsetzung der »Kunst der geistigen

Konzentration «. Dort lehre ich die Entwicklung des Willens und der Cedachtniskraft,
hier will ich ihre zweckmafiige Anwendung zeigen, die mit Sicherheit zu irgendeiner
gewinnbringenden Tat, zu einem Erfolge fiihrt. (7)

Die doppelte Hervorhebung von Signalworten, Schlagworten und Merksitzen durch
Unterstreichung und Fettdruck, die hier (naturgemif?) — wie auch schon im Titel - als
Erstes ins Auge springt, ist integraler Bestandteil eines praktischen Verfahrens der Ein-
prigung, welches in exzessivem Gebrauch das ganze Buch durchzieht und wohl auch
eine sprunghafte, aber dafiir wiederholte Lektiire ermoglichen soll.

Abbildung 28: Layoutbeispiel aus Gerlings Tatmensch.

Das Geleitwort erinnert daran, dass hier eine Stimme mit Autoritit am Werk ist, die
systematisch alle Aspekte des Lebens durchgeht und zugleich Stabilitit vorspiegelt, in-
dem sie ihrer Rede eine Struktur und ein Geriist gibt. Woher aber nimmt Gerling diese
Autoritit? Zunichst einmal: aus sich selbst, d.h. insbesondere daraus, dass er sich als
ein Tatmensch performiert. Es handelt sich um eine Subjektposition, die fiir diesen Rat-
geber generiert ist. Denn das >Verbundsystem Gerling« umfasst — neben der Kunst der
geistigen Konzentration — auch andere Lebensratgeber. Insbesondere nutzt Gerling das
Pseudonym Kurt Rado, um im selben Verlag (und im selben Jahr) eine ebenfalls erfolg-
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reiche Broschiire mit dem Titel 24 Stunden richtig leben* zu publizieren, die kleinteilig am
Leitfaden der Gewohnheiten und méglichen Ubungen in unserem Tagesablauf voran-
schreitet. Die verdnderte Subjektposition dieses Konzepts kann man auch leicht daran
erkennen, dass der Leser hier — im Unterschied zu Tatmensch — geduzt wird: »Gehorst
du zu denen, die bedauern, in dieser Zeit zu leben?<®, lautet hier der erste Satz. Weil
Tatmensch den Anspruch hat, umfassend zu sein, sind die Adressaten ebenso wenig spe-
zifiziert wie in den meisten anderen Ratgebern.® Daher wird etwa im Kapitel itber den
rechten Beruf eine ganze Palette von Berufen mit Bemerkungen bedacht. Jeder Beruf
erfordert »Eignung« (112), und es gilt: »Den Tatmenschen treibt sein Tatwille vorwirts,

auch wenn er Fabrikarbeiter oder Handwerker ist.« (107)7 Das Buch will »[bJeratend

[...] all denen zur Seite stehen, die das Leben kraftvoll anfassen und erfolgreich gestal-
ten wollen« (10). Die Frage ist freilich, ob der Fabrikarbeiter oder der Handwerker ein
solcher bleiben wird, wenn er zum Tatmenschen geworden ist.

4 Kurt Rado: 24 Stunden richtig leben. Prien: Anthropos-Verlag 1921.

5 Ebd., 1.

6 Bei Erfolgsratgebern kann eine Spezifikation des Adressatenkreises zum Beispiel grundsatzlich
nicht nach einer Schichtenzugehdorigkeit erfolgen. Moglich ist eine Spezifikation des Adressaten-
kreises, wie sie etwa im Untertitel des Ratgebers von Heinrich Ernst Schwartz erfolgt: Der Erfolg im
Leben. Ein Buch fiir strebsame Leute. Wien: Verlag der »Neuen Bibliothek« 1906 — in allen sozialen
Schichten gibt es eben strebsame Leute.

7 Gerling spricht stets vom Tatmenschen, hat aber — wie gerade das Kapitel tiber den Beruf zeigt—in
erster Linie den Mann im Blick; Frauenberufe kommen nicht vor, und die Berufstatigkeit von Frau-
en ist auch kein Thema (obwohl nebenbei durchaus Bemerkungen fallen kénnen wie: »Weibliche
Arbeiter haben bei gleicher Leistungsfahigkeit Anspruch auf gleiche Entlohnung wie méannliche«
(228). Das heifdt natirlich nicht, dass Gerling das Gesagte nicht fiir auf Frauen tibertragbar halt, wie
an einigen Stellen auch explizit wird (etwa, wenn er hofft »beweisen zu kénnen, da die meisten
oder doch sehr viele Mdnner und Frauen zu Persénlichkeiten, echten wertvollen Tatmenschen

sich entwickeln kénnen.« (53), wenn bestimmte Voraussetzungen gegeben sind). Gerling hat frei-

lich auch mehrfach zur Frau bzw. zum Verhiltnis der Geschlechter publiziert. Ein Bestseller von
ihm heif’t Das goldene Buch des Weibes. Zehn Kapitel aus dem intimsten Leben der Frau (Berlin: Verlag
Wilhelm Pilz 1904). Unter dem Pseudonym Friedrich Hellmuth veroffentlichte er auch das Pen-
dant: Das goldene Buch des Mannes. Die wichtigsten Fragen des Geschlechts- und Ehelebens. Hamburg:
Verlag der Deutschen Handelsgesellschaft fiir Wohlfahrt und Gesundheitspflege. [0.).]. Einerseits
gibt es das Buch Den Mann nimm nicht! Minner, die man nicht heiraten soll. Warnungen und Winke
fiir Midchen. Mit 34 Abbildungen im Text (6. Auflage. Oranienburg: Orania-Verlag 1920), anderer-
seits gibt es Mddchen, die man nicht heiraten soll. Warnungen und Winke (37. bis 40. Auflage. Orani-
enburg: Orania-Verlag. 1922). Man sieht: Frauen kommen gewissermafRen symmetrisch vor, wenn
das Geschlechterverhiltnis thematisiert wird, abgesehen davon ist der Mann die sNormalform«.
Vgl. fiir eine Einordnung Cerlings in den Geschlechterdiskurs der Zeit Daniela Sandner: Konstru-
ierte Mdnnlichkeit. Hygienische Reformliteratur, Prosatexte und Ego-Dokumente im Wilhelminismus und
in der Weimarer Republik. Bamberg 2019; Gerling spielt in dieser Dissertation eine wichtige Rolle,
weil seine Schriften besonders populédr waren (vgl. besonders ebd., 90-93). Sandner macht stark,
dass in der hygienischen Ratgeberliteratur und in Ego-Dokumenten der Zeit das Mann-Sein bzw.
die méannliche Sexualitat, Reproduktivitit und Krankheit starker diskursiviert werden, als die Ge-
schlechterforschung bisher gemeinhin angenommen hat (334). Sie erwihnt auch die Tatsache,
dass Gerling sich fiir die rechtliche Rehabilitation der Homosexuellen eingesetzt hat und wegen
seines diesbeziiglichen Einsatzes haufiger vor Gericht geladen wurde (91, vgl. auch Jens Dobler:
»Vor und neben Magnus Hirschfeld: Das Geschlecht von Reinhold Gerling«. In: Riidiger Lautmann
(Hg.): Capricen. Momente schwuler Geschichte. Hamburg 2014, 40-45).
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Insofern richtet sich dieser Ratgeber also an alle und traut jedem gewissermafien
formal zu, sich zu einem Tatmenschen zu erziehen —, aber er richtet sich an sie zugleich
in der besonderen Situation des zu Ende gegangenen Weltkriegs, wie im Geleitwort
ausgefithrt wird. Dort wird eine Zeitenwende beschworen: »Angstgepeitscht vor der
kommenden Weltrevolution« hitten sich »weite Kreise« nach dem »Zusammenbruch
Europas« einem entfesselten, haltlosen Leben hingegeben:

In dieser chaotisch anmutenden Zeit brauchen wir Menschen, die (iber die aufschiu-
menden Wogen klaren Blicks hinwegsehen und ihr Lebensschiff mit fester Hand hin-
berleiten in die Zukunft, in die Welt des Lichts und des zielbewussten Schaffens: den
Mann des Erfolges, den Tatmenschen! — (8)

Ratgeberliteratur ist in Krisenzeiten niemals ratlos. Sie profitiert sogar von Krisenzei-
ten: Entsprechend perpetuiert das Genre auch das Krisengefiithl dadurch, dass es sich
auf die schlechten Zeiten als legitimierende GroRRerzihlung (vgl. 1.3) beruft, um einen
Bedarf fir das eigene Problemlésungsangebot zu generieren. Gerade das um 1900 ent-
stehende und sich in der ersten Hilfte des 20. Jahrhunderts entfaltende Genre der Er-
folgsratgeberliteratur kommt um Krisendiagnosen kaum herum. Es ist (vgl. Kap. 4)
ohnehin Spezialist fir personliche Krisen aufgrund diagnostizierter chronischer Mii-
digkeit, Entscheidungsschwiche oder Willenlosigkeit, die den Aufstiegschancen in der
sich entfaltenden Angestelltenkultur entgegenstehen. Die Kombination einer person-
lichen und gesellschaftlichen Krise bildet den natiirlichen Boden fir die nach Walter
Benjamin in der zeitgendssischen Romanliteratur zugespitzt dargestellte »tiefe Ratlo-
sigkeit des Lebenden«.® Persénliche Optimierung wird besonders in Zeiten einer ge-
sellschaftlichen Verunsicherung akut: Erfolg wird auf der einen Seite vielleicht immer
unwahrscheinlicher. Auf der anderen Seite ermdglichen es aber gerade gesellschaftliche
Extreme wie Unruhen, Krieg oder Wirtschaftskrisen, mit unwahrscheinlichen Gegen-
erzihlungen Hoffnung zu machen. Die »chaotisch anmutende[] Zeit«, von der Gerling
spricht, tritt in dieser Beziehung in eine Analogie zur >Neuen Welt¢, in der man svon
ganz unten nach ganz oben< kommen kann (vgl. 2.2).

Die Vorliebe fiir den Begriff >Tat< oder >Tatkraft« teilt Gerling mit vielen Zeitgenos-
sen. Der Begriff erweist sich als besonders krisenresistent, da er mit dem unwahr-
scheinlichen Versprechen, Reflexion iiberfliissig zu machen, einhergeht. Seit Ende des
19. Jahrhunderts besteht vielerorts Konsens dariiber, dass vor allem der ungesunde Le-
bensstil in den Grof3stidten, »Geschlechtssiinden, Mangel an Kérperarbeit und griind-
licher korperlicher Schulung«, wie der auf das Thema Nervenkraft fokussierte Emil Pe-
ters hervorhebt, einen »inneren Kraftschwund« verursacht haben.’ Eine Umstellung
auf Willenskraft, Disziplin, Konzentration und eben auch Tatkraft wird dann in den

8 Walter Benjamin: »Der Erzahler: Betrachtungen zum Werk Nicolai Lesskows« [1936/37]. In: Ders.:
I/luminationen. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1977, 385-410, hier 389. Vgl. Rudolf Helmstetter: »Guter
Rat ist (un)modern. Die Ratlosigkeit der Moderne und ihre Ratgeber«. In: Gerhart von Graevenitz
(Hg.): Konzepte der Moderne. Stuttgart/Weimar 1999, 147-172, hier 147.

9 Emil Peters: Das Hohelied der Kraft. Ein Lebensprogramm fiir die deutsche Zukunft. Berlin: Volkskraft-
Verlag 1915, 5. Peters geht sogar so weit, darin einen Grund fiir die »Degeneration« des deutschen
Volks zu sehen (4).
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Ratgebern als Abhilfe angeboten, um diesen Riickgang »physischer Kraft« zu kompen-
sieren. Dem gingigen Rategebernarrativ zufolge ist dieser Schwund die eigentliche Kri-
se, die sich besonders in Krisenzeiten, in denen die Probleme ohne Handlungsoption
nur noch zerredet wiirden, deutlich herauskristallisiere.

In der zeitgendssischen Einfithrung Die Philosophie der Gegenwart in Deutschland von
August Messer — seit 1916 in mehreren Uberarbeitungen erschienen — kann man im
sechsten Kapitel »Philosophie des Lebens, des Schauens und der Tat« lesen, dass die
auf den Tatmenschen projizierte Vorstellung der Tat mit der Idee einhergeht, dass all-
zu viel Reflexion ins Nichts fithre. Bezogen auf moderne Lebensphilosophen wie Hu-
go Dingler oder August Vetter heifdt es im ersten Paragraphen »Neuromantische, irra-
tionalistische Strémungen«: »Das verstandesmiflige Denken, kiihl, vorsichtig bis zur
Skepsis, kritisch analysierend bis zur Zersetzung alles Lebendigen, ende in der Un-
fruchtbarkeit, der Verneinung, der Erstarrung, so klagt man.«*® Es wird eine kulturelle
Krise heraufbeschworen, die eine Totalisierung der Tat erlaubt. Fiir Messer verschirft
sich dadurch die allgemeine Krise noch einmal. Als Konsequenz dieses Denkens nei-
ge man in der Politik dazu, »nicht sowohl mit kithlem Verstand, als vielmehr mit dem
>Gefiihl« zu treiben und die >Tat« um jeden Preis, auch die Gewalttat zu schitzen (was
unser politisches Leben der Verwilderung und Barbarei zutreibt).«*! Die Willenstat wer-
de jeglicher Erkenntnisrationalitit itbergeordnet. Nicht aus Weltfremdheit oder -flucht
jedoch, sondern aus der »Verherrlichung« eines affektiv gesteuerten Lebenserhaltungs-
triebs: »Lebenerhaltend und lebenférdernd sei nur die schopferische, synthetisch-orga-
nisierende Tat, die aus dem Unbewussten, dem Instinktiven hervorquelle, getragen von
einem zuversichtlichen Glauben an Wert und Sinn des Lebens und der ganzen Wirk-
lichkeit.«**

Spitestens seit den 1910er Jahren ist die Kategorie >Tat< eine Faszination der Le-
bensphilosophie, aber der Begriff spielt bereits vorher in der Roman-'3 und Ratgeberli-
teratur eine teilweise programmatische Rolle, wie etwa im Buch Empor! Ein Buch der Tat
von Giinter Hauf8wald, in dem >Tat« direkt mit dem Begehren nach Synthese verbunden
wird:

10 August Messer: Die Philosophie der Gegenwart in Deutschland. 7. Auflage. Leipzig: Verlag Quelle &
Meyer 1931, 106f. Der Begriff »Philosophie der That« ist dlter und geht auf die identisch betitel-
te Abhandlung von Moses Hefd von 1843 zuriick. Die spatere Referenz Nietzsches ist fiir die Le-
bensphilosophie jedoch entscheidend. Vgl. Otto Ladendorf: Historisches Schlagwirterbuch. Strai-
burg/Berlin: Verlag von Karl ]. Triibner 1906, 242. Fiir die Philosophie der Tat in der Weimarer Re-
publik siehe auch: Ridiger Graf: Die Zukunft der Weimarer Republik. Krisen und Zukunftsaneignungen
in Deutschland 1918-1933. Miinchen 2008, 275-282.

11 Messer: Philosophie der Gegenwart, 107. Barbarei ist eine typische Reflexionsfigur in Krisenzeiten.
Vgl. Manfred Schneider: Der Barbar. Endzeitstimmung und Kulturrecycling. Miinchen 1997, 9.

12 Messer: Philosophie der Gegenwart, 107.

13 Im1899 erschienenen Roman Konig Erfolg von Anton von Perfall zum Beispiel eifert die Hauptfigur
der erfolgreichen »That«>grofSer Mdnner<nach, bei der»es sich nicht mehr bloss um Schlagwérter,
um Resolutionen« handele. (Anton von Perfall: Kénig Erfolg. Roman. Berlin: Rich. Eckstein Nachf.
(H. Kriiger) 1899, 153.) Vgl. Wim Peeters: »Mit Erfolg konformieren. Konig >Erfolg< (1899) von An-
ton von Perfall«. In:Jessica Giisken/Christian Liick/Wim Peeters/Peter Risthaus (Hg.): Konformieren.
Festschrift fiir Michael Niehaus. Heidelberg 2019, 121-139.
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Ein wesentliches Strukturmerkmal unserer heutigen Kultur ist die ungeheure Diffe-
renzierung aller Lebensformen. Eine allgemeine seelische Not hat sich entwickelt, die
ins Ungemessene zu wachsen droht. Wir scheinen ersticken zu missen in der Fache-
rung unseres gesamten Lebens. Um so mehr ertont berall der Ruf nach Zusammen-
fassung, nach Synthese, nach Einheit. Aus dieser Erkenntnis heraus ist das kleine Buch
entstanden

Jede sich anbahnende Krisenzeit hat ihr eigenes institutionalisiertes Begriffsrepertoire
(vgl. 1.4); um den Ersten Weltkrieg herum ist das unter anderem der Begriff der >Tat« mit
seinen Komposita. Die Erfolgsratgeberliteratur dockt an diesem diffusen Feld der pro-
gressiven und reaktioniren Aufladungen des Begriffes der Tat an, ohne sich konkret fir
eine Auslegung zu entscheiden. Typisch fiir das Genre bedient sie sich patchworkartig
der kursierenden Tat-Semantiken, ohne definitorische Herleitung oder Quellenanga-
be. Grundsitzlich setze Tat voraus, dass jeder Einzelne es richten miisse und konne,
ohne dass man dazu eine konkrete Anleitung briuchte. Durch das einprigsame Wie-
derholen des Begriffs soll ein zweifelfreies Bewusstsein geformt werden, das ohne zu
zogern selbstgesetzte Ziele in Angriff nehmen kann. Es handelt sich dabei um einen
autosuggestiven Entlastungsbegriff, der es ermdglichen soll, sich auf das Wesentliche
zu fokussieren. Nach Hans Blumenberg, der sich in seiner anthropologischen Begriffs-
theorie auf Arnold Gehlen bezieht, hat ein solcher Begriff die praventive Entlastungs-
funktion, »kiinftige Situationen davon [zu befreien], in der Irritation durch Reize zu
ersticken oder zu zerflattern«.”> Zentral ist dabei die antizipatorische Kraft von Begrif-
fen, »das Magliche vorweg [zu] verarbeite[n]«.X® Die zeitgendssischen Semantiken von >Tat<
lassen zu Beginn der Weimarer Republik den Gedanken zu, dass man alles iiberwin-
den kann und zugleich von moralischen Bedenken iiber die Folgen der eigenen Tatkraft
befreit wird.

In den Augen der Autoren, die in der Krise den Grund fir einen Mangel an Tatkraft
sehen, hat diese zwei komplementire Erscheinungsformen. Auf der einen Seite fithrt
sie zu einer sMidigkeitsgesellschaft«, so etwa bei Haufiwald, der wohl die Angestellten-
schicksale vor Augen hat, wenn er iiber Berufstitige schreibt:

14 Glinter Haufdwald: Empor! Ein Buch der Tat. Leipzig: Rainer Wunderlich 1929 (= Schriftenreihe der
Leipziger esoterischen Studiengesellschaft), 7. Thomas Macho unterscheidet hier zwischen exklu-
siven und inklusiven Beratungsbeziehungen, »wie beispielsweise d[er] Beratung, die einen Ent-
schluss beschleunigt — nach dem Motto aus Henrik Ibsen dramatischem Gedicht Brand: >Es pragt
sich eine Tat mehr ein denn tausendfacher Rat<— und die Beratung, die eine Entscheidung verzo-
gert und aufschiebt«. Henrik Ibsen: »Brand. Ein dramatisches Gedicht« [1866]. In: Samtliche Werke
in fiinf Binden. Band 1. Ubersetzt von Christian Morgenstern. Berlin 1911, 245-419, hier 279. Thomas
Macho: »Was tun? Skizzen zur Wissensgeschichte der Beratung«. In: Thomas Brandstetter/Claus
Pias/Sebastian Vehlken (Hg.): Think Tanks. Die Beratung der Gesellschaft. Zurich/Berlin 2010, 59-85,
hier 73f.

15 Hans Blumenberg: Theorie der Unbegrifflichkeit. Aus dem Nachlafd herausgegeben von Anselm Ha-
verkamp. Frankfurta.M. 2007, 26f. Vgl. Albrecht Koschorke: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer
Allgemeinen Erzdhltheorie. Frankfurt a.M. 2012, 291.

16  Blumenberg: Theorie der Unbegrifflichkeit, 26f.
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Noch sind sie eingespanntindas Joch der fruchtlosen Tatigkeit.
Sie alle gehen den falschen Weg! Ewiggraue Tage der Einférmig-
keit und des geistigen Stumpfsinnes vergehen erlebnislos. Alle diese Menschen leben
nicht als bewuf3te Wesen, sondern gleichen Schemen, die mide und mattvom
Daseinskampf geworden sind und mithevoll ihr Leben fristen. Und ein geheimes Seh-
nen wachtinihnenauf. Ein Sehnen nachHoéherem, Reineren, Edle-
ren [sic W.P/M.NJ."

Hier wird die Opposition von Tat und Titigkeit ausgespielt. Die iterative Titigkeit ist
mechanisch und tritt auf der Stelle, wihrend die Tat als etwas Einmaliges imaginiert
wird, das die bloRRe Titigkeit durchbricht. Auf der anderen Seite wird die befreiende Tat
einer verschwenderischen und ziellosen Hyperaktivitit gegeniibergestellt. So skizziert
es Gerling im ersten Heft vom Tatmenschen in der Einleitung:

Der Zusammenbruch Europas hat alle Krifte zersplittert, alle Kreise aus ihren Bah-
nen gerissen. Angstgepeitscht vor der kommenden Weltrevolution ergaben sich wei-
te Kreise einem Leben des wildesten Sinnengenusses, der Ausschweifung und Ver-
schwendung. Mit vollen Handen wird leichterworbenes Geld verstreut, um es dem Zu-
griffe der kommenden Michte zu entziehen. Man tanzt, man spielt, man liebt, nur
ernste, intensive Arbeit wird gemieden. (7f.)

Gerling unterscheidet hier klassisch zwischen gutem und schlechtem Leben. Das Mot-
to auf dem Umschlag des ersten Heftes heiflt: »Es leben nur, die schaffen!« Gerling
mochte seine Leserschaft dabei begleiten, den lebensnotwendigen »Tatwillen« als Vor-
aussetzung fir eine produktive Schaffenskraft — die dann wieder die Voraussetzung fir
ein gelingendes Leben ist — wiederzuerlangen und auf Dauer zu stabilisieren (9).

Es seien aber »Wortmenschen« (9) am Werk, die die Tat im Keim ersticken. Ratgeber

sind allerdings auch aus Worten gemacht. Insofern hat es etwas Paradoxes, wenn der
Vielschreiber und berithmte Vortragsredner Gerling sich mit einer hochredundanten
und wortreichen Schrift gegen die Kultur der »Versammlungssile[]« positioniert, »wo
tausend Wiinsche laut werden, tausendfacher Rat durcheinander schwirrt und keine
rettende Tat erfolgt«. »Tat hat stets das Wort gemiedenc, heifdt es obendrein (9). Es
gebe keinen »Erloser« (10) aus der Krise, auf den man warten konne. Auch hier solle man
nicht »z6égern und zagen«, sondern »handeln!« Gerling ruft auf zur »Selbstbefreiungx,
die zugleich auch »Volks-«, gar »Menschheitsbefreiung« sei (10). Auch Oscar Bosshardt
macht dies explizit in seinem Ratgeber mit dem wenig originellen Titel Der Weg zum
Erfolg (1933). Im Kapitel »Die Krise das Tagesgesprich« merkt er an, dass die Rede von
der Krise lediglich ein anderes Wort fiir das Abwélzen des personlichen Versagens auf
»dufere Umstinde« sei. Der »denkende und handelnde Mensch« finde immer einen
Ausweg: »Nur der verzagte und untitige Mensch weifd keinen.« Und entsprechend heif3t

auch Bosshardts Devise gegen den »Verschleppungsgrund« Krise: »Handeln, handeln,
handeln!«'®

17 Hauflwald: Empor! Ein Buch der Tat, 10.
18  Oscar Bosshardt: Der Weg zum Erfolg. Zirich: Verlag Schweizerische Handelsborse 1933, 63-65.
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Die unheilvollen Zeiten des vergangenen Krieges wertet Gerling jedoch nicht als
verlorene Lebenszeit, sondern sie gelten fiir ihn als die Erziehungsbasis, die den Un-
terschied machen kann. Einerseits hat der »jahrelang tobende Weltkrieg [...] nicht nur
Menschen vernichtet, sondern mit ihnen eine Summe von Tiichtigkeit, Erfahrung und
Zukunftsanlagen« (16f.). Andererseits gilt aber auch: »Es ist also Raum geschaffen zur

Entfaltung der Lebenden. / Sie sind ein Lebender, also seien Sie Tatmensch!« (17) Ge-

rade Leute mit traumatischen Kriegserfahrungen werden von der »Gottin Gelegenheit«
(77, vgl. 2.2) besonders geliebt; da sie iiber eine besondere Beweglichkeit und Schaffens-
kraft verfiigen. Dadurch seien sie vorbildhaft.”

Oft werde Einseitigkeit filschlicherweise fiir Konzentrationsfihigkeit gehalten und
Vielseitigkeit irrtiimlich fiir Zerfahrenheit (76f.). Vielseitigkeit gehére aber zur wesent-
lichen Anforderung des modernen Lebens, damit sei aber keineswegs »Alleswissen«
(78) gemeint, sondern vielmehr eine besondere Befihigung zur Flexibilitit. »In vie-
len Sitteln sitzen, verschiedene Pferde reiten konnen. Darin liegt das Geheimnis des
Erfolges.« (76) Daraus konne man lernen, dass das »wichtigste Lebensgesetz« in der
»Anpassungsfihigkeit« (56) liege, wie der Tenor im dritten Heft mit dem Titel Des Tat-
menschen Werden lautet. Mit dieser Forderung, sich nicht zu frith auf ein Ziel zu fixie-
ren, sondern auf Vielseitigkeit zu setzen, unterscheidet sich Gerling — zumindest auf
den ersten Blick - von vielen anderen Ratgebern dieser Zeit, die eher das Festhalten

am einmal gewdhlten Ziel in den Vordergrund stellen. So erklirt etwa der Ratgeber-
Grofdunternehmer Gustav Grofmann: »Erfolgskundige Minner sind immer Minner
von Beharrlichkeit, die den Willen und auch die Kraft haben, die Richtung einzuhalten,
die sie einmal eingeschlagen haben, und diese Richtung bedeutet immer, auf einem
bestimmten Spezialgebiete zu wachsen an Kraft und Kénnen, um immer Gréferes zu
leisten, um immer gréflere Erfolge erzielen zu kénnen.«*° Gerling hingegen fithrt als
bestes Beispiel fiir die Richtigkeit seiner Behauptung notwendiger Vielseitigkeit sich
selbst an, nachdem er zunichst auf die »Neue Welt« verwiesen hat:

Der Amerikaner schitzt den Vielseitigen, weil er der Brauchbarste ist. Ich habe im
Elternhause Gartenarbeit treiben, die Dunggruben entleeren und sogar den Hof um-
pflastern missen. In der Zeit, die mir die Schule lie}, habe ich auch noch im elterlichen
Betriebe geholfen, lernte auf Wirkstuhl und Strickmaschine Strimpfe stricken und
fuhr in den Ferien mit auf die Jahrmarkte, wo ich die Misere des Kleinhandels ken-
nenlernte. Da ich dem dringenden Wunsch meines Vaters, der mich zum Theologen
machen wollte, widerstrebte, kam ich in ein Modenmanufaktur-, Leinen-, Konfektions-
und Teppichgeschift, erstritt mit 16"z Jahren einen Preis fiir kaufménnische Buch-
fihrung und erlernte gleichzeitig, da sich hierzu Gelegenheit bot, die Zuschneiderei,

19 Thomas Macho weist darauf hin, dass »nicht umsonst [..] jene Helden und herausragenden Per-
sonlichkeiten als erste Ratgeber [reiissierten], die schlicht iber eine héhere Krisentoleranz ver-
flgten. Zu Schamanen wurden beispielsweise Stammesangehdorige initiiert, die eine schwere, le-
bensbedrohliche Krankheit iiberwunden hatten; und noch in der Antike bildete Blindheit gerade-
zu eine ideale Voraussetzung fiir das Amt des Sehers.« (Thomas Macho: »Was tun?«, 61.)

20  Gustav GroRmann: Sich selbst rationalisieren. Wesen und Praxis der Vorbereitung personlicher u. beruf-
licher Erfolge. Von Dr. G. CrofSmann. 4. Auflage. Stuttgart/Wien: Verlag fiir Wirtschaft und Verkehr
1929, 95; vgl. zu Grofimann auch 3.2.
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Gardinen- und Feinplatterei, verstand es auch, die Ndhmaschine flott zu bearbeiten.
In meinen karg bemessenen Freistunden—damals waren die Geschifte auch Sonntags
gedffnet und an Wochentagen von morgens 7 bis abends 8, — las ich Klassiker, lernte
Rollen auswendig und ging mit 1772 Jahren zur Bithne. Obwohl als Schauspieler und
junger, beliebter Regisseur stark beschaftigt, schrieb ich elf Bithnenwerke, von denen
mehrere 60 bis 100 Auffithrungen erlebten. Dann machten mich Gelegenheit und
Schicksal zum Dramaturgen, Bithnenkritiker und Journalisten. (8of.)

So geht es noch eine ganze Weile weiter, bis Gerling zusammenfasst: »Mein Leben war
kostlich, denn es war Miihe und Arbeit.« (81)*! Er erzihlt seine Lebensgeschichte al-
so als eine Erfolgsgeschichte, die nicht geradlinig verlaufen ist und von schmutzigen
Arbeiten (Dunggruben entleeren) zum prominenten Geistesarbeiter (Vortrage halten)
gefithrt hat. Kostlich war dieses Leben, weil Gerling jede Herausforderung angenom-
men hat, weil er sich in jeder Situation als Tatmensch zeigt und es genossen hat, ohne
auf ein grofles Ziel fixiert zu sein. In der Vorstellung Gerlings widerspricht das indes
nicht einer unbedingten Zielorientiertheit zu jedem Zeitpunkt. Denn auch zu seinen un-
verriickbaren Geboten des Tatmenschen gehéren: »Fiir den Tatmenschen gibt’s keine

Unruhe, keine Zerfahrenheit.« Und: »Er hat nur ein Zijel, dem er zustrebt.« Und: »Er

hat nur einen Gedanken im Wachen und Triumen: das Ziel erreichen!« (18)

Insofern kann Gerling sein eigenes Leben — en passant — gleichwohl als nachahmens-
wertes Modell prisentieren. Dass er das nicht direkt ausspricht, liegt in der Natur der
Sache: Sich unmittelbar als Modell zur Nachahmung empfehlen, widerspricht der Lo-
gik, dass der andere sich jemanden zum Vorbild nehmen soll. Allgemein gilt freilich: »Der
erste Schritt des Tatmenschen sollte [...] im Studium grofRer Vorbilder bestehen.« (59)

21 Eine besondere Episode im Leben Cerlings wird im weiteren Verlauf iibrigens mit den Worten
»nachdem schwere Krankheit mir die Ohnmacht der arztlichen Kunst gezeigt« (80) umschrieben.
Dahinter verbirgt sich Gerlings eigene »Nervositat« mit der er zwar hier, nicht aber im Allgemei-
nen hinter dem Berg gehalten hat (und die man wohl recht gut nachvollziehen kann). Denn es gibt
auch einen (erstmals 1901 erschienenen) Ratgeber aus seiner Feder mit dem Titel Meine Nervositit,
wie sie entstand und wie ich sie heilte. Ein neuer Weg zur Heilung krankhafter nerviser Zustinde, beson-
ders der sexuellen Neurasthenie (6. Auflage. Oranienburg: Orania-Verlag 0.).). Dort heifdt es in der
Einleitung: »Ich war infolge von Ueberarbeitung, Sorgen, Aufregungen und wohl auch fanatischer
Abstinenz schwer neurasthenisch geworden, Schlaflosigkeit, Herzklopfen, Angstzustinde wech-
selten mit Zwangsvorstellungen ab und meine Reizbarkeit erreichte einen hohen Crad.« (ebd.,
3) Die Selbstautorisierung Gerlings schopft sich ganz entscheidend aus der Erfahrung der »Ohn-
macht der arztlichen Kunst« und seiner gelungenen Selbsttherapie. Diese wird in dem Buch tb-
rigens tiberhaupt nicht ausgefiithrt: Die Person Gerling kommt in diesem Neurasthenie-Ratgeber
(dem Titel zum Trotz) gerade nicht als Patient vor, sondern nur (am Rande) als (selbsternannter)
Arzt. Der Ratgeber selbst ist ibrigens kliiger als das meiste, was in diesem Sektor (von &rztlicher
Seite) zu lesen ist. Insbesondere bedient sich Gerling eigenem Bekunden nach einer Form dessen,
was man spater als paradoxe Intervention bezeichnet hat: »Ich pflegte meinem Patienten meist zu
sagen, solche Geniisse seien zwar schadlich, ich misse aber bezweifeln, dafd seine Willenskraft
Uberhauptausreiche, diese schidlichen GenUsse einzuschrianken, obwohl dies witnschenswert sei.
Dies reizte den Patienten zum Widerstand«(ebd,34f). Interessantistan
dieser Intervention, dass sie in der—von Gerling gefeierten — Eigentherapie nicht moglich ist, weil
sie auf dem Phanomen der Ubertragung beruht (das fiir Gerling iberhaupt keine Kategorie sein
kann).
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Es finden sich in Gerlings Buch natiirlich die gingigen Erzdhlungen aus der >GrofRe
Minner«-Literatur auf (vgl. Kap. 2), die die Tatkraft der Vorbildfiguren hervorheben.
Dies spiegelt sich bereits im Untertitel einer Sammlung der zu der Zeit bereits popu-
laren >Grofle Manner<-Erzihlungen Mdnner eigner Kraft. Lebensbilder verdienstvoller, durch
Thatkraft und Selbsthilfe emporgekommener Médnner (1875) von Franz Otto** oder im 4. Kapi-
tel »Thatkraft und Mut« in Hugo Schramm-Macdonalds Der Weg zum Erfolg (1890) (vgl.
2.1) und dann etwas spiter 1912 im Titel des Kompendiums Mdnner der Tat von dem
Mittelschullehrer und Rektor Karl Broermann®3. Gerling warnt allerdings auch vor der
Dominanz einer solchen Lektiire: Als »Lernender« soll man nachahmen, als »Vollende-
ter« hingegen »selbstindig sein« (59).

Aber auch das rechte Nachahmen selbst will gelernt sein (bzw. auf die rechte Art
nachgeahmt werden). Die Nachahmung, die uns schon »innerhalb des Geisteslebens
aller tierischen Wesenc (59) begegnet, darf natiirlich nicht sklavisch sein, und sie muss
sich die rechten Vorbilder wihlen. In der Krise aber droht die rechte Orientierung verlo-
renzugehen — insofern gibt es auch eine Krise der Nachahmung. Aufbauend auf seinem
Gedanken, dass es kriegsbedingt »an bedeutenden Originalkpfen« mangele, »werden
nur die Torheiten, Anmafiungen, Schlemmereien der vermeintlichen Grofien oder der
Reichen von der breiten Masse nachgeahmt und dadurch der Volksgeist auf eine sehr
niedrige Stufe der Intelligenz gesetzt, in Moral abgestumpft und der Verflachung zuge-
leitet« (59f.). Bei den »hervorragendsten Menschen« hingegen, den zukiinftigen »Fith-
rer[n], Regenten« des Volkes seien Verstand und Gemiit mitsamt einem kriftigen Willen
nicht nur besonders entwickelt, sondern auch harmonisch vereint (60). Diese seien aber
systematisch in der Gesellschaft unterdriickt worden, »sofern sie nicht zugleich jeden
Zickzackkurs der jeweiligen Regierung mitmachten«, was zum Zusammenbruch »des
alten Staatsgebiudes« gefiithrt habe und auch ursichlich zum Sturz »aller Zukunftsre-

22 Franz Otto: Minner eigner Kraft. Lebensbilder verdienstvoller, durch Thatkraft und Selbsthilfe emporge-
kommener Minner. Leipzig: Spamer 1875.

23 Karl Broermann: Mdnner der Tat. Vorbilder fiir jung und alt. 2. Auflage. Regensburg: Verlag von Jo-
sef Habbel 1912. 1924 soll sogar das Pendant Frauen der Tat vom gleichen Autor erschienen sein.
Zur Zeit der Drucklegung lief sich die Existenz dieser im Deutschen Literatur-Lexikon aufgefiihrten
Schrift allerdings nicht bestatigen (Bruno Berger/Heinz Rupp (Hg.): Biographisch-Bibliographisches
Handbuch. Band. 2. 3. iiberarbeitete Auflage. Bern/Miinchen 1969, 108). Broermanns Ratgeber ent-
hélt Lebensbeschreibungen, die, so der Untertitel des Werks, gerade durch ihre heroische Tatfo-
kussierung berzeugen sollen. Zur Starkung der Botschaft seines Ratgebers unterbricht der Au-
tor die Reihe der Lebensbeschreibungen mit kiirzeren erbaulichen lyrischen Gebrauchstexten wie
»Die Tat«, »Zur Tat« oder »Deutscher Rat, die eine Tatbereitschaft mit der Forderung nach Aufop-
ferungsbereitschaft fiir das Vaterland verbinden. Das Gedicht Die Tat von Friedrich Wilhelm Weber
fordert auf, nicht zu hadern und sofort zur Tat zu schreiten: »Dein Staub gehort dem Staub; dein
hell'res Leben / Gott und der Welt und beide deiner Tat.« (1) Schaffe man es nicht, durch »Den-
ken oder dichten« auf seiner Bahn »ein stolzes Mal [zu] errichten«, dann tun es auch »MeifRel oder
Schwert« (ebd.). Jeder werde nach seinem Kénnen bemessen, solange man einen Nutzen fiir das
Vaterland produziere. In Ernst von Wildenbruchs Gedicht Den Séhnen des Vaterlandes wird Stillstand
als Stille vor dem Sturm beschworen, denn »[w]er nicht weiterbaut, zerstoéret! / Was euch mithlos
heut’ gehoret, Vaterlandes Glanz und Kraft, / Morgen wird’s der Sturm euch rauben, / Wenn das
Wollen und das Glauben / In den Seelen euch erschlafft!« (291).
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gierungen« fithren werde, es sei denn, die >richtigen« Persénlichkeiten wiirden recht-
zeitig anerkannt, geférdert und erzogen (vgl. 60).

Gerling hebt »einzelne Menschen«, wie Cisar, Jesus oder Columbus hervor, die
durch ihre Tatkraft »in Gegenwart und Zukunft das Weltbild verindert« (13) haben.
Aber auch »alle die kleineren Tatmenschen, deren Zahl auf allen Gebieten des Lebens

Legion ist«, sind zu »Siulen der Menschheitsentwicklung« geworden und haben
den Beweis geliefert, »dafy die Weltgeschichte sich schliefdlich auflgsen lafdt in die
Lebensgeschichte ernster Tatmenschen« (14f.). Diese Abstufung hat bei Gerling die
Funktion, den Adressaten zu sich selbst zu autorisieren bzw. inthronisieren. Denn
nicht umsonst heifit das erste Kapitel von Gerlings Buch »Lebensberatung. Jedermann
ein Herrscher«. Was diese grofen Ausnahmemenschen taten, kann jeder Tatmensch
im Kleinen tun, jeder kann im Kleinen ein Ausnahmemensch sein, insofern er sich den
Ausnahmemenschen zum Modell nimmt: »Auf neuerbaute Throne steigen die Minner
der Arbeit, die Tatmenschen eigner Kraft und Tiichtigkeit, die rastlos Schaffenden!«
(20) Jeder solle sich herausgefordert fithlen; er oder sie solle die eigenen Méglichkeiten
»ohne die Brille des Vorurteils, der Rasse, Religion und des Standes« (27) sechen: »Auch
Sie sind ein Fiirst im Reiche, das Sie sich schaffen, auch Sie ein Herrscher im selbst-

geformten Kreise.« (20) Die Metaphorik der Selbstinthronisierung, die hier besonders
klar zum Ausdruck kommt, demontiert freilich eben jene feudalen Institutionen, die
sie in Anspruch nimmt: Fiirsten schaffen sich ihr Reich gerade nicht selbst, da sie es
kraft einer ihnen vorgingigen genealogischen Ordnung erhalten. Es liegt nahe, dass
Napoleon, der seine Krénung zum Kaiser selbst organisiert hat, ein Lieblingsbeispiel
der Ratgeberliteratur ist — aber auch Napoleon vollzieht seine Selbstinthronisierung als
Griindung einer Dynastie. Napoleons Nachfolger kénnen nicht mehr auf >neuerbaute
Throne« steigen. Das Majestitssubjekt ist ein Phantasma.?*

Aus diesem Ansatz heraus ergibt sich auch, dass Gerling nicht ein Lehrbuch in dem
Sinne geschrieben hat, dass man ihm Schritt fiir Schritt folgen kann. Ganz im Einklang
mit der tibrigen Ratgeberliteratur dieser Zeit erklart Gerling den Willen zur nicht nur
»koniglichen«, sondern zur »alles vermogende[n] Macht« (17).%° Es geht nicht darum,

ein Programm auszufithren und auf diese Weise zum Tatmenschen zu werden: Einen
Firsten programmiert man nicht. Die Selbsthilfe muss hier sozusagen an einem frii-
heren Punkt ansetzen: Der Einzelne wird allenfalls in Stand gesetzt, sich selbst ein Pro-
gramm zusammenzustellen. Insofern ist bei Gerling der eigentliche Beratungscharakter

24  Mit Pierre Legendre gesagt (vgl. 1.4): »Das neue Subjekt ist nur scheinbar seine eigene Majestat,
denn die neue Bilder-Doktrin zeigt ihm das Legalititsprinzip in Form der normativen Selbstbedie-
nung an, die Freiheit wird Diktat der Freiheit. Die Ideale der Super-Freiheit sind, in Begriffen der
Identifikation mit den Bildern, ausdriicklicher Befehl an die Adresse des Subjekts, sich mit dem
eigenen Bild zu identifizieren, anders gesagt, den Diskurs der Fundamente zu ibernehmen: Das
Individuum muss sich nun selber instituieren. Darin sind die Sackgassen der Selbstgriindung (auto-
fondation) angelegt [..].« (Pierre Legendre: Die Kinder des Textes. Uber die Elternfunktion des Staates.
[Schriften Band 4]. Aus dem Franzdsischen von Pierre Mattern. Wien/Berlin 2011, 116)

25  Vgl. Ingo Stéckmann: »Willensschwéche oder von der Selbstbemeisterung durch Gewohnheit.
Kommentar zuJosef Clemens Kreibig und Reinhold Gerling«. In: Bernhard Kleeberg (Hg.): Schlech-
te Angewohnheiten. Eine Anthologie 1750-1900. Berlin 2012, 326-345; Michael Cowan: Cult of the Will.
Nervousness and German Modernity. Pennsylvania 2008.
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stirker ausgeprigt. Das erkennt man auch daran, dass er — wie schon im Geleitwort
betont wird — den Erfolg nicht verspricht:

Kann man den Erfolg lehren? Die Frage bejahen, hiefde Unmdégliches versprechen. Da-
gegen kann man Wege weisen, die zur harten Strafie des Erfolgs fiihren. Aber es ist
leichter, den Weg zu finden, als ihn zu gehen. (8)

Nicht nur in Gerlings Buch wird der >Herrscher« zur Modellfigur des Tatmenschen. Eine
Darstellung dieser neuen Sicht findet sich etwa auch in Julian Hirschs lingerem Aufsatz
Die Haupttriger des dffentlichen Erfolges: Der Kiinstler, der Wissenschaftler, der Tatmensch und
Politiker,?® 1928 erschienen in der Anthologie Der erfolgreiche Mensch.?” Dem Herrscher
stellt Hirsch prototypisch den Kiinstler gegeniiber. Dessen »Personlichkeitserfolg« miis-
se schlieRlich immer in Zusammenhang mit einem »Werkerfolg« stehen, wihrend der
Herrscher zur Verselbststindigung seines Erfolgs nicht des Werks bedarf.?® Der Re-
volutiondr zum Beispiel, »der Erfolg hat, wird der gesetzmifige, rechtschaffende und
rechtgebende Herr im Lande. Der Revolutionir, der Misserfolg hat, kommt als Recht-
brecher vor den Staatsgerichtshof und wird erschossen«.?® Die eigentliche Tat beider
kann zwar von gleicher Bedeutung gewesen sein; der Erfolg muss aber als selbststin-
dige entdifferenzierende Grofde hinzukommen, um aus einem »Werkvollender« einen
Tatmenschen zu machen. Dieser Personlichkeitserfolg vermag es dann sogar, einen
temporiren »Werkmisserfolg« zu iiberdauern. Der erste Eindruck des Erfolgs kann in
der Form eines Personlichkeitserfolgs den voriibergehenden oder letztendlichen Werk-
misserfolg tiberdauern. Es stellt sich also heraus, dass der Erfolg dieses Typus »>Tat-
mensch« besonders krisenresistent ist. Die Misserfolge Napoleons und Bismarcks hat-
ten ihrem Ruf nichts anhaben konnen. Umgekehrt geht die Komplexitit der Krise, die
in der Regel nicht von einem Individuum allein ausgelést wird, durch die Fokussierung
auf die Person verloren. Das unterscheidet ihm vom Kiinstler, bei dem »Gewordenes
und Gewolltes«>° immer in einem komplexen Verhiltnis zum Werk stehen. Beim Tat-
menschen ist die Frage, ob ein Werk itberdauert, zweitrangig. Es geht an erster Stelle
um die Verinderungen, die es einem Menschen erlauben, zum Tatmenschen zu wer-
den und als ein solcher wahrgenommen zu werden. Anders als beim Kiinstler ruft das
Wirken des Tatmenschen - das seien Religionsstifter, Herrscher, Staatsmanner, grofe

26  Julian Hirsch: »Die Haupttriager des 6ffentlichen Erfolges: Der Kiinstler, der Wissenschaftler, der
Tatmensch und Politiker«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Der erfolgreiche Mensch. Band I11: Der wirtschaftli-
che und der dffentliche Erfolg. Berlin/Zirich: Eigenbrodler-Verlag 1928, 381-406.

27  Bei dem Buchprojekt handelt es sich um eine einflussreiche, von Ludwig Lewin herausgegebene
dreibidndige Sammlung von Sach- und Ratgebertexten zur Frage der Form- und Optimierbarkeit
der eigenen Leistung. Alle Facetten des erfolgreichen Lebens von Frauen und Médnnern werden
dort, oftmals versehen mit Photographien oder Grafiken, in langeren Abhandlungen dargestellt.
Vgl. Heiko Stoff: »Der erfolgreiche Mensch. Ludwig Lewins transatlantisches Projekt, 1928«. In:
Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur, 1900-1940.
Berlin 2015, 135-159, hier 136.

28  Vgl. Hirsch: »Die Haupttrager des 6ffentlichen Erfolges«, 399-401.

29  Ebd, 400.

30 Ebd., 404-406.
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Wissenschaftler, Entdecker, Unternehmer, aber auch Heroen des Sports — Hirsch zufol-
ge eine offensichtlich erkennbare »Zustandsverinderung« in der Welt hervor.3! Erfolg
bedeute hier, dass die Tat dieser Leute als solche nachvollziehbar »gelungen« sei: »Ob
der Amerikaflieger sein Ziel erreicht oder nicht, ob der Fabrikant mehr Automobile her-
stellt als die gesamte Konkurrenz, ob der Feldherr eine Schlacht gewinnt oder verliert,
ob der Politiker wichtige Gesetzesvorlagen durchbringt oder nicht, das sind Fragen,
deren Beantwortung nicht die geringste Mithe macht.«**

Zwar unterscheidet Gerling nicht explizit zwischen Tatmenschen und Kiinstlern,
aber auch bei ihm ist der Tatmensch ein sprachékonomisch entdifferenzierter Men-
schentypus, der keiner komplexen Lebensanalyse bedarf: Er hat den Lauf der Din-
ge stark oder weniger stark geprigt. Entsprechend folgt auch bei Gerling der Ver-
weis auf die >groflen Minner« in abgestufter Form. Finf getrennte Absitze umfas-
sen: »Julius Caesar«, »Jesus von Nazareth«, »Martin Luther«, »Christoph Columbus«

und »Napoleon« (14). Dann folgen in einem Sammelabsatz »Bismarcke, »Beethoven,

»Wagner«, »Kant«, »Goethe«, »Stephenson«, »Morse« und »Edison« (15), die immer-

hin »Marksteine« waren. Nicht irgendwelche »besondere Eigenschaften« zeichnet sie
aus, sondern auf die »bedeutende Tatkraft« kommt es an: »Alle menschlichen Einrich-
tungen, Fortschritte und Irrtiimer bilden gleichsam den Schatten eines Tatmenschen.«
(23)

Das heif3t bei Gerling gerade nicht, dass man sich fiir den menschlichen Fortschritt
aufopfern soll. Fiir die Lesenden als potenzielle >Souverine« gibt es nur eine Riicksicht,
nimlich »die auf Thr eigenes Wohl« (39).

lhr Ziel ist LebensgenufR, WeltgenuR, Selbstgenufd! Ihre wichtigste Pflicht ist, Ihr per-
sonliches Gliick zu erringen und zu sichern. Erst wenn Sie selbst gliicklich sind, diirfen

Sie andere gliicklich machen. Tun Sie es unter Verzicht auf eigenes Gliick, so verzich-

ten Sie zugleich auf Lebens-, Welt- und Selbstgenuf, d.h. Sie geben Ihr Ziel auf. (120)

Gerling ist sich dariiber im Klaren, dass die von ihm reformulierten »Lebensgrundsit-
ze«, zu deren Erhirtung er unter anderem auf Friedrich Nietzsche und Max Stirner
verweist, »der christlichen Ethik« ebenso widersprechen »wie den uns anerzogenen
Empfindungen« (121); aber auch die »Ethik« habe »die Wahrheit anzuerkennen, welche
tibrigens im nichtethischen Denken lingst anerkannt worden ist, »da der Egoismus
vor dem Altruismus kommt« (122f.).33 Dennoch erinnert dieser fett gedruckte und

unterstrichene Satz vielleicht noch an die Auffassung aus dem Naturrecht, dass die

31 Ebd., 384.

32 Ebd,, 399f. Dahinter steckt die Vorstellung des Rekords als Fortschritt: Der Amerikaflieger hat un-
zweifelhaft die Weltverandert, weil er durch seinen Rekord bewiesen hat, dass es maglich ist, diesen
Rekord aufzustellen.

33  Es fallt nicht schwer, diese Position als eine Vorform der »Verhaltenslehren der Kilte« (Helmut
Lethen: Verhaltenslehren der Kilte. Lebensversuche zwischen den Kriegen. Frankfurt a.M. 1994) zu er-
blicken, wenn es etwa heifdt: »Unsere Erzieher empfehlen uns mitleidig zu werden und laden uns
damit eine Last auf, die manchen schon erdriickte. Mitleid? Ich will nicht mitleiden, wenn andere
leiden, will selbst das eigene Leid meiden und die Freuden des Lebens suchen. Mitfreude will ich
empfinden, nicht Mitleid!« (128)
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Selbstliebe die Fremdliebe bedingt.>* Tatsichlich sind die zahllosen Hinweise, Maxi-
men und Merksitze, die dieses Buch durchziehen und die kommentiert werden, im
Grunde meist weltkluge Ratschlige im klassischen Sinn. Vor allem das sechste Kapi-
tel »Lebensberatung. Die Kunstgriffe der Erfolgreichen« (152) ist voll davon: »Héflich
sein, aber nicht unterwiirfig.« (164) Oder: »Lernen Sie Kritik ertragen.« (176) Bei dem

Ratschlag »Machen Sie andere abhingig, damit erhdhen Sie Ihren Einflufd und Ihre Be-
deutung« (170) wird sogar auf den »weise[n] G r a c i a n« (170) verwiesen. Daneben gibt
es auch zahlreiche konkrete Ratschlige aus verschiedenen Gebieten, wie zum Beispiel:
»Geben Sie Geschriebenes nie leichtsinnig aus der Hand« (183), »Niemals Biirgschaft
iibernehmen, wo man keinen Kredit geben wiirde« (225) oder: »Die Wiederholung ist
nicht nur die Mutter des Studiums, sondern der Kernpunkt der Reklame« (235). Es zeigt

sich also, dass die einzelnen Ratschlige an ein weitliufiges Wissen anschliefRen, das
nicht fur sich in Anspruch nimmt, neu zu sein, aber in einer neuen, konzentrierten
Form dargeboten und vor allem in einen neuen Kontext gestellt zu werden:

Wie wir Hindernisse iberwinden und uns durchringen zur Hohe, das Click bannen
und den Erfolg erzwingen, will mein Buch zeigen. Beratend will es Denen zur Seite
stehen, die das Leben kraftvoll anfassen und erfolgreich gestalten wollen. Lesen Sie
die erprobten Ratschlage, sie sind nicht neu, aber zweckmafig. (10)

Zwar sollen »die alten Gotzen in Triimmer« (39) geschlagen werden, die Rechte des Mit-
menschen sollen dabei jedoch respektiert werden: Sollte sich uns jemand entgegenstel-
len, so »dringen wir ihn zur Seite, ohne Haf}, ohne Verachtung; uns leiten nur Zweck-
maRigkeitsgriinde« (40). Personliche und soziale Auseinandersetzungen sind dem Vor-
wirtskommen abtriglich. Die Zeiten sind entsprechend: »Es herrscht in Europa und
wohl auch in anderen Kontinenten jetzt eine solche Zerkliftung und Spaltung im 6f-
fentlichen und sozialen Leben, dafy wir uns kaum noch Streitfragen, die nicht bereits
auf der Tagesordnung stehen, erdenken kénnen.« (40) Den Dauerauseinandersetzun-
gen liege eine Uberschitzung von Distinktionsmerkmalen wie Besitz, Titel, Name, Klei-
dung, Alter etc. zugrunde. Sie sollen der Entfaltung und Pflege persénlicher Qualititen
untergeordnet werden.

Gerade weil )Nebenmenschenc« (der soziale Verband, die Gesellschaft) in diesem Rat-
geber vorkommen, nimmt die spezifische Logik der Adressierung, die in der Selbsthil-
feliteratur vorgenommen wird, hier eine besonders markante Form an. Trivialerwei-
se spricht die Selbsthilfe-Literatur den Leser als Einzelnen an. Er wird aber auf diese
Weise von vornherein gewissermaflen methodisch isoliert und jenseits aller Bindun-
gen betrachtet — eben als jemand, der sich selbst zu helfen weiR, der méglichst we-
nig von anderen erwartet und sich weder auf sie noch auf irgendwelche Autorititen
verlisst. Diese Singularisierung, die auf der Ebene der exklusiven Einrichtung der insti-
tutionellen Dimension zwischen dem Parolen ausgebenden Verfasser und dem auf sie
horenden Leser stattfindet (da alle anderen Institutionen beiseitegeschoben werden),
kehrt also in den Maximen wieder, die >wie von selbst« ein Subjekt vor Augen stellen,
das sich qua »Selbsterziehung« (8) als ein restlos mobilisiertes Subjekt entwirft. Die

34  Friedrich Vollhardt: Selbstliebe und Ceselligkeit. Untersuchungen zum Verhdltnis von naturrechtlichem
Denken und moraldidaktischer Literatur im 17. und 18. Jahrhundert. Tibingen 2001, 130.
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Anleitung zur Selbsterziehung tritt an die Stelle der erziehenden Institutionen, die ih-
rer Natur nach — also als Institutionen — nicht dazu in der Lage sind: »Die Familien-
und Schulerziehung, auch die sorgsamste, beste, gibt nicht, was die Zukunft braucht.
Kann's auch nicht, da Eltern und Erzieher in den Anschauungen einer Gegenwart leben,
die morgen schon Vergangenheit sein wird.« (8) Jede Erziehung aufler der Selbsterzie-
hung ist »Schablonenerziehung« (25): »Im alten Sittengesetz schrieben Riicksichten
auf Familie, Gesellschaft, Kirche und Staat dem Individuum das Handeln vor, es mit

unzihligen Stacheldrihten einengend, das neue Sittengesetz muf} das Ziel haben, fiir
jeden einzelnen das héchste Mafd von Gliick zu erreichen.« (25) Der Adressat dieses
Ratgebers ist auf der einen Seite jeder von uns, weil jeder von uns »ein Herrscher im

selbstgeformten Kreise« (30) sein kann, auf der anderen Seite wird der Tatmensch als
eine Ausnahmegestalt jenseits des Sozialen hypostasiert: »Je weniger ein Mensch von

seinen Mitmenschen erwartet, um desto stirker wird er selbst.« (129), heifdt es etwa,

oder: »Wer vorwirts will, stirke seinen Egoismus, der ihm Gétterkrifte schafft.« (133)

Der Tatmensch ist ein Fithrer, der ganz auf sich gestellt ist, und es gilt: »Wollen Sie ein
Fithrer sein, miissen Sie ein Einsamer sein.« (134) Was den reinen Tatmenschen angeht,
so rit Gerling von Ehe und Kindern entschieden ab: »Vater und zugleich Fiithrer sein
konnen nur wenige, seltene Naturen« (134). Von einer genealogischen Ordnung und ih-
ren Institutionen hilt der forcierte Tatmensch nichts. Alles wird auf Reform gestellt.?
Gerling mochte den Menschen reformieren, indem er ihn auf Reform verpflichtet. Man
muss nur die Verlagswerbung lesen, mit welcher Tatmensch in anderen Biichern des An-
thropos-Verlags — allen voran natiirlich die unter Gerlings eigenem Namen und seinem
Pseudonym Kurt Rado erschienenen — gepriesen wird:

Dies ist kein Buch fiir weiche Menschen, kein Werk fiir Menschen, die nicht letzte in-
nere Konsequenzen ziehen wollen. Hart klingt die Sprache, hart sind die Forderungen,
unerbittlich die Weisungen, die Gerling gibt. Wer dieses Werk in sich aufgenommen,
ist gewappnet gegen Lust und Unlust, gegen Schlaffheit und weiche Sinnlichkeit, ge-
gen negative Triumereien und dngstliche Zaghaftigkeit. Das Ziel des Lebens wird auf-

leuchten und eine unerbittliche Leidenschaft zur Lebenserfiillung wird geboren.3¢

35  Vgl. den Abschnitt »Am Anfang war Reform«in Helmut Draxler: Abdrift des Wollens. Eine Theorie der
Vermittlung. Wien 2016, 21-28.

36  So etwa auf den Werbeseiten am Ende von Reinhold Gerling: Die wahren Ursachen der Nervositit
(Neurasthenie) und deren sichere, dauernde Heilung. Oranienburg: Orania-Verlag 1925 (der zugleich
ein weiterer Beleg dafir ist, dass der Neurasthenie-Diskurs sich auch nach dem Ersten Weltkrieg
fortsetzt). Gleichlautend aber auch auf den Werbeseiten in Rado: 24 Stunden richtig leben.



5.2  Philipp Miih: Coué in der Westentasche! (1928)

Abbildung 29: Deckblatt.
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Das Buch®” des sich auf dem Titelblatt als Heilpidagoge bezeichnenden Phil-
ipp Miih ist als Nr. 6 der »Prana-Biicher fir Gesundheitspflege und Lebensreformc
erschienen; es wurde zum Preis von 30 Pfennigen vertrieben.?® Auf der Umschla-
ginnenseite der 65 Seiten starken Broschiire wird Die weifle Fahne beworben, mit
einer (behaupteten) Auflage von bis zu 450.000 Exemplaren die wichtigste (mo-
natlich erscheinende) Zeitschrift der Neugeist-Bewegung und in eigenen Worten
»das einzige offizielle Organ aller deutschsprechenden
Neugeistler Mitteleuropas« mit der Erklirung, Neugeist sei »keine
Religion und keine neue lebensfremde Philosophie oder Metaphysik, sondern eine
praktische Weltanschauungs- und Lebensbemeisterungs-Lehre«. Diese Lehre weise
»fiir jeden einzelnen leicht gangbare We ge [..] zu seiner volligen Erneuerung durch
Verinnerlichung und Vergeistigun g.« Die Elemente gingen »teils auf
die wertvollsten, deutschem Denken angepafiten letzten Konsequenzen des uralten
indischen Yoga« zuriick, teils aber auch »auf die neuesten Experimentalforschungen
auf den weiten Gebieten der Psychotechnik und Gedankendynamik«. Und auf einer
weiteren Seite werden, bevor das eigentliche Buch beginnt, noch einmal »Neugeist-
Biicher aufs Wirmste empfohlen«, unter anderem mit Wie konzentriere ich mich? Eine
praktische Anleitung zur Ausbildung der Denkkraft und zur Ausiibung des Kraftdenkens (zum
Preis von 90 Pfennigen) ein Titel, der demjenigen von Philipp Mith nicht von ungefihr
recht nahekommt.

All dies macht nicht nur deutlich, welchen Verbreitungsgrad Selbsthilfeschriften ge-
rade dieser Bewegung hatten, es zeigt auch deren Vernetzungsgrad, der hier viel hoher
als in den iibrigen Biichern des Ratgebersegments ist. Zwar enthilt beispielsweise auch
Hugo Schimmelmanns Energie! Nervenkraft! Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! von 1913
verlagsseitig Hinweise auf weitere Broschiiren dhnlichen Zuschnitts, und es verweist
auch Gerling eingangs auf sein eigenes Buch zum Konzentrationserwerb, aber diese
Verweise haben einen ganz anderen Status. Hier gibt das Label Neugeist dem Buch so-
gleich jenen Riickraum einer Pluralitit von Stimmen, den die anderen Ratgeber allen-
falls ersatzweise mithilfe von Zitaten >grofSer Manner« (vgl. Kap. 2) erzeugen kénnen.
Das Buch von Philipp Mith ist kein gemeifeltes Werk wie dasjenige des grofden Ein-
zelautors Gerling, sondern Teil eines Verbundsystems, das tiber Broschiiren funktio-
niert. Die institutionelle Dimension wird hier nicht zuletzt durch Verweise auf andere
Biicher generiert, deren Autoren nicht als Konkurrenten aufgefasst werden, sondern
als Mitstreiter, wenn Mith zum Beispiel an spiterer Stelle auf das bereits beworbene

37  Philipp Miih: Coué in der Westentasche! Durch Konzentration (Kraftdenken) und dynamische Autosug-
gestion zum Lebens-Erfolg. Praktische Anleitungen zur Ueberwindung innerer und dufSerer Hemmungen.
Pfullingen: Prana-Verlag 1928. Kiinftig zitiert im Text.

38  Mitdiesem Preis wird Coué in der Westentasche in anderen Neugeist-Ratgebern beworben, vgl. etwa
Walter vom Biihl: Jeder seines Gliickes Schmied. Ein Lebensfiihrer zu Gliick und Erfolg. Pfullingen: Prana-
Verlag 1928 (= Prana-Biicher 7), 20. Dies ist ebenfalls eine Prana-Broschiire, die —wie die Titelseite
vermuten ldsst — gratis an die Kunden des Schuhspezialhauses Leiser in Berlin verteilt wurde. 30
Pfennige stellen im Neugeist-Sortiment das niedrigste Preisniveau dar (weitere Broschiirenpreise
sind 60 und 90 Pfennige). Vgl. im Ubrigen 5.3, wo die Neugeist-Bewegung als >Ratgeber-Milieuc
genauer entfaltet wird.



5. Reformwege zum Erfolg

»Neugeist-Lehrbuch« Wie konzentriere ich mich? von K.O. Schmidt verweist, wo »in ein-
fachster Weise gezeigt« werde, mit welcher »Methode« (9) man am besten vorgehen soll.
Einerseits wird der einzelne Ratgeber durch diese Diskursposition in gewisser Weise
davon entlastet, alles von Anfang erkliren zu miissen; andererseits wird ihm dadurch
auch ein wenig das Wort aus dem Mund genommen: Er kann nur reformulieren und
ausbuchstabieren, was andere schon gesagt haben.

Es liegt nahe zu sagen, dass die Neugeist-Bewegung damit an die Stelle der >Insti-
tution Kirche« tritt, aber das wiirde der spezifischen Form, welche die institutionelle
Dimension hier annimmt, nicht gerecht: Neugeist betrachtet sich nicht als Religion,
geschweige denn als Kirche, sondern eben als Bewegung, in der es zwar so etwas wie
Lehrsitze geben mag, aber kein Lehrgebiude. Denn eine Bewegung ist, wenn sie keine
revolutionire Bewegung ist, eine Reformbewegung.?® Das verindert den Status der in-
stitutionellen Dimension von Grund auf, da sie sich nur gewissermafien in actu realisie-
ren und folglich nicht wirklich stabilisieren kann. Dies lisst sich an der Verfahrensweise
des Buchs von Philipp Mith sehr gut ablesen.

Mit der ersten Uberschrift »Was fehlt dem modernen Menschen?«, gefolgt vom
ersten Satz »Unsere Zeit ist krank« (3) schliefRt Mith zwar an den kurrenten Diskurs
iiber Nervenschwiche, Uberforderung usw. an, aber dies fungiert lediglich als anzi-
tierte negative Kontrastfolie fitr den wesentlich positiven Diskurs, den er zu halten hat:
»Uns kann nur noch Eines helfen, eines, das aus dem Innern kommt: Einheit, Kon -
zentrationl(3) Es gilt, den »neugeistigen Weg« zu beschreiten. »Der Wert dieser
>Neugeist-Bewegung« und das Bestreben der Neugeistler aller Zonen, die Menschen,
die Menschheit zur Konzentration zu erziehen, kann nicht hoch genug eingeschitzt
werden!« (3)

Voraussetzung fiir wahre Konzentration ist nach der Vorstellung der Neugeist-
Bewegung (und zahlloser sich daran anschlieRender Doktrinen) die Freisetzung
»unbekannte[r] Krifte« (4) — und umgekehrt. Wie diese mentalen Krifte geweckt
werden und wie man sie sich denken muss, kann sehr verschieden pointiert werden.
Da es sich bei der Neugeist-Bewegung nicht um ein in erster Linie theoretisches Gebiu-
de handelt, ist gewissermafien jedes Mittel recht, um diese Krifte zu beweisen und
freizusetzen (oder genauer: durch Freisetzung zu beweisen). In besonders forcierter
Weise bringt Philipp Mith seine eigene, personliche Suche nach diesen unbekannten
Kriften ins Spiel.*°> Denn im Grunde sind alle Menschen in dieser Beziehung »Seelisch-
Suchende« (4). Der Verfasser jedoch hat diese Suche - sozusagen stellvertretend - zu
seiner Lebensaufgabe gemacht und schon vor iiber zwanzig Jahren »mit stets wach-
sendem Interesse die Errungenschaften der modernen Psychologie« (4) studiert. In
diesem Zusammenhang hat er an »etwa 300 Sitzungen in spiritistischer, hypnotischer
und telepathischer Richtung« (4) teilgenommen. Weil er dabei »das Geheimnis all

39  Vgl.5.2;zum Verhiltnis von Reform und Revolution im Kontext von »Bewegung«; vgl. Helmut Drax-
ler: Abdrift des Wollens. Eine Theorie der Vermittlung. Wien 2016, 79-93.

40  Philipp Miih lebte von 1870 bis 1946 im Wiirttembergischen; zum Zeitpunkt der Veroffentlichung
von Coué in der Westentasche ist er bereits 57 Jahre alt. Er gehort mithin einer ganz anderen Genera-
tion an als der 1904 geborene K.O. Schmidt, 1928 bereits eine der fithrenden Persénlichkeiten der
Neugeist-Bewegung.
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dieser Phinomene« nicht habe entdecken kénnen, habe er sich auf »Experimente [...]
am eigenen Leibe« (4) verlegt. Insbesondere Selbstversuche mit »tinctura cannabis
indicae und anderen Giften« wie etwa »Peyotl« hitten ihm dabei »zum ersten Male
das Bewufitsein der Anwesenheit michtiger Krifte in uns und aufler uns« (4) gegeben,
die seinen Korper allerdings derart in Mitleidenschaft gezogen hitten, dass er »die
Versuchsreihe damals ein fiir allemal abbrechen mufite« (5).

Offensichtlich werden in dieser Beschreibung — keineswegs untypisch — Elemen-
te der modernen Experimentalwissenschaften mit gleichsam schamanistischen Ziigen
verkniipft: Der Verfasser ist von einer gefihrlichen Reise in ein uns verschlossenes Reich
zuriickgekehrt, um uns davon profitieren zu lassen. Diese Form der Autorisierung ist
noch einmal etwas anderes als die — der Logik von Selbsthilfeliteratur inhirente — Be-
hauptung, dass derjenige, der Mafinahmen oder Vorgehensweisen zur Selbsthilfe emp-
fiehlt, diese auch selbst zu beherzigen in der Lage war (dass ein Gescheiterter keinen
Erfolgsratgeber schreiben kann, ist ein unausgesprochenes Gesetz).

Da die Autorisierung nicht durch ein Dogmen-Gebiude erfolgt und insofern struk-
turell instabil bleibt, bedarf sie der Stittzkonstruktionen, deren Elemente ganz verschie-
denen Feldern entnommen werden. Neben den schamanistischen Erfahrungen wer-
den zum Beispiel auch Anleihen an moderne technische Entwicklungen vorgenommen,
wenn erklirt wird, der Mensch sei »ein drahtloser Radio-Sender und -Empfinger«, ei-

ne »Psycho-Radio-Station«, was der Verfasser schon »vor iitber 20 Jahren erkannt[J« und
der »italienische Gelehrte Morselli« kiirzlich »gezeigt« (5) habe.** Als Aufnahmestation
der Wellen sei der »Plexus solaris« anzusehen, als Sendestation hingegen die »Zirbel-
driise« (6). Der »Okkultismus« habe ja schon lange gelehrt, dass diese als eine »seelische
Gleichgewichts-, Regulier- und Kontrollstelle« (6) fungiere. Rege man die Tatigkeit der

Zirbeldriise an, steigere man die Gedankenkraft, womit sich schon der amerikanische
»Mentalismus« intensiv beschiftigt habe; seine »Haschisch-Experimente« hitten dem
Verfasser gezeigt, dass »zwischen Zirbeldriise und Unterbewuf3tsein eine Art Verbin-
dung besteht« (6).4*

41 Es handelt sich vermutlich um den Experimentalpsychologen Enrique »Henry« Agostino Morselli
(1852 bis 1929), der bereits 1908 ein zweibdndiges Werk iiber Psychologie und Spiritismus verof-
fentlicht hatte. Mit der Bezeichnung des psychischen Apparats als Radiostation steht Mih nicht
allein; vgl. etwa das Neugeist-Buch Nr. 23 mit dem Titel Gedanken-Radio. Der Mensch als Gedanken-
Sender und -Empfianger. Ein praktischer Weg zu Gliick, Harmonie und Meisterung des Lebens von Max
Wardall (Pfullingen 0.). [1928]), eine (freie) Ubersetzung aus dem Amerikanischen). Die Verwen-
dung des Radio-Modells findet sich auch in FA. Brechts Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg von
1929, also in unmittelbarer zeitlicher Nachbarschaft und zu einer Zeit, in der das Radio ein po-
puldres Medium zu werden begann; bei Brecht ist vom »Geistigen Rundfunk« die Rede (vgl. 3.4,
S.164).

42 Aufdie bekannte Bedeutung der Zirbeldruse fiir Descartes kommt Miih in diesem Zusammenhang
ebenfalls zusprechen, indem er aus einer anderen Schrift von K.O. Schmidt zitiert: »Noch Cartesius
[Descartes] verlegte in die Zirbeldrise den Sitz der Seele. Der Okkultismus nennt sie das >Herz
des Hirnsg in der magischen Praxis aller Zeiten zdhlt sie zu den wichtigsten Eintrittsstellen der
kosmischen und fremden psychischen Kréifte in den Menschen« (7).



5. Reformwege zum Erfolg

Noch eines weiteren Elements bedarf es in dieser charakteristischen Amalgamie-
rung von Experimentalwissenschaft und Okkultismus.*® Es ist bereits im — heute fiir
die meisten wohl unverstindlichen — Titel von Miths Schrift genannt: Coué in der Westen-
tasche! Emile Coué (1857 bis 1927) war im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts als Begriin-
der der modernen Lehre von der Autosuggestion in aller Munde.** Unter der Uberschrift
»Wie weckt man diese Krifte?« verweist Mith zunichst auf die Zeit vor »fast drei Dez-
ennienc (also um 1900), als er seinen »Beruf als Heilpidagoge, Heilmagnetopath und
Psychotherapeut« ergriffen habe, in der die »Geistigen Heilweisen von schulmedizini-
scher Seite mit grofiter Gehissigkeit« betrachtet worden seien. Inzwischen aber habe
sich »das Blatt bekanntlich gewendet« und die »Arztewelt« beschiftige sich »tiglich
intensiver mit Psychotechnik, Psychotherapie, Psychoanalyse usw.« (8): »Was vor kur-
zem bekimpft wurde, - Magnetismus, Hypnose, Suggestion —, heute ist es anerkannt,
nicht zuletzt wegen der »enormen Heilerfolge[] Emil Coué's« (8).%

43 Die Neigung verschiedener bedeutender Naturwissenschaftler um 1900 zu Okkultismus und Spi-
ritismus ist bekannt. Mih zitiert als wissenschaftlichen Beleg fiir die »Gedankenkraftc etwa den
»englische[n] Gelehrte[n] Prof. William Crookes«, der die »Uberzeugung ausgesprochen« habe,
dass »wir in den Strahlen von hoher Frequenz mit Trillionen von Atherschwingungen in der Se-
kunde méglicherweise ein Mittel besitzen zur Ubertragung von Gedanken« (6). Sir William Croo-
kes (1832 bis 1919) war einer der bedeutendsten Chemiker und Physiker der Zeit (u.a. Sichtbar-
machung der Kathodenstrahlung, Entdeckung des chemischen Elements Thallium), gehorte aber
auch der Theosophischen Gesellschaft an und war zeitweilig Prasident der 1882 gegriindeten Socie-
ty for Psychological Research, einer Gesellschaft zur Erforschung parapsychologischer Phianomene.
Solche Konstellationen sind fir den hier verhandelten Fragekomplex interessant, weil sie vor Au-
gen fiihren, unter welchen Voraussetzungen im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts die Institu-
tion Wissenschaft in Selbsthilfeliteratur sangerufen< werden konnte. Auch bei Reinhold Cerling
zum Beispiel heifdt es ohne jede Einschrankung: »Wollen Sie jemand fiir lhre Idee gewinnen, so
bedienen Sie sich Ihrer psychischen Kraft. Die Gedankeniibertragung ist eine anerkannte Tatsa-
che.« (Tatmensch, 189)

44  Vgl. zur Bedeutung von Coué (und zu seiner Verortung innerhalb der Nachgeschichte des Mes-
merismus) Boris Traue: Das Subjekt der Beratung. Zur Soziologie einer Psycho-Technik. Bielefeld 2010,
126-129. Einige der Schriften Coués werden auch heute noch vertrieben. Emile Coué (1857-1926) hat
die Autosuggestion als Erster als etwas Positives aufgefasst und sich damit von der sogenannten
Schule von Nancy abgespalten, fiir deren Vertreter—vorallem Hippolyte Bernheim—die (erstin die-
sem Rahmen so getaufte) Autosuggestion eine Krankheitsform und ein Hindernis fiir erfolgreiche
Hypnose und Heilung darstellte. Bernheim definiert die Autosuggestion in seinem von Sigmund
Freud ins Deutsche tibersetzten Werk Neue Studien iiber Hypnotismus, Suggestion und Psychotherapie
(Leipzig/Wien: Deuticke 1892): »Mit diesem Namen bezeichnet man die Suggestion, die spontan
und unabhingig von jedem fremden Einfluss bei einer Person auftritt«, abersimmeran einen Sin-
neseindruck gebunden«ist, »derim Zusammenhang mit angehiuften Erinnerungen durch vorhe-
rige Suggestionen eine Vorstellung oder eine Verbindung von Vorstellungen hervorbringt« (18).
Das Beispiel, das Bernheim dann bringt, sind junge Mediziner, die tuberkuldse Patienten gesehen
haben und sich dann bei einem unbedeutenden Husten alle Symptome der Tuberkulose bei sich
selbst einbilden.

45 Indergleichberechtigten Aufzéhlung von Magnetismus, Hypnose und Religion sprichtsich freilich
bereits eine bestimmte Unterstromung der Neugeist-Bewegung aus. Vor Hypnose etwa wird in
anderen Neugeist-Schriften auch gewarnt. Im Ubrigen werden auch die>enormen Heilerfolge von
Couécnicht von allen Vertretern der Ratgeberbranche so ohne weiteres »anerkannt« (vgl. 3.5).
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Auch dieses Narrativ ist natiirlich ein fester Bestandteil der Rhetorik innerhalb einer
>Bewegung« Zum einen werden sehr heterogene Dinge zum Bestandteil der >Bewegung«
erklirt, zum anderen wird festgestellt, dass die »Bewegung« im Wachsen begriffen ist
und immer weitere Kreise von ihr erfasst werden, weil ihr eine Uberzeugungskraft in-
newohnt. Fiir die Einrichtung der institutionellen Dimension im Zeichen der Instabi-
litat sind beide Momente unverzichtbar. Denn die Vorstellung einer zunehmend um-
fassenden >Bewegung« muss ja an die Stelle des Halts treten, welchen der Bezug auf
eine unhinterfragbare Referenz gewihrt: Wenn es aulerhalb der Bewegung keine nen-
nenswerte, unbedingt anzuerkennende Gegenposition mehr gibt, bedarf es eines solchen
Bezugs nicht mehr.

Wichtig ist diese Figur der Immunisierung gegen Widerspruch von aulen aber auch
deshalb, weil sich in ihr zugleich das Neugeist-Prinzip selbst wiederholt. Denn dessen
Losung lautet Einheit. Deutlich wird es zum Beispiel dort, wo Mith zwischen »Couéis-
ten« und »Neugeistlern« unterscheidet:

Die Couéisten machen es nun bei ihren Autosuggestionsformeln meist so, daf sie die
Einbildungskraft gegen den Willen ausspielen, den Willen also betduben, und nur mit
Hilfe der Einbildungskraftihre Wiinsche verwirklichen.—Die Neugeistler hingegen su-
chendie Einheit von Willen und Einbildungskraft herbeizufiihren und auf diese Weise
eine vielfache Verstarkung ihres Willens zu erzielen. (10)

Wille und Einbildungskraft werden somit zu einer Einheit verschmolzen, weshalb der
»Anfinger mit den Konzentrationsitbungen nicht gleich einen Erfolg« hat, »nicht ein-
heitlich« denkt. Denn indem er »zweifelt«, erzeugt er »kontrire, d.h. sich bekimpfende
Gedanken« (10). Der »Erfolgreiche« hingegen »macht seine Ubung unter Ausschaltung
aller nicht dazugehorenden Gedanken« und »erwartet in aller Ruhe und GewifRheit das
Resultat« (11). Durch die Konzentration »wichst sich« der Gedanke »zu einem >Kom-
plex< aus, der nun wie ein Magnet alles ihm Gleiche oder Verwandte anzieht« (11). Aus
der Perspektive neugeistiger Autosuggestionsratgeber sind alle Hindernisse und Hem-
mungen insofern scheinbar, als sie keine wirklichen Gegenkrifte darstellen, da sie nur
so lange wirken konnen, wie wir sie irgendwie anerkennen. Alle Hindernisse liegen in
Wahrheit »in uns selber« (22), am verschiitteten oder blockierten Zugang zu unseren
eigenen Kraftquellen.

Daher ist Konzentration, die nicht erfolgreich ist, keine wirkliche Konzentration
gewesen. Und daher ist Konzentration das, was geiibt werden muss (am besten vor dem
Schlafengehen, nach dem Aufwachen und immer, wenn es nétig ist). Sie besteht aus
»a) Entspannung, b) gedanklicher Ablenkung, c) Stille, und d) der eigentlichen Konzen-
tration auf die Autosuggestionsformel« (10). Was letztere betrifft, so lassen sich aus der
Couéschen »Universalformel« — »Es geht mir mit jedem Tage in jeder Hinsicht immer
)46

besser und besser!« (14)*° — beliebig viele weitere, an eine jeweilige konkrete Situati-

on bzw. die jeweilige Aufgabe angepasste Formeln ableiten. Diese Ableitungen nehmen

46  Unter den >Neugeistlernc kursiert der Satz auch in der Form: »Mit Gottes Hilfe geht es mir mit
jedem Tage in jeder Hinsicht immer besser und besser!« (14) Da erhebt sich eben —wie schon an-
gedeutet—die Frage, welchen Status die GroRe Gott unter dieser Bedingung haben kann. Ubrigens
sollen die Autosuggestionsformeln nach Coué moglichst in kindlichem Geiste gesprochen werden.
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einen Gutteil von Miths Ratgeber ein; und in analoger Weise funktionieren simtliche
Neugeist-Ratgeber.

Ein Beispiel: Zum Problem des Errdtens, das er insbesondere mit der Sphire des
Sexuellen in Zusammenhang bringt, hat Mith das Folgende zu sagen:

Errdten

Auch hier ist die erste Regel, bei aufsteigenden Wallungen, seien es nun solche ner-
voser, sexueller oder anderer Natur, stets die Gedanken dadurch sofort davon abzu-
lenken, dafd man sich auf entgegengesetzte, erhabene, edle Gedanken einstellt und
konzentriert und so die negativen Gedanken verdrangt. In der Regel gelingt dies nach
einigen Ubungen sofort. —

Ist das Err6ten chronisch, wiederhole man einige Zeit hindurch Abend fiir Abend:
»lch habe mich in der Gewalt und werde nurrot, wenn ich will AuRereAnlisse
haben auf mich keinen Einfluf, weder Menschen noch Ereignisse.

Mein Blut wird in die FiRe hinabstrémen; ich werde mich im Kopf leer und frei fiihlen
und jeder Situation gewachsen sein.

Ich fithle mich sicher und frei, sicher und freil« (17f.)

Nachfolgend wird bei besonders »sinnlichen Naturen« noch auf die »entsprechenden
buddhistischen Exerzitien« verwiesen, um das »allmihliche Verschwinden sexueller Be-
gierden« (18) zu bewerkstelligen. Wenn der Gebrauch solcher Formeln angeraten wird,
um ein konkretes Problem in den Griff zu bekommen, so handelt es sich nicht um ein
»geistiges Eigentum« dieses Ratgebers, sondern nur um die konkrete Ausformulierung
einer kontrafaktischen Beschreibung der Lage: Das Problem des Rotwerdens besteht
darin, dass man rot wird, obwohl man es nicht will; also behauptet man, dass man nur
rot wird, wenn man es will usw. Es handelt sich also um eine Fabrikationsanweisung au-
tosuggestiver Formeln, die sich auch jeder selbst geben kénnte (deswegen sind sie auch
nicht das geistige Eigentum des Verfassers*?). Fiir die Etablierung der institutionellen
Dimension ist nur entscheidend, dass man sie an einem mit Autoritit ausgestatteten
Ort lesen kann, bevor man sie sich selbst vorspricht.

Anders als andere Ratgeber, die ihre Leser auf eine suggestive Weise ansprechen
und zur Autosuggestion anleiten, ohne den Begriff der Autosuggestion explizit zu ma-
chen, ist Mith aufgrund seiner Diskursposition gehalten, das Funktionieren von Au-
tosuggestion zu begriinden. Wihrend zum Beispiel in Hugo Schimmelmanns Energie!
Nervenkraft! Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! (1913) noch der Anschein entstehen kann,
er stelle in erster Linie auf den Willen ab, wird bei Mith deutlich, dass Autosuggestion
(nach der Konzeption von Coué) nicht auf die unmittelbare Stirkung des Willens ab-
zielt, sondern darauf, dem Willen ohne grofien Willensaufwand neue Kraftquellen zu
erschliefien. Und dazu bedarf es einer Theorie des Unbewussten — bzw. hier eben: des
>Unterbewusstseins« —, der zufolge dieses immer nur scheinbar gegen den Willen ar-
beitet und — wie das Beispiel des Errdtens zeigt — gerade nicht der Ort der (sexuellen)
Triebe ist.

47  Daher versteht es sich von selbst, dass diese Formel gegen das Erréten in dem oben erwihnten
Ratgeber Jeder ist seines Gliickes Schmied. Ein Lebensfiihrer zu Gliick und Erfolg von Walter vom Biihl
wortlich zitiert werden kann, ohne als Zitat ausgewiesen zu werden (vgl. 19).
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Wenn es bei schweren Aufgaben trotz vorangegangener Selbstpriifung mit der Kon-
zentration bzw. dem Hinwegriumen der Hemmungen nicht klappt, empfiehlt Mith
sein eigenes Verfahren, namlich sich »kiinstlich« in eine Art »heiligen Zorn« zu ver-
setzen und dem »schopferischen Unterbewusstsein« in ihm »mit energischer Stimme
zu befehlen: >Bring du mir Hilfe! Bring du mir Hilfe! Bring du mir Hilfel« (23) Das so
verstandene »Unterbewusstsein« wird zwar als eine Instanz anerkannt, die man »anru-
fen<kann, zugleich aber als etwas, was mit dem »Anrufer« eine Einheit bildet. Dass man
unter >Anrufen< auch >Telefonierenc versteht, ist dabei alles andere als zufillig. Das Te-
lefon riickt in dieser Beziehung an die Stelle des Radios. Man solle sich - so Mith —
bei »schwere[n] Aufgaben« durch das »Anrufen der Inneren Stimme« so verhalten, »als
ob Du Dir telephonisch von einem Lehrer, Fithrer oder Meister Rat holtest« (24). Man
soll sprechen: »Hilf mir und gib mir Bescheid, wie ich diese Aufgabe l6sen soll. Komm
mir mit Deinem Rat, Deiner Weisheit und Deiner Kraft zu Hilfe!« (24) Auf diese Weise
werde »Kontakt mit dem Unterbewusstsein geschaffen, dessen Antwort im unwillkiir-
lichen »Erinnern«, im »automatische[n] Schreiben, in Form von »Einfillen« (24) usw.
erfolge. Je mehr man tibe, »desto schneller kommt jedes Mal der Konnex« mit dem »Un-
terbewufStsein[]« als einem »Inneren Berater« (oder gar »Funktionir«) zustande (24).

Wenn das >Unterbewusstsein« als ratgebende Instanz angerufen wird, was folgt dar-
aus fiir die institutionelle Dimension in Philipp Miths Ratgeber? In gewisser Weise wird
sie durch diese Gleichsetzung mit dem Medium Telefon aufer Kraft gesetzt. Denn die
Hilfe zur Selbsthilfe, die das Buch geben kann, besteht dann formal gesehen darin, eine
Anleitung zu geben fiir die Freisetzung dieses >Inneren Ratgebers«. Es ist insofern kon-
sequent, dass der Verfasser Philipp Mith in diesem Ratgeber zwar sehr viel iiber sich
selbst und seine Erfahrungen spricht, dabei aber nicht die Leser adressiert (genau um-
gekehrt wie etwa bei Schimmelmann, der sich selbst als Stimme ohne biographische
Extension figuriert, soll hier der Zugang zur >inneren Stimmex« als Instanz freigesetzt
werden). Mit den Erfahrungen, von denen der Verfasser spricht, kann er folglich nur
als ein Beispiel fungieren.

Die strukturelle Voraussetzung dieser Konzeption liegt freilich auf der Hand. Das
sUnterbewusstsein« wird einerseits als eine >innere Stimme« aufgefasst, als eine sprach-
liche Botschaften aussendende Instanz, mit der man in »Konnex« sein kann, anderer-
seits aber auch als vorsprachliche Kraftquelle, die es anzuzapfen gilt, um seinen Willen
in die Tat umzusetzen. Beides tritt nur dann nicht in Widerspruch zueinander, wenn
der Wille und das »Unterbewusstseinc sich a priori in Ubereinstimmung befinden, wenn
also die»innere Stimme«auch widerspruchsfrei als sgebieterische Stimme«bzw. das Me-
dium als Institution wirken kann.*® Damit kommt der Wille aber letztlich wieder als
entscheidender Parameter ins Spiel. »Das ganze Geheimnis des Erfolges ist, dafd unser
Wille stets in Rapport mit dem Unterbewuf3tsein kommt« (30), schreibt Mith. Wenn
nimlich das Gegenteil des Gewollten eintritt, hat es immer am Willen — ndmlich an der
richtigen Konzentration — gelegen, nicht am >Unterbewusstsein«: »Wenn aber der Wil-
le in sich noch nicht gefestigt ist, dann macht sich leicht die Titigkeit der Zirbeldriise

48  Man kann natirlich einfach sagen: Es fehlt Freuds zweites topisches Modell — es gibt weder Diffe-
renzierung von Uberich und Es noch einen Widerspruch zwischen dem Bewussten und dem Un-
bewussten.
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bemerkbar, die als Regulativ wirkt und den Willen ablenkt, sodaf oft das Gegenteil des
>Gewollten« eintritt.« (30) Da man nur am Scheitern des Willens feststellen kann, dass
der »Rapport« mit dem >Unterbewusstsein« fehlgeschlagen ist, geniigt umgekehrt auch
dessen Gelingen als Kriterium dafir, dass er erfolgreich war.

Dies vorweggeschickt, kann man besser einordnen, was es mit dem sogenannten
Konzentrator auf sich hat, auf welchen das Biichlein von Philipp Mith hinausliuft. Denn
die zweite Hilfte von Coué in der Westentasche ist den »Hilfsmittel[n]« gewidmet, die
neben den Autosuggestionsformeln dem Rapport mit dem >Unterbewusstsein< und
damit dem Erfolg iiberhaupt den Weg ebnen. Und als dufleres Hilfsmittel stellt Mith
den »nach jahrzehntelangen, mithevollen und oft lebensgefihrlichen Versuchen« (31)
entwickelten Konzentrator vor. Es handelt sich um einen »Apparat«, der »erstens aus
einem drei Zentimeter breiten ledernen Stirnband«, zweitens aus daran an beiden
Seiten angebrachten »Empfangsplatten [..], die den Zweck haben, bestimmte Ge-
hirnpartien sowie das Sonnengeflecht (Plexus solaris) in einen passiv-harmonischen
Gleichgewichtszustand zu versetzen«, und drittens — entscheidend — aus einer mit-
tig an der Innenseite angebrachten »Kapsel« mit »Konzentrations-Substanz« (35f.)
besteht. Die genaue Zusammensetzung der »radiobiologisch-elektromagnetische[n]
Konzentrationssubstanz« (36) ist selbstredend geheim, aber vielfach erprobt und von
»sitddeutschen gerichtlichen Sachverstindigen und Chemikern« (36) fiir gut befunden
worden. Zum Preis von 6 Mark kann man den Konzentrator beim Prana-Haus bestel-
len. Auch in Printmedien wurde der Konzentrator beworben.

Abbildung 30: Werbeanzeige fiir den Konzentrator (In: K.O. Schmidt: Neugeist. Die Bewegung
des Neuen Zeitalters. Organisation, Reform-Programm, Arbeitsweise und Erfolgs-Technik. An-
weisung zur Griindung und Leitung neugeistiger Tat-Gemeinschaften. Pfullingen: Johannes
Baum Verlag 1932 (= Biicher der WeifSen Fahne 76)).
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Der Konzentrator — auch Kraftdenkapparat und Denkerstirnbinde genannt*® — gehort
in eine Reihe von psychotechnischen Erfindungen und Heilmethoden, die im okkultis-

49 Im Deutschen Hygiene-Museum in Dresden ist ein Exemplar des Konzentrators ausgestellt (Expo-
nat DHMD 1887/1691). Auf dem ebenfalls ausgestellten originalen Umkarton ist das Objekt als
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tischen und lebensreformerischen Milieu nach dem Ersten Weltkrieg populir wurden
und hiufig in einer mesmeristischen Tradition standen.>® Philipp Miih hatte sich al-
lerdings bereits vor dem Ersten Weltkrieg mit diesen Dingen beschiftigt und sich als
Magnetopath bezeichnet.”* Offensichtlich schlieft er sich erst nachtriglich der Neugeist-
Bewegung an, deren organisatorisches Zentrum, das Prana-Haus in Pfullingen, erst 1914
entstand. Dass von dort aus auch der Konzentrator vertrieben wurde und verschiedene
Neugeist-Schriften auf dieses Hilfsmittel verweisen, macht deutlich, dass die Neugeist-
Bewegung in der Lage und willens war, sehr verschiedenartige Unterstromungen zu as-
similieren. In der bereits erwihnten Neugeist-Broschiire Gedanken-Radio beispielsweise
wird der Konzentrator im verlagsiiblichen Werbe-Anhang unter der nicht ganz pas-
senden Uberschrift »Ein Gedanken-Radio-Apparat« ausfithrlich beworben. Auch dort
wird — wie im abgebildeten Inserat — erklirt, dass die Schrift Coué in der Westentasche
von Philipp Miih, »solange Vorrat reicht, kostenlos erhiltlich« und »soeben im 200. Tau-
send« erschienen sei.>* K.O. Schmidt kommt im Werbe-Anhang von Selbst- und Lebens-
bemeisterung durch Gedankenkraft (vgl. 5.3) ebenfalls auf den Konzentrator zu sprechen,
den ein »erfahrener Neugeistler« habe, und der »in kurzer Zeit ein Leben ohne Kopf-
schmerzen, Nervenstorungen und Korperschwiche garantiert«. Unter der im Inserat
nur verkleinert wiedergegebenen Abbildung wird kundgetan, dass dieser Apparat »in
der kurzen Zeit seines Bestehens bereits Tausende von begeisterten Freunden gefun-
den« habe. Und K.O. Schmidt fiigt hochstpersénlich hinzu:

Ich selbst habe ihn das erste Mal etwas skeptisch aufgesetzt und war daher geradezu
verbliifft iber die erfrischende und wohltuend entspannende Wirkung dieser »Den-
kerstirnbinde«. Aber dies nur nebenbei; sowas mufl man selbst ausprobiert haben;
erst dann kann man aus eigenem Wissen sagen: »Donnerwetter, das ist doch endlich
mal eine Sache, die einem hil f tl«

Interessant sind solche Einlassungen vor allem deshalb, weil sie sehr viel iiber die dis-
kursive Ordnung der Neugeist-Ratgeber aussagen. Das »Ich«, das hier spricht (und ei-
nen durchaus kolloquialen Ton anschligt), verweist einerseits, obwohl sein Name nicht

»Denkerstirnbinde« ausgewiesen (was allerdings als eine wenig passende und wohl vor allem zu
Werbezwecken gewihlte Bezeichnung erscheint).

50 Vgl Karl Baier: »Der Magnetismus der Versenkung. Mesmeristisches Denken in Meditationsbewe-
gungen des 19. und 20. Jahrhunderts«. In: Monika Neugebauer-Wolk/Renko Geffarth/Markus Me-
umann (Hg.): Aufkldrung und Esoterik: Wege in die Moderne. Berlin/Boston 2013, 407-439, bes. 430f.
(mit Hinweis auf den Konzentrator von Philipp Miih).

51 Vgl. Willy Schrodter: Grenzwissenschaftliche Versuche fiir Jedermann. Freiburg 1960, 79f. In einer Ver-
offentlichung von 1911 (Psychische Gewalten. Angewandte Geheimwissenschaften, Lorch: oV.1911) hat-
te sich Philipp Miih bereits mit der Telepathie befasst. Eine im Selbstverlag in Stuttgart 1921 er-
schienene Broschiire tragt den Titel: Erfahrungen und Beobachtungen in siebzehnjihriger Praxis. Nur
fiir Interessenten dargelegt von Philipp Miih, Magnetopath. Nach dem Ersten Weltkrieg gab es auch
eine Vereinigung Deutscher Magnetopathen und eine Zeitschrift fiir Heilmagnetismus (vgl. Baier: »Der
Magnetismus der Versenkung, 430).

52 Die teils umfangreichen Werbe-Anhange der im Johannes Baum Verlag in Pfullingen erschienen
Neugeist-Schriften sind nicht paginiert. Eine dhnliche Auflagenhéhe behauptet tGbrigens auch
Walter vom Buihls Broschiire Jeder ist seines Gliickes Schmied (vgl. 20). Es ist gleichwohl erlaubt sie
anzuzweifeln.



5. Reformwege zum Erfolg

auftaucht, auf den Verfasser der Schrift. Andererseits befinden wir uns jedoch inmit-
ten des — nicht mehr paginierten — Werbeblocks. In diesem werden nun allerdings
nur Schriften und Dinge beworben, die vom Neugeist-Universum gleichsam absorbiert
worden sind. Symptom dieser Absorption ist eine Rede, die sich zwar von dem Aussage-
subjekt der Werbung unterscheidet (indem sie Bezug auf das beworbene Objekt nimmit),
zugleich aber an der Werbemafinahme partizipiert bzw. sie fortsetzt. Es kommt also
zu einer Uberlagerung von zwei Sprecherpositionen und zwei Verantwortlichkeiten, zu
einem Verschwimmen der Grenze zwischen Ratgeberdiskurs und Werbung, das sym-
ptomatisch ist fiir eine Destabilisierung der institutionellen Dimension unter den Be-
dingungen einer Bewegung: Die Publikationen der Neugeist-Bewegung sind ein frithes -
vielleicht das erste — Beispiel fiir ein Phinomen, das zunehmend alle Bereiche der me-
dialen Vermittlung erfasst.> Auch und gerade die Werbung arbeitet mit Suggestionen.

Natiirlich liegt es nahe, den Konzentrator als ein Kuriosum zu betrachten. Aber
damit hat man ihn noch nicht verstanden. Man versteht ihn nur, wenn man ihn als Pro-
these des Willens begreift. Mith wundert sich dariiber, dass der moderne Mensch zwar
»alle moglichen Apparate und unsere Sinne erweiternden Instrumente« erfunden ha-
be, dies aber beim »wichtigsten Sinn des Menschen, nimlich dem »Denken« (33) noch
nicht gelungen sei. Erst der Konzentrator sei das »Hilfsmittel«, welches »dieses offen-
sichtliche Versiumnis wieder gutmacht« (33). Das hort sich an, als sei der Konzentrator
eine Prothese des Denkens. Aber letztlich sind es eben nicht die Gedanken selbst, die ei-
ne Steigerung erfahren, sondern nur deren Kraft. Und die Kraft besteht im Erfolg des
Wollens ohne Willensanstrengung: »Sie denken mit dem Konzentrator um den Kopf
nur das, was Sie denken wollen; kein stérender Gedanke zerreifSt Thnen mehr wie ein
iibermiitiger Kobold Ihre feinen Gedankenfidchen!« (43)

Dieser Erfolg stellt sich freilich nur ein, wenn der Konzentrator in der richtigen Art
und Weise verwendet wird. Zunichst muss dafiir gesorgt werden, dass die Anwendung
ungestort erfolgt; dann muss man seinen Korper — am besten beim Liegen — moglichst
restlos entspannen; die Augen werden beim Anlegen des Apparates geschlossen; an-
schlieRend »geht man noch einmal den Kérper darauthin durch, ob auch alles restlos
entspannt ist; danach auch in gleicher Weise die Gedanken« (38). Der »Zustand der Ent-
spannung« der durch den Konzentrator erreicht und mit einer »Art Kontakt mit dem
Unterbewuf3tsein« gleichgesetzt (38) wird, kann noch »durch entsprechende Autosug-
gestion beschleunigt werden«, indem man die Worte wiederholt:

»Alle Storungen der Aulenwelt klingen ab ... sie entschwinden ... sie erreichen mich
nicht mehr. Ich bin ganz eins mit den Kraften der Harmonie, die das All stetig durch-
stromen. Ich fithle mich von diesen Kraften durchflutet. Alles in mir schwingt Entspan-
nung, Ruhe, véllige Ruhe ... Ich bin ganz ruhig! ..« (38)

Auf der Ebene der Formulierungen wird deutlich, dass es sich um eine perfekte Tau-
tologie handelt: Der Zustand der Entspannung, in den man gelangen soll, wird bereits

53  Vgl. nuretwa —in erster Linie auf Printmedien bezogen — Nicole Gonser/Uta RufSmann (Hg.): Ver-
schwimmende CGrenzen zwischen Journalismus, Public Relations, Werbung und Marketing. Aktuelle Befun-
de aus Theorie und Praxis. Wiesbaden 2017.
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vorausgesetzt. So hort es sich an, wenn man die Wirkung positiver Riickkopplung be-
schreiben mdéchte. Der Apparat mit dem Namen Konzentrator ist nur ein anderer Name
dafiir, und insofern trigt er seinen Namen zu Recht. Dass es aber dieses Apparats be-
darf, besagt, dass die Autosuggestion die Fremdsuggestion voraussetzt. Insofern der
Konzentrator das Medium der Autosuggestion, der positiven Riickkopplung ist, spricht
sich in ihm der Kern der Neugeistbewegung aus.

Die Frage, worauf man sich mithilfe des Konzentrators eigentlich konzentriert, ist
daher falsch gestellt. Man kann nur sagen: auf nichts Bestimmtes. Denn wihrend man
den Konzentrator angelegt hat, tut man nichts Bestimmtes. Mith zufolge dient der Kon-
zentrator erstens dazu, sich von dem, was »von morgens bis abends an Widerwirtigem
und Unerwiinschtem auf einen einstiirzt, zu befreien und »all sein Denken, Fiihlen
und Wollen auf ein Ziel, einen einzigen Punkt, eine Hoffnung oder einen Wunsch«
ein[zu]stellenc; er sei zweitens ein »unentbehrliches und zeitgemifes Hilfsmittel« fiir
alle, »die sich nicht jederzeit korperlich oder geistig zu entspannen vermogenc; er wird
drittens »den Gedanken immer grofiere Schirfe und zugleich Elastizitit geben und kla-
re und zielsichere geschiftliche und private Dispositionen erméglichen« (41). Das heif3t
aber gerade nicht, dass man an seine geschiftlichen und privaten Dispositionen denkt,
wihrend man den Konzentrator angelegt hat. Denn wihrenddessen - fiir den Anfinger
werden drei bis fiinf Minuten empfohlen, fir den Getibten bis zu einer Viertelstunde -
denkt man eben nichts Bestimmtes, weil der »Zweckgedanke« (40), mit dem man ihn
anlegen soll, unbestimmt sein muss. Das wird noch einmal besonders deutlich an den
»Affirmationen«, mit denen man den empfohlenen morgendlichen, mittiglichen und
abendlichen Gebrauch des Konzentrators unterstiitzen soll. Denn deren Basis ist die
— jeweils an die Tageszeit angepasste — funf- bis zehnmal wiederholte »Coué- oder
Neugeist-Formel«: »Es geht mir mit jedem Tage in jeder Hinsicht immer besser und
besser durch die Kraft in mir!« (39)

Es ist klar, dass es sich hier um ein spezifisches Meditations-Konzept handelt, das
daher im Kern darin besteht, eine Grenze einzurichten: Wie jede Meditation wirkt der
Konzentrator genau in dem Maf, in dem es gelingt, das auszuschalten, was das Gelin-
gen stort, und dadurch in einen Raum positiver Riickkopplung einzutreten.

Positive Riickkopplung ist — auf einer anderen Ebene — auch das Erfolgsgeheimnis
der Vermarktung des Konzentrators. Auf Seite 45 der Broschiire ist die Darstellung von
Philipp Mith abgeschlossen, und die — weiterhin paginierten — Seiten 46 bis 65 sind un-
ter der Uberschrift »Urteile iiber den Konzentrator und die neugeistigen Konzentrati-
onsmethoden« einem »Anhang« iiberlassen (46). Hier kommen Stimmen verschiedener
Provenienz zu Wort, die den Konzentrator empfehlen und seine Wirksambkeit unter
Beweis stellen. Wihrend andere Ratgeber — etwa F.A. Brechts Lebens- und Wirtschafts-
System Erfolg (vgl. 3.4, S.166) — die positiven Wirkungen ihres >Systems« in ihrem ge-
druckten Ratgeber durch Zuschriften von Leser*innen dokumentieren, geht es hier um
die positive Wirkung eines kiuflich zu erwerbenden Apparats.

Abgedruckt werden zum Beispiel Besprechungen innerhalb der Neugeist-Sphire.
In der WeifSen Fahne hat der »bekannte Stuttgarter Heilpidagog Wilhelm Hauser« (46)
den Konzentrator gepriesen als ein »nie versagende[s] Hilfsmittel« (47) fiir den »Rap-
port« mit dem »Unterbewuf3tsein« (46). Auch Stellungnahmen in der Tagespresse wer-
den wiedergegeben. Das meiste Gewicht wird freilich den persénlichen Einsendungen



5. Reformwege zum Erfolg

begeisterter Kunden eingerdumt: Ein »Stuttgarter Schauspieler« hat »Erfolge iiber Er-
folge« (49) erzielt, seit er den Konzentrator verwendet; ein »9sterreichischer Beamter«
berichtet, dass seine Miidigkeit schon beim ersten Aufsetzen des Konzentrators ver-
schwunden sei (50); ein »bekannter Schriftsteller« (51) hat ihn mit groflem Erfolg bei
seinen »Meditationsiibungen« (52) eingesetzt; ein »Institut fiir naturgemife Heilwei-
se« (53) bestellt begeistert sechs weitere Exemplare; ein »amerikanischer Organisator«
(56) schreibt aus Detroit, dass das »geniale Instrument« des »Mr. Mith« bei ihm ei-
gentlich immer, aber besonders »wihrend Gewittern« (56) wirke; usw. Die verschiede-
nen beschriebenen Wirkungen werden dabei in Uberschriften kenntlich gemacht - et-
wa: »Vorziigliches Gedichtnis erhalten!« (59), »Hilft Leidenschaften iiberwinden!« (60),
»Von Lampenfieber befreit!« (61), oder: »Von schweren Nervenleiden und Schlaflosigkeit
befreit!« (62)

Angesichts dieser mannigfachen Formen positiven Feedbacks (das freilich, bis auf
die Zeitungsartikel, anonymisiert ist und daher nicht iiberpriift werden kann) entsteht
gegen Ende der Eindruck, dass dieser Ratgeber die extended version einer Werbebro-
schiire ist. Dieser Eindruck wird auch dadurch verstirkt, dass Coué in der Westentasche
anscheinend eine Zeit lang »auf Wunsch, solange der Vorrat reicht, umsonst erhiltlich«
war.>* Dem von Philipp Miih verfassten Text kommt insofern tendenziell nur noch die
Aufgabe zu, als Bedienungsanleitung fiir den Apparat zu dienen. Dieser Befund wirke
natiirlich zuriick auf die Beurteilung des institutionellen Orts, von dem aus hier ge-
sprochen wird. Der hier spricht, spricht nicht in erster Linie als Autor eines Buchs,
das Rat zu geben vermag, sondern als Teil eines grofieren Dispositivs oder Verbunds,
dessen verschiedene Elemente sich gegenseitig stittzen miissen. Im Fall des Neugeist-
Ratgebers bedarf es daher nicht mehr der Buchform — das Schriftliche kann zur Bro-
schiire bzw. zu Broschiiren schrumpfen, ohne an Gewicht einzubiiRen. Auf verschiede-
ne Weise ist dies aber fiir die Institution der Ratgeberliteratur itberhaupt typisch. Sie
tendiert dazu, sich nicht auf die Buchform zu verlassen. Am deutlichsten wird das dort,
wo sich das Ratgeben zum System ausbildet — bei Gustav Grofimann (vgl. 3.2), bei Oscar
Schellbach (vgl. 3.3) oder bei F.A. Brecht (vgl. 3.4). Bei ihnen allen wird die Systematik
nicht nur in der Buchform des Ratgebers entfaltet, sondern auch in einer Organisati-
on mit Kursen, Seminaren und Zirkeln sowie anderen flankierenden Maf$nahmen. Auf
diese Organisation (deren Institutionalitit als stets vorliufig gedacht werden muss)
konnen die betreffenden Autoren im Buch jederzeit verweisen, wihrend umgekehrt in
den Kursen, Seminaren und Zirkeln auf das Buch verwiesen werden kann und muss
(beides steht nicht fiir sich allein und muss gestiitzt werden).>> Die Organisation ist —
im weiteren Sinne — letztlich ebenfalls ein Apparat, wenn auch ein anderer als der in
Vergessenheit geratene Apparat, den Philipp Mith Konzentrator getauft hat.

54  So die Werbung auf der letzten Seite von Wardall: Gedanken-Radio.
55  Auch die erfolgreichen Motivationstrainer von heute —Jirgen Holler oder Dirk Schmidt — miissen
aus diesem Grund zugleich als Buchautoren hervortreten.
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5.3 K.0. Schmidt: Selbst- und Lebenshemeisterung
durch Gedankenkraft (1930) und Neugeist (1932)

Abbildung 31: Mann mit der WeifSen Fahne. Aus dem Anhang von Selbst- und Lebensbemeiste-
rung durch Gedankenkraft.



5. Reformwege zum Erfolg

Wenn man das Thema >Erfolg« im Zusammenhang mit der sogenannten Neugeist-
Bewegung aufarbeiten méchte, kommt man nicht umhin, die Grundziige ebendieser
Bewegung parallel mit zu skizzieren, weil sich neugeistiger Erfolg ausschliefdlich im
Rahmen der Bewegung einstellen kann. Aus diesem Grund geht dieses Kapitel den
Sonderweg, nicht blof einen neugeistigen Erfolgsratgeber zu untersuchen, sondern
ihn gleichsam mit einem Biichlein, das >sNeugeist« strukturell und inhaltlich aus sei-
nem eigenen Ideengebiude heraus beschreibt, zu verkniipfen. Beide Biicher stammen
von Karl Otto Schmidt (1904-1977), der als zentrale neugeistige Autoritit in Deutschland
gelten kann, wie an spiterer Stelle noch aufgezeigt wird.

Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft. Ein Lebensbrevier fiir alle geistig
Schaffenden und Vorwirtsstrebenden (1930)°¢ ist der 58 Seiten (exkl. 29-seitigem Werbe-
anhang) umfassende Auftaktband der Reihe »Neugeist-Biicher« und wird weiterhin
noch unter »Neugeist im Alltag« subsumiert. K.O. Schmidt, auf dem Titelblatt als
»Schriftleiter der sWeiflen Fahne« legitimiert, wird hier im Gegensatz zum nachfol-
genden Biichlein explizit als Autor angefiihrt, das Titelblatt ist auflerdem noch mit dem
Neugeist-Symbol*” (Anch-Kreuz in Pentagramm) geschmiickt. Der Titel des Buchs ist
insofern treffend gewihlt, als er zentrale Aspekte seines Inhalts bereits vorwegnimmt
bzw. erahnen lisst — man findet hier Anspruch, Methode und Zielgruppe komprimiert
dargestellt: »Selbst- und Lebensbemeisterung« meint als Anspruch des Buchs zunichst
einmal das angestrebte Regime einer effizienten Selbstfithrung in Verbindung mit
praktischen Hinweisen zur bestmoglichen Einrichtung des Alltags. Die Methode der
Wahl ist dabei »Gedankenkraft«, was bereits auf Suggestion und Positive Thinking
vorausdeutet. Die Zielgruppe besteht aus »alle[n] geistig Schaffenden und Vorwirts-
strebendenc; das Attribut »geistig« verweist dabei auf den geistigen resp. idealistischen
Anspruch des »neuen Geistes« — im Gegensatz zu einem materialistischen. Das bedeu-
tet jedoch keinesfalls eine Art Vergeistigung im kontemplativen Sinn, was durch das
Partizip »Schaffende« und somit konkretes Agieren innerhalb der sinnlich-erfahrbaren
Welt verdeutlicht werden soll. Die Gruppe der »Vorwirtsstrebenden« bleibt dabei recht
vage und allgemeingiiltig (wer will schon stagnieren oder gar abfallen?), was aber — das
sei vorweggenommen — ebenso fiir die angestrebte Art des neugeistigen Erfolgs an sich
gilt. Schliefflich verweist die Gattungsbezeichnung »Lebensbrevier« erstens auf den
religiosen Impetus, der der Neugeist-Bewegung innewohnt. Ein Brevier ermdglicht
bekanntermaflen zweitens, unabhingig von festgesetzten liturgischen Feiern, indivi-
duelles und den jeweiligen Lebensumstinden anpassbares Beten, was kongruent zur
undogmatischen bzw. synkretistischen Spiritualitit der Neugeist-Bewegung ist. In die-
sen neugeistigen Synkretismus fiigt sich auch das Symbol der Bewegung: Anch-Kreuz

56  K.O. Schmidt: Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft. Ein Lebensbrevier fiir alle geistig
Schaffenden und Vorwirtsstrebenden. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1930 (= Neugeist-Biicher1).
Zitate werden kiinftig direkt im Text in Klammern mit der Sigle SL angezeigt.

57  Zur Symbolik des Neugeist siehe Peryt Shou: Esoterik der Neugeist-Symbole. Magie von Zeichen und
Laut. Mit Anhang iiber Symbol-Meditationen. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1928 (= Neugeist-
Biicher 28). Das Anch-Kreuz giltim Neugeist als»Symbol der aufwirtsstrebenden Seele«, wihrend
das Pentagramm »Sinnbild des Cottfunkens im Menschen«ist: »Das Ganze ist also ein Symbol der
Verinnerlichung und Vergeistigung; und in diesen beiden Worten liegt auch zugleich der Schliis-
sel zur Praxis der Neugeistler.« (SL Anhang)
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und Pentagramm sind Symbole, die in verschiedenen religiésen/spirituellen/esote-
rischen Zusammenhingen Geltungsanspruch besitzen und so in allgemeingiiltiger
Weise von unterschiedlichsten Gruppen angenommen werden konnen. Strukturell
ist das Buch wie ein Tagesablauf vom Morgen bis zum Abend aufgebaut, die einzel-
nen Erfolgstechniken werden in diesen modellhaften Tag integriert, denn »[e]in
erfolgreiches Leben istdie Summe von erfolgreichen Tagen« (SL 9).

Das 53 Seiten umfassende Biichlein (exkl. dreizehnseitigem Werbeanhang) Neugeist.
Die Bewegung des Neuen Zeitalters. Organisation, Reform-Programm, Arbeitsweise und Erfolgs-
Technik. Anweisung zur Griindung und Leitung neugeistiger Tat-Gemeinschaften (1932)°2 ist —
das verrit schon der Titelzusatz — dagegen kein Ratgeber, sondern eben eine Anleitung,
und zwar zur Mitwirkung bei der Institutionalisierung der neugeistigen Bewegung in
Deutschland. Eine Anleitung unterscheidet sich von einem Rat, die immerhin beide
direktive Akte darstellen, zunichst einmal in der Dezidiertheit und Strukturiertheit
ihrer Botschaft: die Option, eine Anleitung nicht zu befolgen, besteht zwar, doch wenn
man ihr folgt, soll man ihr auch Schritt fiir Schritt und weitgehend situationsunab-
hingig folgen. Weiterhin liegt dem Beratungshandeln — wenn man einmal vom Ertei-
len ungefragter Ratschligen absieht — ein Hilfegesuch an eine vertrauenswiirdige und
kompetente Instanz zugrunde, das Zustandekommen der Kommunikationssituation
geschieht bottom up. Eine Anleitung erfolgt hingegen top down. Wer sich auf eine An-
leitung einlisst, befolgt Anweisungen und durch das Titigen einer Anweisung wird die
Asymmetrie eines bestehenden Macht- und Kompetenzverhiltnisses bekriftigt. Der Er-
folg des Sprechakts hingt jedenfalls davon ab, ob die Angesprochenen die Autoritit des
Sprechers akzeptieren bzw. zumindest hinnehmen und die Anweisungen befolgen.

Man kann davon ausgehen, dass diejenigen, die sich das Biichlein von K.O. Schmidt
besorgt haben, wenigstens mit der Neugeist-Bewegung sympathisierten, wahrschein-
licher sogar schon lingst Teil der Bewegung waren und insofern die Anleitung als frei-
williges Befolgen der Regeln einer kompetenten Instanz der eigenen Bewegung auf-
fassten, sowie als verantwortungsvolles Unterstiitzen des Wachstums ihrer institutio-
nalisierten Bestandteile, um »den Neugeistweg alsden klarsten, sichersten
und kitrzesten Weg zum Lebenserfolg kennenund schitzen« (N 19)
zu lernen und zu verbreiten helfen. Zu diesem Zweck werden im Buch zunichst einige
allgemeine Hinweise zur Neugeist-Bewegung gegeben, um dann ihren Aufbau mit den
jeweiligen Untergruppen systematisch darzustellen.

Karl Otto Schmidt muss sich, das klang bereits an, innerhalb der Neugeistbewe-
gung in den 30er Jahren gar nicht mehr als Autoritit legitimieren, deswegen braucht
es auf Textebene auch kaum affirmierende Zitate weiterer erfolgreicher Menschen,
wie das bei vielen anderen Ratgebern der Fall ist. Ab 1925 Generalsekretir des deut-
schen Neugeist-Bunds, war Schmidt seit 1930 auch Distriktprisident des Internatio-
nalen Neugeist-Bunds (International New Thought Alliance) fiir Deutschland, Osterreich

58  K.O. Schmidt: Neugeist. Die Bewegung des Neuen Zeitalters, Organisation, Reform-Programm, Arbeits-
weise und Erfolgs-Technik. Anweisung zur Griindung und Leitung neugeistiger Tat-Gemeinschaften. Pful-
lingen: Johannes Baum Verlag 1932 (= Biicher der Weifien Fahne 76). Zitate werden kiinftig direkt
im Text in Klammern mit der Sigle N angezeigt.
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und die Schweiz. Entdeckt wurde der gelernte Buchhindler, der aufierdem eine Ausbil-
dung bei der Stadtverwaltung Flensburg absolvierte und seit 1923 Vortrige iiber Theoso-
phie und die amerikanische New Thought-Bewegung hielt,> 1924 von Victor Schweizer,
dem Begriinder der antimaterialistischen, in der Tradition des deutschen Idealismus
und der christlichen Mystik stehenden >Biosophischen Bewegung:. Schweizer leitete zu
dieser Zeit den Baum-Verlag, den er nach Pfullingen geholt hatte. Er wandelte diesen,
urspriinglich parapsychologischen und populirwissenschaftlichen Schriften gewidme-
ten Verlag, in einen »Kampfverlag gegen Materialismus und Ungeist und fiir innere
Einkehr und Vergeistung« um.®° Themen waren nun wissenschaftlicher Okkultismus,
praktische Mystik und gesunde Lebensfithrung, ab 1922 war der Verlag »die autorisier-
te Vertretung der >International New Thought Alliance«im deutschsprachigen Raum.°!
Schweizers Bewegung verband sich 1923 mit geistig verwandten Gruppierungen wie et-
wa dem >Bund christlicher Mystiker<, dem >Sufi-Ordens, der >Gesellschaft fiir deutsche
Geistes- und Lebenserneuerung< oder dem Bund >Die Burg« zum deutschen Ableger der
aus dem Amerikanischen stammenden New Thought-Bewegung und nannte sich fortan
»Neugeist-Bund«.®> Schweizer konnte den offenbar sehr talentierten Schmidt fiir seine
Sache sowie die Mitarbeit an der ebenfalls seit 1923 bestehenden und monatlich er-
scheinenden neugeistigen Zeitschrift Die weifSe Fahne (Zeitschrift fiir Verinnerlichung und
Vergeistigung) gewinnen, deren Hauptschriftleiter er schnell wurde.®* Themen der Zeit-
schrift waren »religidse Toleranz, Volkerversshnung und Weltfrieden«.®* Auf der dem
Kapitel vorangestellten Abbildung aus dem Anhang von Selbst- und Lebensbemeisterung
durch Gedankenkraft sieht man die geschwenkte weifde Fahne, die das Neugeist-Symbol
tragt. Die Zeitschrift »dient vor allem der Vermittlung neugeistpraktischer Erfahrun-
gen und fithrt tiefer ein in die einzelnen Zweige der Neugeistlehre und -praxis und der
Lebens- und Heilreform« (N Anhang). Sie versammelt als Giitesiegel der eigenen Sache
auflerdem Erfolgsberichte ihrer Mitglieder (vgl. N 9). K.O. Schmidt, der laut BBKL »zu
den begnadetsten Lehrern neugeistigen Gedankenguts gehort«,® war zwischen 1925
und 1941 in verschiedenen Positionen beim Baum-Verlag beschiftigt und veréffentlichte
neben zahlreichen Zeitungsartikeln mehr als 80 Biicher, die schon zu seinen Lebzeiten

59  Wolfgang Heller:»Karl Otto Schmidt. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon. Hg. v. Fried-
rich Wilhelm Bautz, fortgefiihrt von Traugott Bautz. Band 9. Herzberg 1995, Sp. 463-468.

60  Kurt Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten. Das Buch der traditionellen Sekten und religiésen Sonderbewe-
gungen.13. Auflage. Stuttgart 1982, 407.

61 Reinhard Wiirffel: Lexikon deutscher Verlage von A-Z.1071 Verlage und 2800 Verlagssignete vom Anfang
der Buchdruckerkunst bis 1945. Adressen — Daten — Fakten — Namen. Berlin 2000, 60.

62  Verwandtist die Neugeist-Bewegung auch mit theosophischen Stromungen, etwa der mystischen
Lehre und >Neuen Kirche< nach Emanuel Swedenborg. Mit neugeistigem Gedankengut verbindet
sie das pantheistische Weltverstindnis und die daraus ableitbaren Prinzipien wie Optimismus,
schopferischer Menschenkraft, Analogiedenken oder Nachstenliebe. Beide Schulen bauen dabei
explizit auf christlichem Gedankengut auf. Als theosophischer Erfolgsratgeber wird in dieser Mo-
nographie FA. Brecht’s Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg vorgestellt, siehe 3.4. Das allgeistige
Prinzip manifestiert sich hier im sog. >Geistigen Rundfunks, der eine Beeinflussung der empiri-
schen Welt und geistige Kommunikation méglich machen will.

63  Hutten: Seher/Criibler/Enthusiasten, 407.

64  Wiirffel: Lexikon deutscher Verlage von A-Z, 60.

65  Heller:»Karl Otto Schmidt«.
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eine Gesamtauflage von iiber zwei Millionen erreichten und teilweise auch in andere
Sprachen iibersetzt wurden.®® Als sein Hauptwerk kann die Deutsche Lebensschule. Ein
Jahresplan der Lebens- und Erfolgs-Bemeisterung durch Denk- und Willenserziehung (1935-36)
verstanden werden. In 52 Wochen soll hier der sneue Mensch« durch verschiedene Lek-
tionen sukzessive auf die >neue Zeit« und sein >neues Leben« vorbereitet werden, neben
der Lektiire und praktischen Anwendung der einzelnen Lektionen ist aufierdem ein
Erfolgstagebuch zu fithren, das die jeweiligen Fortschritte festhilt.

Zur Zeit des Erscheinens der hier untersuchten Neugeist-Biicher war nicht nur die
Karriere Karl Otto Schmidts, sondern auch die deutsche Neugeist-Bewegung auf ihrem
Hohepunkt. Sie muss die >Richtigkeit« ihrer Sache deswegen auch gar nicht grofRartig
legitimieren, es reicht das Erinnern an den bisherigen Erfolg. In diesem Sinne

|afst das immer starker anschwellende, lebendige Echo aus allen Teilen der Welt und
die Fiille dankbarer und begeisterter Zuschriften aus allen Kreisen erkennen, wie sehr
die, alle geisteswissenschaftlichen, lebensreformerischen, und wahre Kulturpropa-
ganda treibenden Stromungen unserer Zeit umfassende, Neugeistbewe-
gung das brennende Erlésungs- und Freiheitssehnen unserer Zeit widerspiegelt
und befriedigt, wie sehr Neugeist bereits fiir Hunderttausende zu einem lebendigen
Pfade erfolgreicher Selbsterkraftung und Selbstverwirklichung geworden ist. (N 7)

Lediglich an zwei Stellen sichert sich K.O. Schmidt im Neugeist-Buch doch noch exter-
ne Unterstiitzung: Einmal durch einen nicht namentlich genannten »amerikanische[n]
Geistesfithrer und Schriftsteller«, der »die Entwicklungsméglichkeiten der Neugeist-
bewegung« grofler einschitzt als »die Moglichkeiten aller Organisationen der Welt«
(N 7). Und an einer anderen Stelle wird auf eine Prophezeiung Ludwig Aubs (1862-1926)
verwiesen, »der kurz vor seinem Tode Neugeist als die bedeutsams-
te sBewegung gegen den Untergang des Abendlandes und
fir den Aufstieg der Menschheitbegriflte« (N9). Es wird also Zeit,
um im Sinne des ersten Unterkapitels zu fragen: »Was ist und was will Neugeist?« (N 3)
Dem Neuen obliegt ja in einem teleologischen Sinne die Ablosung eines Alten. Dem Buch
ist vor diesem Hintergrund als Motto auch ein Vers des Propheten Ezechiel vorange-
stellt: »Ich will euch ein neues Herz und einen Neuen Geist in euch geben!« (N 3) Worin
also besteht nun dieser neue Geist? Neugeist will

— in bewufdtem Gegensatz zum materialistischen »Altgeist« — eine geistgegriindete
praktische Weltanschauung und Lebenslehre, die von der Erkenntnis der Ubermacht
des Geistes lber den Stoff ausgeht, die jedem hilft, sich selbst zu
helfen unddasbisherige triilbe Dahinleben in ein sonniges Leben der Freude, des
Glicks und des Erfolgs zu verwandeln. (N 3)

In dieser ersten Definition spiegeln sich bereits viele Grundsitze der Bewegung nieder.
Die Neugeist-Bewegung ist zundchst einmal eine materialismuskritische Bewegung,
die sich als »starke[r] antimaterialistische[r] Sturmblock« (N 7) gegen zeitgendssische

66  Ebd.
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Stromungen, Tendenzen und Theorien abgrenzt. Explizit genannt werden »Materialis-
mus, Mammonismus, Engherzigkeit; Chauvinismus und Fanatismus, Krankheit, Elend
und Verzweiflung, MifSerfolge, Leid, Neid und Haf3 allitberall« (SL 22). Es wird sich auch
dezidiert amerikakritisch geduflert, dass man dort »stumpf in den Alltag hineinlebt und
stillschweigend die fortschreitende Entgeistigung der beruflichen Titigkeit, die Me-
chanisierung aller Arbeit mitmacht [...]. Protestiere und arbeite gegen diese Siinde
wider den Geist, dies grofite und verheerendste aller Kulturverbrechen neben
dem Krieg« (SL22). Alles, was nicht achtsam und nur mechanisch geschieht, wird als
problematisch aufgefasst. Das gilt dann aber auch fiir den menschlichen Kérper, auf
den die Metapher der Kérpermaschine angewendet wird (obwohl diese ja dem mate-
rialistischen Geist eines La Mettrie entsprang):

Sowie dufiere Erregungen dich zu iberfluten scheinen, sofort >den Apparat abstel-
len<und eine Schweigeiibung einschalten. [..] Du mufit dir ein feines Gefihl fiir den
Zustand deiner Kérpermaschine erwerben und wissen, was sie zu leisten imstande
ist: stelle sie ab, durchwandere sie in Gedanken, schaffe Ruhe und dadurch Ordnung;
erst dann kannst du sie, ohne Stérungen beflirchten zu miissen, weiter laufen lassen.
(SL36)

Die Kontingenz in der Erfahrungswelt des modernen Menschen fiithre auferdem zu
einem Mangel an Konzentration: »Nichts schwicht Willen, Zielsicherheit und Ent-
schlufkraft und damit den endlichen Erfolg mehr als das stete Hin- und Herschwanken
des modernen Menschen, dies >Sich-nie-entschlieffen-Kénnen< und >Nicht-Wissen, was
man will, dies >wohl gute Vorsitze haben, aber nie zur Ausfithrung kommen«.« (SL 28)
Die Modernismus-Kritik betrifft auch den Darwinismus: Wie aus einer Werbeanzeige
(N Anhang) fur Der Darwinismus, eine Irrefiihrung der Menschheit!, ein aus dem Hollin-
dischen iibersetztes Buch von S. van Houwensvelt, hervorgeht, liege im Darwinismus
nimlich »eine der tieferen Ursachen des gegenwirtigen Chaos und Elends«. Das Buch
versteht die Entdeckungen der Naturwissenschaften bloR als »Scheinfundec, die nicht
ausreichend belegt werden kénnten. Angst vor sozialdarwinistischen Strukturen®’
verbindet sich hier mit kreationistischen Uberzeugungen zum Schutz der (religids be-
griindeten) natiirlichen Wiirde des Menschen sowie der gesamten Schépfung. Neugeist
dagegen steht fiir »das Positive, Geistige, Gliick, Harmonie und Freude Bringende, zur
Natur, zum gottlich-schépferischen Urquell« (SL 22f.).°® Die neugeistige Epistemologie
ist idealistisch und betont ein Prinzip der geistigen Verbundenheit allen Seins:

67  Das war nicht unbegriindet, immerhin hat es zeitgleich auch solche Erfolgsratgeber gegeben, die
von sozialdarwinistischen Uberlegungen im Sinne eines >Kampfes Aller gegen Alle< beeinflusst
worden sind, etwa Der Nerv des Lebens oder: Wie erzwinge ich mein Gliick? von Willy Eppenstein, vgl.
4.2,S.202.

68  Diese Gegeniiberstellung von negativem Gegenwarts- und positivem Neugeist-Diskurs findet sich
auch im neugeistigen Ratgeber von Philipp Miih, vgl. 5.2, S. 249.
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Neugeist lehrt, daft in jedem Menschenbruder® ein unsterblicher Licht-
funke schlummert, und dafd durch diesen Gottkern alle Wesen innerlich miteinan-
derverbundensind, dafR alles Leben eine geistige Einheit bildet. Und Neugeist gibt die
Moglichkeit, diese Allverbundenheit selbst zu erleben. (N 3)

Esist nur logisch, dass einer derartigen pantheistischen Weltanschauung ein inklusives
Erfolgskonzept zugrunde liegen muss: »Neugeist lehrt, dafd in jedem Einzel-
nen ungeheure geistige Krifte und ungeahnte Fihigkei-
ten und Talente ungenutzt schlumm ern.«(N3) Neugeist ist dabei
Hilfe zur Selbsthilfe und »lehrt, da wir alle viel stirker, grofler und
reicher sind, als wir glauben. Und er zeigt die praktischen Wege, wie wir diesen
inneren Reichtum entfalten und anwenden« (N 3). Denn als »praktische Psy-
chologie«kann neugeistiges Denken den »Erfolgsweg zur Erweckung, Steigerung,
Vervielfachung und praktischen Anwendung der héheren Willens- und Erkenntniskrif-
te« (N 4) aufzeigen. Die praktische Methode der Wahl ist die Suggestion: Durch die
geistige Einheit allen Lebens soll es méglich sein, allein durch Gedankenkraft — zumin-
dest im tibertragenen Sinne - die sinnlich wahrnehmbare Welt sowie das eigene Leben
zu beeinflussen:

Neugeist lehrt,daf unser Schicksal von unserem Denken ab-
hdn gt, daR unser Denken uns reich oder arm, gliicklich oder ungliicklich, gesund
oder krank, stark oder schwach, erfolgreich oder erfolglos macht. Er lehrt, dafl Gedan-
ken Krafte sindunddafd Richtigdenken Schicksalsmeisterung be-
deutet. (N 3)

Die Suggestionskraft der Gedanken wird im Neugeist sogar noch radikalisiert: Erfolg
stellt sich nimlich genau dann ein, wenn man ihn als solchen definiert, Erfolg wird
konstruktivistisch generiert: »Bejahe deinen Erfolg, dadurch verwirklichst du
ihnl« (N 40) Diese wirklichkeitsbeeinflussende Suggestionskraft iibernimmt das neu-
geistige Denken aus heilpraktischen Bewegungen, die eine lange Tradition haben. Oft
liest man im Zusammenhang mit den geistigen Urspriingen der New Thought-Bewegung
von einem gewissen Phineas Parkhurst Quimby (1802-1866). Dieser hat eine Heilme-
thode mittels Suggestionskraft entwickelt und Krankheit als »das natiirliche Ergebnis
einer falschen Denkweise«’® definiert. Der US-Amerikaner spiritualistischer Prigung
deklarierte Leid und Schmerz als blofe Illusionen, denn nur »das Ewige und Vollkom-
mene«”* sei Wirklichkeit. Aufgrund der geistigen Verbundenheit aller Menschen sei der
Heiler in der Lage, »den eigenen Glauben auf den Kranken [zu] iibertragen<’* und ihn
zu kurieren. Auch diese Art der Heilung hat wiederum ihre Vorlaufer, etwa in Anthro-
pologien wie dem Mesmerismus bzw. >Animalischen Magnetismus«< des Arztes Franz

69 »Bruder« generalisiert an dieser Stelle geschlechtsiibergreifend, wie im weiteren Verlauf etwa
auch »Teilnehmer«. An spiterer Stelle, wenn es um neugeistige Jugendbewegungen geht, ist ex-
plizit auch von »Kameradinnen« (N 48) die Rede.

70  Hutten: Seher/Criibler/Enthusiasten, 382.

71 Ebd.

72 Ebd.
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Anton Mesmer (1734-1815).”% Der ausgebildete >Magnetiseur< konnte aufgrund vorhan-
dener magnetischer Strémungen zwischen den Menschen den Patienten durch seine
magnetische Ausstrahlung positiv beeinflussen bzw. in den >mesmeristischen Zustands,
eine Art hypnotischen Schlaf, versetzen.” Zeitgleich zum Mesmerismus gab es weite-
re Kraftfeld-Theorien wie etwa den Galvanismus des italienischen Arztes Luigi Galva-
ni (1737-1798). Der Hufeland-Schiiler”> Carl Alexander Ferdinand Kluge (1782-1844) er-
kannte die Ahnlichkeit der verschiedenen Methoden und schlussfolgerte, »daf} héchst
wahrscheinlich ein und dasselbe Prinzip ihnen zum Grunde liegen, und sie nur Modifi-
cationen desselben [seien]«.”® Dennoch beansprucht Neugeist die Erkenntnis, dass der
»grofite[] Teil aller Krankheiten ausvorangegangener falscher Einstellung
der Gedanken bzw. aus falscher Haltung des Geiste s«hervorgehe, als
dezidiert »neugeistige[] Erkenntnis« (SL 52). Doch nicht nur in heilpraktischen Zusam-
menhingen, auch im beruflichen Leben konne Suggestion positive Ereignisse ausldsen.
Als Beispiel wird die Anekdote eines Rechtsanwalts erzihlt, der eine schwierige Vertei-
digungsschrift im Schlaf verfasst haben soll, iiber die er vor dem Schlafengehen intensiv
nachgedacht hatte (vgl. SL5).

Das Positive Thinking”’ nach Quimby ist jedenfalls nicht nur essenzieller Bestand-
teil der neugeistigen Lehre, sondern vielmehr »Das Geheimnis des Erfolgs!« (SL 22).
Mit dem Positive Thinking verwandt ist das sogenannte >Gesetz der Anziehung< (law of
attraction), das aus der theosophischen Bewegung stammt und besagt, dass Gleiches
Gleiches anziehe: »Je mehrdu also positiv, froh und liebend denkst,

73 Vgl. Karl Baier: »Der Magnetismus der Versenkung. Mesmeristisches Denken in Meditationsbe-
wegungen des 19. und 20. Jahrhunderts«. In: Monika Neugebauer-Wélk/Renko Geffartg/Markus
Meumann (Hg.): Aufkldrung und Esoterik: Wege in die Moderne. Berlin/Boston 2013, 407-439.

74 Vgl. zum Heilverfahren etwa die Mesmer-Biographie von Thomas Knubben: Mesmer oder die Erkun-
dung der dunklen Seite des Mondes. Tiibingen 2015.

75  Hufeland hatte sich selbst hochst kritisch mit dem Mesmerismus auseinandergesetzt und 1784
im Teutschen Merkur dazu die Abhandlung Mesmer und sein Magnetismus veroffentlicht. Hufelands
vitalistischer Ansatz und sein Konzept der sLebenskraft< haben die Naturheilkunde des 19. Jahr-
hunderts mafigeblich beeinflusst. K.O. Schmidt hat ca. 1925 Immanuel Kants Von der Macht des
Gemiits. Durch den blossen Vorsatz seiner krankhaften Gefiihle Meister zu sein neu herausgegeben und
»mit neugeist-coueistischen Erlauterungen und praktischen Anleitungen«versehen, firdasin den
vorliegenden Biichern auch Werbung gemacht wird. Kant setzt sich in dieser Schrift mit Hufeland
auseinander, und Schmidt sieht hier einen Vorldufer von Emil Coués »Selbstmeisterung durch be-
wuflte Autosuggestion« angezeigt (vgl. SL Anhang). Neben Kant wird auch Friedrich Schiller mit
seiner Theosophie des Julius, die ebenfalls eine neugeistige Auflage erhalten hat, als Vordenker der
eigenen Sache in Beschlag genommen (vgl. SL 25).

76  Carl Alexander Friedrich Kluge: Versuch einer Darstellung des animalischen Magnetismus als Heilmittel.
2. Auflage. Berlin: Realschulbuchhandlung 1815, 15. Kluge wird nach der Dissertation von Christian
Quintes zitiert, die an gleicher Stelle auch einen sehr guten Uberblick iiber Galvanismus/tierische
Elektrizitat und tierischen Magnetismus/Mesmerismus bietet: Traumtheorien und Traumpoetiken
der deutschen Romantik. Wiirzburg 2019 (= Cultural Dream Studies 6), 93-104.

77 Die Methode bzw. Doktrin des Positive Thinking findet sich dann in Erfolgsratgebern recht hiufig.
Oscar Schellbach befreit sie von ihrem urspriinglich esoterischen Uberbau und entwickelt sie im
deutschsprachigen Raum zu einem eigenen System weiter, das er>Mentalpositivismus<nennt, vgl.
3.3.
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in desto stirkerem Mafe kehren Wirkungen zu dir zuriick, die dich in deiner positi-
ven Einstellung und Lebensbejahung wiederum bestirken, also Gliick, Friede, Erfolg,
Gesundheit und Freude.« (SL 26) Das Positive Thinking wurde, um zwei weitere wich-
tige New Ihought-Autoren78 zu nennen, auch von Prentice Mulford (1834-1891)7° und
Ralph Waldo Trine (1866-1958)%° stark gemacht. Die neugeistige Lebenseinstellung ist
also von vornherein eine optimistische:®* »Der Neugeistler sieht in allem und erwar-
tet von allem das Gute; darum gelingt ihm auch alles und von tberallher strémt ihm
das zu, was er durch seine entfesselte Gedankenmacht und Glaubenskraft anzieht.«
(N 4) Ihr philanthropisches Ethos als »Bewegung gegenseitiger Hilfe«
(N 5) erklart sich da von selbst. Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft stellt
in diesem Zusammenhang die autosuggestive Kraft mnemotechnischer Verfahren stark
in den Vordergrund, indem bestimmte, auch positiv formulierte Formeln (»Die Erfah-
rung hat gelehrt, daf Formeln, die eine Verneinung in sich bergen, nur den halben
oder gar keinen Erfolg zeitigen«, SL 3f.) iiber den Tag verteilt immer wieder gesagt
werden bzw. sogar grafisch an bestimmten Orten im Haus reprisentiert sein sollen:
»Du mufdt nur von der ersten Sekunde des neuen Tages an die richtige lebens-
und kraftbejahende Einstellung haben, dann wird es dir
gerade so sein, als wiaren Glick und Erfolg nur fiar dich
d a.« (SL15) Zu den regelmifig aufzusagenden Formeln, die natiirlich stark an Emile
Coués »Es geht mir mit jedem Tage in jeder Hinsicht immer besser und besser!« erin-
nern und in anderen neugeistigen Ratgebern ebenfalls starke Verwendung finden (vgl.

78  Daneben waren fiir die amerikanische New Thought-Bewegung auch Autoren wie Horatio W.
Dresser (1866-1954; The Power of Silence), Joseph Murphy (1898-1981; The Power of Your Subconscious
Mind), Ernest Holmes (1887-1960; Creative Mind), Frederick Bailes (1889-1970; Your mind can heal
you), Napoleon Hill (1883-1970; Think and Grow Rich), James Allen (1864-1912; As a Man Thinketh),
William Walker Atkinson (1862-1932; The Secret of Success: Self-Healing by Thought Force), Charles
Francis Haanel (1866-1949; The Master Key System) oder Orison Swett Marden (1848-1924; How to
suceed) wichtig. Viele Titel wurden ins Deutsche tibersetzt und erfahren auch heute noch Aufla-
gen.

79  Beworben wird von ihm im Neugeist-Buch: Richtig denken! Richtig leben! Verrichtung der Aufgaben
des Alltags im Lichte der Ewigkeit. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1926 (= Neugeist-Blcher 6). Es
wurde von niemand anderem als K.O. Schmidt (ibersetzt, die neueste Ausgabe ist von 2007.

80  Hierwird beworben: Hab’ Sonne im Herzen! Goldene Worte fiir Lichtsucher. Fiir Freunde neugeistiger Le-
bensauffassung. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1925 (= Bicher der Weifden Fahne 30). Es wurde
ebenfalls von K.O. Schmidt (ibersetzt. Die Sonne ist in esoterischen/spirituellen Kreisen ein be-
deutsames Bild, so heifdt es auch in Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft W e r d e
selbst Sonne!«(44). In FA. Brechts Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg spielt die Sonne
ebenfalls eine sehr zentrale Rolle, vgl. 3.4, S. 160. Auferdem noch beworben: In Harmonie mit dem
Unendlichen. Aus dem Englischen von Max Christlieb. Stuttgart: Engelhorn1905. Die jiingste Aufla-
ge ist von 2011. Weiterhin: Der Geist in Dir sei Dein Berater. Einzig berechtigte Ubersetzung aus dem
Englischen von Max Christlieb. Stuttgart: Engelhorn 1920 (letzte Ausgabe von 2000). Schliefilich
auch noch: Der Neubau des Lebens. Richtlinien. Einzig berechtigte Ubersetzung aus dem Englischen
von Max Christlieb. Stuttgart: Engelhorn 1914.

81  Beziehungsweise, wie es im Kapitel zu Fritz Theodor Gallerts Erfolg-Methode heifdt, handelt es sich
beim Positive Thinking um »systematisierten und forcierten Optimismus, siehe 3.1, S.118.
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5.2, S. 252), kommen bestimmte Ubungen und Allta.gsritualle,82 die vor allem auf Kon-
zentration als »erste[m] und wichtigste[m] Schritt zum Erfolg« (SL 30) sowie Meditati-
on abzielen. Die Ubungen und Rituale beeinflussen das sogenannte Unterbewusstsein
als »grofde Quelle alles Gliicks und aller Kraft« (SL 26)%3 und stirken so das »Selbstver-
trauen« (SL 25) in positivster Weise: »Wer dauernd an die in ihm vor-

handenen spirituellen Krifte glaubt, entwickelt sie all-

mihlich zu solcher Stirke, dafl er mit ihrer Hilfe jedes

Hindernis iiberwinden wird!«(SL24f)

Trotz der gleichsam rituellen Betonung des geistigen Prinzips und dem generel-
len Ziel der »Vergeistigung« (N 49) ist vom Neugeistler jedoch keine Weltabkehr zu er-
warten — ganz im Gegenteil: Er ist jemand, »der die geistige Einheit alles Seins erlebt
und aus diesem Erleben heraus den Weg zur Verwandlung der bestehenden unvoll-
kommenen religiosen, politischen, ethischen und sozialen Verhiltnisse von innen
heraus, aus den Herzen der Menschen heraus, erkannt hat« (N 5). Das ist insofern
interessant, als sich Neugeist gleichzeitig als »politisch und religiés neutrale geisti-
ge Arbeitsgemeinschaft lichtwirtsstrebender Menschen« versteht, die »Mitglieder aller
Weltanschauungen, Kirchen und Bekenntnisse, Anhinger aller politischen und wirt-
schaftlichen Gruppen und Parteien, aller Berufe und Klassen« umfasst (N 5). Hier wird
besonders deutlich, dass Neugeist eine Bewegung ist und als solche zunichst einmal
keine Institution, die neben andere Institutionen tritt. Die Strukturen innerhalb die-
ser Bewegung sind zwar institutionalisiert, aber sie sollen — obwohl sie natiirlich Halt
geben sollen — nicht jene Erstarrung aufweisen, die fiir instituierte Institutionen cha-
rakteristisch ist. Es ist daher kein Zufall, dass — was natiirlich auf der anderen Seite
nicht mit der betonten weltanschaulichen Neutralitit zusammenpasst — immer wieder
auf das Urchristentum verwiesen wird:

Neugeistist praktisches Christentum und zeigtals solches, wie man
durch richtige Anwendung der tiefen Lehren Christi zu einem Eigner der Krafte der Fiil-
le und Freude, der Liebe und Harmonie wird. Er lehrt,da das Reich GCottes
in uns istundvonjedemEinzelnen hier und jetzt praktischverwirklicht
werden kann und soll. (N 4)

Neugeist beansprucht insofern eine gewisse reformatorische Kraft als »Erneuerung
unserer Religion aus dem Geist des Urchristentums« (SL Anhang). Die christliche Zu-
schreibung unterscheidet sich dabei von zeitgendssisch geliufigen Mustern religiésen
Lebens, die Besonderheit liegt in ihrer freikirchlichen Ausrichtung: Das individuelle
glaubende Subjekt steht im Mittelpunkt und nicht die Kirche als Institution. Neugeisti-
ges Denken wertet die Autonomie des einzelnen Gliubigen auf, der sich nun nicht mehr
an kirchlichen Dogmen orientieren muss, sondern seiner eigenen pastoralen Kompe-
tenz vertrauen darf: als jemand, »der, als bewuf3ter Trager des Christusprinzips, N e u -
geist lebt, nurnach dem Willen seines Innern, seiner>inneren Fihrungs,

82  Z.B.die»Kopfuhre, also automatisches Aufwachen zu einem bestimmten festgesetzten Zeitpunkt
(vgl. SL7), ein mit »Heilkraft« geladenes Glas Wasser vorm Schlafengehen (vgl. SL 8) oder Atem-
bzw. Erfrischungsiibungen (vgl. SL34).

83  Vgl. zum Unterbewusstsein als ratgebende Instanz 5.2, S. 263.
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handelt, und sein ganzes Leben von innen her erneuert« (N 6). Der Mensch ist nicht blof3
Geschopf, sondern gleichzeitig auch selbst schépferisch in Bezug auf den »endlichen Er-
folg« (SL 28), er wird zu einem »schopferischen Menschen, statt zu einem Lasttier des
Lebens« (N 5). Diese Schopfungskraft entfaltet sich in den jeweiligen Neugeistgruppen,
deren Institutionalisierung mit Erreichen der magischen Dreizahl® vollzogen ist: »Wo
drei versammelt sind »in Seinem Namens, das heift, unter Einstellung ihres Denkens,
Fithlens und Wollens auf das Géttliche in ihrem Innern und in allen Menschenbriidern,
da ist das Géttliche mitten unter ihnen.« (N 15) Erst durch die »Instanz eines Dritten,
der eine entwicklungsfihige Asymmetrie in die Interaktionsdynamik zweier Positionen
einbringt« bzw. nach Georg Simmel »auf einem Niveau jenseits der Reziprozitit von
Interaktionenc, kann Gemeinschaft funktionieren.®® Die Bezugnahme auf christliche
Uberzeugungen ergibt natiirlich auch deshalb Sinn, weil es einfacher ist, sich an be-
stehende Uberzeugungen zu assimilieren, als (scheinbar) neues Gedankengut popula-
risieren zu miissen.®® Die Neugeistler*innen sind aufgrund ihrer gewissermafen losen
Dogmatik zwar insgesamt offen fiir die Zusammenarbeit mit anderen verwandten Be-
wegungen, »besonders mit lebens- und heilreformerischen Organisationen« (N 44), im-
merhin kénne man ja »sogar getrennt marschieren und doch vereint schlagen« (N 45).
Bei aller Offenheit bleibt es dennoch — aus Angstvor »Zersplitterun g« — wich-
tig, die »Geschlossenheit, Reinheit und Einheitlichkeit der Bewegung« (N 45) zu wahren:
Wie das genau funktionieren soll, bleibt fraglich. Einzige geistige Autoritit soll jeden-
falls Jesus Christus bleiben, und hier liest sich auch eine Kritik am Fithrerprinzip,%7 die
gerade 1932 als klare (politische) Positionierung88 verstanden werden muss:

84  Auchdas Kybalion, ein heute noch unter Okkultisten und Esoterikern populdres Buch, das1908 von
»Three Initiates« (zu Deutsch: Drei Eingeweihte) veroffentlicht wurde, spielt mit der Symbolkraft
der Dreizahl. Es verbindet hermetisches mit New Thought-Gedankengut und stellt sieben (wie-
derum eine mystische Zahl) hermetische Prinzipien auf, darunter u.a. das Prinzip der Geistigkeit
(geistiges Universum) sowie das Prinzip der Analogie (Gesetz der Anziehung).

85 Albrecht Koschorke: »Institutionentheorie«. In: Eva Efilinger/Tobias Schlechtriemen/Doris
Schweitzer/Alexander Zons (Hg.): Die Figur des Dritten. Ein kulturwissenschaftliches Paradigma.
Berlin 2010, 49-64, hier 49.

86  Esist auch interessant, dass neugeistiges Gedankengut dann auch bestimmte christliche Bewe-
gungen mitgepragt hat, etwa die charismatische Bewegung, und hier insbesondere deren dritten
Welle seit den 8oerJahren des 20. Jh., die auch als>neocharismatische Bewegung<bekanntist. Die
charismatischen Bewegungen betonen besonders die Wirkkraft des HI. Ceistes und eine damit be-
griindete neue evangelistisch-missionarische Aktivitat, auflerdem sind sie dkumenisch orientiert.
Manche der charismatischen Bewegungen sind freikirchlich organisiert. Besonders Bewegungen
der Dritten Welle sehen enge Zusammenhange zwischen Glauben und Heilung, sogar zu mate-
riellem Erfolg. Vgl. Hans Casper: »Charismatische Bewegung«. In: Wolfgang Thonissen/Michael
Hardt/Peter Liining/Burkhard Neumann/Johannes Oeldemann (Hg.): Lexikon der Okumene und Kon-
fessionskunde. Freiburg i.Br. 2007, Sp. 210-218.

87  Brecht argumentiert hier genau entgegengesetzt: Bei ihm ist das Daseinsziel jedes Erfolgsstre-
benden, eine Fihrerpersonlichkeit zu werden, vgl. 3.4, S.169.

88 AuchdieBeschreibung der neugeistigen Jugendgruppen kann als Gegenentwurf zur Hitler-Jugend
gelesen werden: »Die Neugeist=]Jugend ist durch und durch ritterlich, aktivistisch, kampfe-
risch und vorwartsstirmend —doch nicht zu Hafd und Hetze, zu Zerstérung und
Verneinung, sondern zu Bejahungund Hilfe,zu Zusammenarbeit und Aufbau,zur
Schaffung eines allverbundenen neuen Menschentums. Sie ist die Keimzelle einer neuen Jugend-
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Die Gefahr der Bindung dieser Bewegung an die Person eines Fihrers undda-
mit die Gefahr der Erstarrung und des Absterbens der Bewegung mit dem Tode des
>Fithrers—wie wir dies bei verschiedenen geistigen Strémungen beobachten konnten —
besteht bei der Neugeistbewegung nicht. Irgendeinen Diktator an der Spitze der Be-
wegung gibt es nicht. Der einzige Fiihrer des Neugeistlers ist Christus — der Christus
oder Gott in ihm.VonauRerer Scheinfithrung und blindem Autorititsglauben
soll der Neugeistler sich frei machen. Die einzig zuverlassige Fithrung ist die innere
Flihrung. (N 7)

Die Frage, wie sich denn das Subjekt stabilisieren kann, wenn es selbst die einzige
(weltliche) Autoritit ist, wird nur scheinbar durch die prinzipielle weltanschauliche Of-
fenheit der Bewegung und die Betonung der Subjektivitat ihrer Mitglieder verschirft.
Denn diese Offenheit beschrinkt sich nicht blof§ auf die jeweiligen weltlichen Uberzeu-
gungen ihrer Anhingerschaft, sondern gilt dariiber hinaus auch fiir ihre eigene Struk-
tur, nimlich den dezentralen Aufbau der Organisation, denn »Neugeist gehort al-
] e n« (N 42). Nicht nur, dass es offiziell keine weltliche Fithrung der Gruppe gibt, auch
die jeweiligen Untergruppen bleiben recht eigenstindig und verwalten sich gréften-
teils selbst. Die Leitung soll jeweils »in den Hinden des Erfahrensten, der am weitesten
in der Neugeistpraxis vorangeschritten ist, liegen (N 14). Die Mitglieder werden auf-
gefordert, fur die WeifSe Fahne aus den jeweiligen Neugeistgruppen zu berichten; auch
Vorschlage zur Verbesserung des Neugeist-Biichleins fiir spitere Auflagen sind explizit
erwiinscht (vgl. N 2) Diese nicht-direktive lose Struktur vermag das einzelne Subjekt
zu stabilisieren, insofern es empfinglich ist fiir ein Ratgeben, aus dem nicht nur eine
einzige Stimme spricht, sondern gleichsam ein ganzes Milieu.

Die Neugeist-Bewegung ist ein globales Phinomen und als »International New
Thought Alliance« (N 6) bekannt. Schmidt spricht weltweit von schitzungsweise
»12. Millionen Mitglieder[n] und [..] 50 Millionen Anhinger[n] und Freunde[n]®«
(N 7). Auf Seite sechs des Buchs findet sich eine schematische Darstellung der
»Lebenserneuerungsbewegung« mit all ihren Gruppierungen: »Sie teilt sich nach
den einzelnen Sprachgebieten in verschiedene, von einander unabhingige, vollig

bewegung, die den neuen Geist der neuen Zeit lebendigin sich pulsen fiihlt.« (N 47) Ihre Kritikam
Nationalsozialismus wurde der Neugeist-Bewegung schlieRlich zum Verhdngnis: 1935 wurde der
Neugeist-Bund verboten und Victor Schweizer verhaftet (er starb unter ungeklarten Umstinden
kurz nach seiner Verhaftung; das BBKL spricht von »Ermordung«). K.O. Schmidt fithrte gemeinsam
mit Otto Orlowsky den Baum-Verlag weiter, bis dieser 1941 verboten und das neugeistige Schrift-
tum beschlagnahmt wurde. Schmidt und Orlowsky wurden verhaftet und erhielten Schreibver-
bot. Simtliche Bestdnde des Verlags, auch ungedruckte Manuskripte Schmidts, wurden vernichtet.
1949 konnte die Arbeit des Baum-Verlags unter Hans v. Kothen schliefilich wieder aufgenommen
werden. Durch die Bemiihungen des Reutlinger Oberbiirgermeisters wurde Schmidt aus der Haft
entlassen und arbeitete dortals Abteilungsleiter der stadtischen Erndhrungs- und Wirtschaftsstel-
le, spater auch als Sekretar des Oberbiirgermeisters, Ratsschreiber, Redakteur des Amtsblatts und
Stadtbibliothekar. Er war mageblich an der Verbreitung der Plansprache sEsperanto«<in Deutsch-
land beteiligt, wozu er mehrere Lehrbiicher veroffentlichte. AuRerdem itbernahm er Ende der 60er
Jahre die Zeitschrift Unity. Vgl. Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 408; sowie Heller: »Karl Otto
Schmidt«.
89 Insgesamtistin beiden Blchern haufiger von »Freunden«als von »Anhdngern«die Rede.
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selbstindig arbeitende Neugeistzentralen und Neugeistbiinde, die sich ihrerseits
wieder [..] gliedern.« (N 6) So erfihrt man, dass es auch in Stidamerika, Japan, China
und Australien neugeistige Bewegungen gibt.®® Fiir den deutschen Neugeistbund
ist die Mitteleuropdische Neugeistzentrale Pfullingen in Wiirttemberg »in absicht-
licher Zuriickgezogenheit in der Stille« (N 10)*® verantwortlich, die auferdem noch
den Osterreichischen, den ungarischen, den schweizerischen, den tschechischen,
den bulgarischen oder den belgischen Neugeist-Bund betreut. Unter dem deutschen
Neugeistbund subsumieren sich dann verschiedene Gruppierungen wie etwa der
Sufi-Orden, der Bund christlicher Mystiker oder die Rosenkreuzergemeinschaft. Es
verwundert nicht, dass es innerhalb der Neugeist-Zentrale auch ein eigenes Bera-
tungswesen gegeben hat, das Fragen zu »Seelen-, Berufs-, Ehe-, Wirtschafts- und
sonstige[r] Alltagsangelegenheiten« (N 12) beantwortet hat — kostenlos, nur das Porto
musste itbernommen werden. Die Uberzeugungen der Bewegung werden niemandem
aufgezwungen, der Rat bleibt nicht-direktiv.

Innerhalb der Neugeist-Gruppen gibt es wiederum zunichst die Neugeist-Zirkel als
»Studien- und Ubungskreise«(N13), die fiir verschiedene Erfahrungs-
grade (Anfinger, Fortgeschrittene, Spezialkurse) bestehen und die jeweils 3 bis 15 Teil-
nehmer haben sollen (vgl. N 15). Die »Spezialkurse« sind Ubungsabende, etwa zu Yoga®>
oder zur Traumanalyse, und werden durch ausgewiesene Expert*innen durchgefiihre,
die entweder aus den eigenen Reihen stammen oder extern geladen werden (vgl. N 21f.).
Die Kurse sollen ein- bis zweimal wochentlich bei einer Dauer von jeweils 90-120 Mi-
nuten stattfinden (vgl. N 16). Das etappenhafte Durchlaufen der einzelnen Kurse bzw.
Zirkel verspricht eine sukzessive Anniherung an das grof3e Erfolgs-Ziel: »Hier schreitet
der Einzelne von Fortschritt zu Fortschritt, von Erfolg zu Erfolg, von Vollkommenheit
zu groferer Vollkommenbheit.« (N 13) Den Teilnehmer*innen wird dabei im Austausch
fiir ihre »mutige Erfolgsbejahung« eine »Erfolgsschulun g, wie sie sie nirgends

90 Die amerikanische New Thought-Bewegung versammelte sich erstmals 1894 in San Francisco. 1903
fand in Chicago die erste internationale New Thought-Versammlung statt, 1908 entstand die ame-
rikanische >National New Thought Alliance< und 1914 die >International New Thought Alliance«.
Vgl. Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 406. In Amerika ist die Bewegung in verschiedenen Deno-
minationen, etwa der Unity Church, auch heute noch stark verbreitet. Die neugeistige Bewegung
in Japan existiert noch unter dem Namen Seicho-no-le und wurde 1930 von Masaharu Taniguchi
(1893-1985) gegriindet, der dort dhnlich erfolgreich war wie hierzulande Karl Otto Schmidt. Vgl.
Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 407.

91 Auch das Prana-Haus verklart heute noch seinen Standort: »Ein alter Kraftplatz war es, den unsere
Grindungsvater fir ihr Handelshaus ausgesucht haben: Pfullingen. Die schwabische Kleinstadt
wurde vermutlich im Jahr 450 von dem alemannischen Stammesfiithrer Phulo gegriindet. Doch
belegen jungsteinzeitliche und keltische Funde, dass die Gegend schon tausende Jahre zuvor be-
siedelt war. Ob die Wahl des Griindungsortes eine héhere Fiigung war?« (https://www.pranahaus.
de/shop/kundenservice/ueber-uns/100-jahre-pranahaus [zuletzt gepriift am 30.05.2020]).

92 Der neugeistige Schriftsteller Felix Riemkasten (1894-1969) begriindete 1953 die erste deutsche
Hatha-Yoga-Schule. Vgl. Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 408f. Die Neugeist-Bewegung habe
»den in seiner urspriinglichen Form fiir uns fast unverstandlichen indischen Yoga gewissermafien
aus deutschem Empfinden heraus neu gestaltet und so [...] praktisch verwertbar gemacht« (SL An-
hang). Uberhaupt wird an dieser Stelle dann weiter der indische Einfluss auf neugeistiges Denken
betont.
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5. Reformwege zum Erfolg

sonst durchmachen kénnen« (N 16), versprochen. Hier, in den verschiedenen Zirkeln,
wird ihnen praktisches Anwendungswissen im Sinne einer Erfolgskompetenz vermit-
telt, die sich auf alle Lebensbereiche erstreckt. Wichtige Methoden, die dabei erlernt
werden sollen, sind Kraftdenken, Autosuggestion, Konzentration, Stille und Schweigen
(vgl. N 21). Obwohl die Zirkel dabei formal auch als »Arbeitsgemeinschaften<®® (N 13) de-
klariert werden, bleibt ein damit einhergehendes Michtegleichgewicht ihrer Teilneh-
mer*innen durchaus infrage zu stellen. Leiter*innen der jeweiligen Zirkel legitimieren
sich ja durch einen héheren Erfahrungswert als Lehrer*innen, sowohl fachlich, als auch
geistig. Die Aussage, dass theoretisch jede*r eine neugeistige Gruppe leiten kénne, wi-
derspricht den hohen Erwartungen, die an die Leiter*innen gestellt werden: Sie sollen
charismatisch, liebevoll, geduldig, didaktisch versiert sein und sich selbst zuriickneh-
men konnen (vgl. N 20). Es wird auflerdem von ihnen erwartet, sich vor jeder Sitzung
»in der Stille auf den Erfolg des Abends« zu konzentrieren, »jeden Teilnehmer mit Ge-
danken der Liebe und des Helfenwollens [zu] {iberstrahl[en]« (N 15). Uberhaupt ist das
Spirituelle untrennbarer Bestandteil und wahrscheinlich relevantester Teil des Lern-
prozesses. So soll man etwa zumindest »geistig anwesend« (N 16) sein, wenn man
einmal (regelmiflige Anwesenheit und Piinktlichkeit werden erwartet) verhindert sein
sollte. Zu Beginn eines Zirkelabends wird das Ziinden einer Riucherkerze empfohlen,
»um dem Raum die notige Weihe zu geben, die Aura von storenden, disharmonischen
Einfliissen zu reinigen, die seelische Entspannung, die Konzentration und die Schaf-
fung harmonischer gedanklicher Einstellung der Teilnehmer zu férdern« (N 17). Medita-
tionen des jeweiligen Zirkels — und iibergreifend aller neugeistiger Gruppen um 21 Uhr
(vgl. N 18) — tragen Ihres dazu bei. Auch die Meditationen funktionieren iiber Autosug-
gestion und Positives Denken, wenn ihr Leitgedanke heifft:»Der Geist der Lie-
be, der Weisheit und des Friedens ist jetzt mitten unter
uns und erfillt uns véllig! Er fihrt unser Werk zum Er-
folg und unsere Seelen zur Vollkommenheit!«(N17) Die geisti-
ge Formung soll nachwirkend auch mit in den Schlaf genommen werden, »damit die in
den Ubungen geweckten geistigen Krifte auch wihrend des Kérperschlafs weiter wirk-
sam bleiben und die Seele mit starken geistigen Energien laden« (N 21). Die stark ritua-
lisierte Form der Zirkel erinnert an den Ablauf eines Gottesdiensts (inklusive gemein-
samen Musizierens und der Verlesung einer neugeistigen Schrift mit anschlief}ender
Diskussion). Die Teilnehmer*innen werden auch mit einer Art Sendungsauftrag entlas-
sen (vgl. N 18).°* Weiterhin haben die Riumlichkeiten der Zirkel- und Gruppentreffen
auch sakralen Charakter: »Der Versammlungsraum ist wesentlich Andachts- und Wei-
hestitte. Wer ihn betritt, soll den Alltag mit seinen Sorgen und Noten draufien lassen
und die Schwelle vollig entspannt und mit liebender Seele iiberschreiten.« (N 34)

93  Die Bezeichnung»Arbeitsgemeinschaft«fillt recht haufig, etwa auch bei den Namensvorschlagen
fir neugeistige Kleingruppen, wenn dort »Arbeitsgemeinschaft fiir Lebenserfolg« (N 32) angebo-
ten wird. Man wird nicht mide, flache Hierarchien und ein starkes Selbstbestimmungspotenzial
der Mitglieder zu suggerieren.

94  Einen Sendungsauftrag gibt es auch in FA. Brecht’s Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg, vgl. 3.4,
S.168.
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Die Ritualisierung ist ein erstes Indiz: An spiterer Stelle entpuppen sich die Zirkel
dann mit der Nennung ihres eigentlichen Ziels und entgegen aller Selbstaussage doch
als stark reglementierend: Das Ziel liegt ndmlich in »der Erziehung tiichtiger Men-
schen, die im Lebenskampf zu siegen wissen« (N 16). Ein solcher Erziehungs-Vorsatz
bedingt eine klare Systematik. Damit grenzt sich die Neugeist-Bewegung auch explizit
von mystischen Geheimbiinden ab, von denen es weiter heifdt: »Mit okkultem Logen-
tum, Geheimzirkeln und Zhnlichen, Kastengeist und geistigen Hochmut beférdern-
den Geheimbiindeleien und Geheimniskramereien hat Neugeist nichts zu tun, auch
nicht mit irgendwelchem >Meister«-Kult und dhnlichen Mystizismen.« (N 33) Die klare
Strukturierung der Bewegung fichert sich dann noch weiter auf: Neben dem Neugeist-
Zirkel bestehen weitere Gruppierungen wie der sogenannte Erfolgsring, Jugendgrup-
pen oder neugeistige Lebensschulen als »Kultur- und Arbeitsgemein-
schaften« (N23), deren Ziel in der »Durchdringung des offentlichen, geistigen,
wirtschaftlichen und sozialen Lebens mit Neugeist« (N 23) liegt. Der sogenannte »Er-
folgsring« ist ein rein geistiger Zusammenschluss aller Neugeistler*innen, der im An-
schluss an die allabendliche Meditation zusammenkommt, um den »kraftgliubige[n]
Wille[n] mit dem gemeinsamen Willen aller Briider und Schwestern im Neuen Geiste
der Liebe« (N 22) zusammenzufithren. An dieser Stelle wird besonders deutlich, dass
>Erfolg«im neugeistigen Verstindnis nicht ndher bestimmt sein kann. Zwar lisst er sich
auf verschiedene weltliche Bereiche iibertragen, fiir jeden,»der sich den Him -
mel schon hier auf Erden schaffen will«(SL Geleitwort), in letzter
Instanz hat er jedoch aufRerhalb der materiellen Welt seinen Platz: »Schlieflich wird je-
dem das Seine nach den Wunschbildern seines Geistes und nach der Reise seiner Seele.«
(N 22) Fest steht jedenfalls: Individueller Erfolg unterstiitzt den Erfolg der ganzen Be-
wegung, und umgekehrt fithrt der Erfolg der ganzen Bewegung zum individuellen Er-
folg. Dieser wechselseitige Einfluss »im Verbundensein mit der inneren Kraft« (N 22f.)
figt sich in das idealistische Weltbild von Neugeist. Die individuelle Mitwirkung beim
Erfolg der Bewegung ist recht unkompliziert. Die einzelnen Neugeist-Gruppen sollen
regelmiflige Veranstaltungen wie 6ffentliche Vortrige organisieren, (vgl. N 37-44) dabei
werden verschiedene Moglichkeiten prisentiert, die jeweiligen Gruppen zu unterstiit-
zen. Es wird jedoch betont, dass die vorgestellten Moglichkeiten blofy »Anregun -
g e n« (N 2) seien und nicht als feste Regeln verstanden werden sollen, die die Dyna-
mik der Gemeinschaft nur lihmen und die institutionelle Dimension der Organisation
iiberbetonen wiirden: »Denn Neugeist will nicht Vereinsmeierei und Stillstand, sondern
Bewegun g,lebendig pulsendes schopferisches Leben!«. (N 2) Dabei trigt die Struk-
tur der Bewegung durchaus Vereinsziige, manche Gruppen sind sogar als eingetragene
Vereine im Vereinsregister gemeldet (vgl. N 33); sie haben einen Vorstand, Kassenwarte,
Beisitzer etc. Industrialisierung und Verstidterung befliigelten das moderne Vereins-
wesen in Deutschland. Der Neugeist-Bewegung scheinen, bei allen Vorteilen, aber auch
die negativen Aspekte eines Vereinslebens sehr bewusst gewesen zu sein: »Die dufiere
Organisation ist wertvolles Mittel zum Zweck, nicht aber Selbstzwe ck! Das
Entscheidende ist nie die Fo r m, sonderndie G e sinnun gl« (N 32) Das betrifft vor
allem auch Satzungen und Protokolle, an deren Einhaltung man sich bekanntlich lan-
ge abarbeiten kann, bis endlich praktische Entscheidungen getroffen werden konnen.
Genauso wenig, wie die Neugeist-Zentrale >von oben«< herab Regeln vorgeben will, sol-
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len auch die Untergruppen, wenn sie sich fiir Satzungen entscheiden, diese méglichst
umfangarm belassen: »Wichtiger als die Satzung istder Geist,der die Gruppe
beherrscht; wichtiger als der Reichtum an Bestimmungen aller Art ist der Reich -
tum an wahrem Menschentum!« (N 31 Die »Anregungen« der Neugeist-
Bewegung erscheinen jedoch an vielen Stellen doch stark reglementiert, etwa, was die
Organisation und Durchfithrung von 6ffentlichen Vortrigen angeht (vgl. N 37-44). Hier-
zu gibt es ein akribisch durchdachtes Protokoll, das verschiedene Eventualititen mit-
denkt und so etwa konkrete Hinweise zur Presseankiindigung, zur Gestaltung und Ver-
teilung der Handzettel, zur Versammlungsordnung, zur Vortragskunst, zur Debatten-
ordnung, bis hin zum Biichertisch gibt. Mitgliedsbeitrage sollen moglichst vermieden
werden bzw. hchstens zur Deckung laufender Kosten erfolgen (vgl. N 8). Die Neugeist-
Bewegung richtet sich demnach gerade auch an Gesellschaftsschichten, die von ande-
ren Erfolgs-Systemen aufgrund mangelnden (6konomischen) Kapitals ausgeschlossen
werden und postuliert damit wiederum ihr inklusives Erfolgskonzept, sie grenzt sich
explizit von »teuren >Erfolgssystem[en]< und [...] >Geheimschulung[en]« (N 19) ab.

Es bleibt also bis zu einem gewissen Grad paradox: Natiirlich gibt es de facto eine
(weltliche) Fithrung und damit einhergehend eine klare Linie des Neugeist-Bunds: nim-
lich einerseits institutionell durch die Neugeist-Zentrale, die die jeweiligen Gruppen
leitet und in verschiedene Abteilungen mit jeweils klarer Aufgabenverteilung unterglie-
dert ist;”> sowie auch medial durch ihr Sprachrohr, die monatlich erscheinende WeifSe
Fahne, die nicht nur tiber Fortschritte der Bewegung, Versammlungszeiten, Reformhiu-
ser oder Kurhiuser informiert (vgl. N 7f.), sondern auch exemplarische Erfolgsberich-
te einzelner Mitglieder aufnimmt (vgl. N 9); auflerdem gibt es natiirlich die weiteren
Schriften des Baum-Verlags. Im Neugeist-Buch wird diese klare Hierarchie geschickt
verdeckt, auch mittels narrativer Strategien. Zunichst einmal hilt der Autor, Karl Otto
Schmidyt, sich selbst sehr zuriick, er wird an keiner Stelle des Texts sichtbar. Auf dem
Deckblatt steht noch nicht einmal sein Name, blof? das Titelblatt verrit seine Herausge-
berschaft, und zwar auch nur »im Auftrag der Neugeistzentrale«, die selbst blof3 mittels
eines knapp halbseitigen Vorworts zur Leserschaft spricht. Dort wird irritierenderweise
darauf hingewiesen, dass die Anweisungen »[b]ei der Fiille des Stoffs und dem vorge-
schriebenen geringen Umfang [..] nur in gedringter Kiirze gegeben werden«. Wer soll-
te der obersten Instanz die Linge des Biichleins vorschreiben kdnnen? Doch héchstens
der Verlag, bei dem Karl Otto Schmidt jedoch bekanntlich entscheidend mitzureden
hatte. Es ist jedenfalls klar, dass Schmidt das Buch nicht blof3 herausgegeben, sondern
selbst geschrieben haben muss (sonst wird namentlich nimlich niemand erwihnt). Auf
dem Cover steht allein die Organisation im Vordergrund und das macht deutlich, dass
es hier nur um die Sache geht: NEUGEIST in Grof3buchstaben, als »die« (definit und
singuldr) Bewegung des »Neuen Zeitalters« (ebenfalls definit und singuldr). Das Spre-
chen von Zeitaltern bedient dabei eine lange mythische Tradition.®® Es erweckt einen
modernen Fortschrittsglauben, der das Neue verstanden als etwas Besseres im Sinne hat.

95  Esgibtnebender geistigen Leitung etwa auch eine wirtschaftliche Leitung, eine Reformabteilung,
eine Propagandaabteilung, eine Fondsverwaltung, eine Archivverwaltung etc. (vgl. N 10-13).

96  Vgl. etwa Bodo Gatz: Weltalter, goldene Zeit und sinnverwandte Vorstellungen. Hildesheim 1967. Ins-
besondere in theosophischen Zusammenhiangen sprach man vom >New Age«. Cegen Ende des
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So bietet Neugeist dem »zerrissenen Gegenwartsmenschen« eine Art Seelen-Tausch an:
»Neue Seelen mit neuen Gedanken, neue Wege, ein neues, gesundes, gliickliches und
erfolgreiches Leben fiir das altel« (SL Anhang) Gerade die Neugeist-Jugend, also die
kiinfrige Generation, ist dabei als treibende Kraft fiir das neue Zeitalter pradestiniert,
was sich auch mit dem Erziehungsziel der Neugeist-Zirkel deckt:

Sie weif}, dafd ihre Ideale noch weit davon entfernt sind, Wirklichkeit zu sein, daf es
harter Arbeit und Selbstarbeit bedarf, um ihre Traume in Tat und Wirklichkeit zu wan-
deln. Aber sie fithlt den Mut und die Kraft in sich, es zu wagen. Sie fiihlt, daf sie hin-
eingestellt ist in die Ubergangszeit einer Weltenwende, in die Epoche des Aufbruchs
eines neuen Zeitalters,siespirtdasKeimen neuer schépferischer Krafte in
sich, das Erwachen eines neuen Menschen. (N 48)

Die Jugendbewegungen werden deswegen gleichwertig zu anderen Gruppen behandelt,
im Vorstand der jeweiligen Ortsgruppe soll es immer auch einen Jugendbeirat geben
(vgl. N 49).

Schmidt schreibt also zwar im Namen der Bewegung, es soll aber der Eindruck
erweckt werden, dass die Bewegung selbst zu ihren Anhingern spricht. An manchen
Stellen verschmelzen schreibende und lesende Instanz sogar miteinander, wenn es et-
wa in der 1. Person Plural heif$t: »Nicht durch noch so schéne Worte, sondern durch
unsere Erfolge beweisen wir den Wert und die Uberlegenheit Neugeists!«
(N 43) Dieses »Wir« gibt es selbstredend auch in Selbst- und Lebensbemeisterung durch
Gedankenkraft (vgl. etwa N 42). Die Leser*innen werden allein durch die Rezeption Teil
des Systems, die Neugeist-Bewegung erscheint als eine einzige holistische Grof3or-
ganisation, die sozusagen im Vorfeld des Institutionellen verharrt: »Neugeist ist eine
Bewegung gegenseitiger Hilfe, eine Erfolgshewegung im umfassends-
ten Sinne des Wortes.« (N 5) Als dufleres Erkennungsmerkmal der Bewegung dient das
Mitgliedsabzeichen, das »dariiber hinaus ein Erinnerer daran [ist], dad sein Triger
einem weltumspannenden Bruderbund angehort, in dem einer des
anderen Helfer ist, in dem alle gemeinsam einen geistigen Kraft- und Erfolgsring
bilden« (N 30). Ahnlich wie Oscar Schellbachs Erfolgs-System ist die Neugeist-Bewegung
sich selbst genug.”” Dieses System >Neugeist« wird mit all seinen Gruppierungen,
sprich Organen, deswegen auch als lebendiger Organismus dargestellt. Die Neugeist-
Zentrale ist da etwa das »Herz der Bewegung« (N 10), die Neugeist-Zirkel bilden als
»Studien- und Ubungskreise« die »Regenerationszellen« bzw. »Energiezellen« (N 13).
Sie werden auch »Geburtsstitten des neuen Menschen einer
neuen Zeit« (N13) genannt und »gleichen einzelligen Lebewesen: sie vermehren
sich durch fortgesetzte Teilung und breiten sich auf diese Weise allméhlich iber die
ganze Welt aus« (N 15). Ebenso zihlen die Reformhiuserzu»Keimzellen neuer
Zirkel und Gruppen« (N46). Keimzellen kann es ohnehin gar nicht genug
geben: Auch die Neugeist-Jugend ist eine solche, »die den neuen Geist der neuen Zeit
lebendig in sich pulsen fithlt« (N 47). Und gerade das, was das System aufrechterhilt,

20.Jahrhunderts wurden unter diesem Begriff verschiedene esoterische Strémungen zusammen-
gefasst. Vgl. John Ankerberg: Encyclopedia of New Age Beliefs. Eugene (Or.) 1998.
97 Vgl.3.3,S.153.
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ist von essenziellster Wichtigkeit: »Jeder lebendige Organismus braucht zu seiner Er-
haltung Nahrung. Auch die Neugeistbewegung braucht zu ihrem Wachstum Nahrung
- stindigen Zustrom an neuen Anhingern und Vorkimpfern.« (N 50)

An dieser Stelle wird ein weiteres zentrales Anliegen thematisiert, das im Begriff der
Bewegung bereits impliziert ist: die Werbung neuer Mitglieder. Bewegungen miissen
wachsen. Man kann dabei, passend zum christlichen Wortschatz der Bewegung, auch
von >Mission« sprechen, immerhin »[war] selbst das Wirken Christi [...] im Grunde ge-
nommen Werbung - ein Wirken und Werben fiir die christliche Heilslehre« (N 50).
Die »Anweisung zur Griindung und Leitung neugeistiger Tat-Gemeinschaften«ist nim-
lich bloR der institutionelle Rahmen, der noch mit Inhalt gefiillt werden muss. Damit
eine Zelle sich teilen kann, muss sie zunichst einmal wachsen. Die Neugeist-Bewegung
hatte fiir die Werbung neuer Mitglieder ausgekliigelte Strategien, kaufmannische Kon-
zepte von Werbe-Pramien und Abo-Vergiinstigungen etwa wurden sehr stark genutzt.
Bereits im Umschlag werden Werbe-Primien vorgestellt, die heutigen >Schneeballsys-
temenc in nichts nachstehen: Abhingig davon, wie viele Abonnenten man anwirbt und
fiir wie lange diese dann ihre Abos abschliefRen, erhilt man selbst kostenfreie Schriften
oder wiederum Abo-Primien. Auferdem werden weitere Anreize fiir neue Mitglieder
erwdhnt: In den ersten acht Wochen ihrer Mitgliedschaft konnen sie simtliche Neu-
geistschriften zum Subskriptionspreis erwerben, auch fiir Neuerscheinungen gelten
vergiinstigte Preise. Im Anhang von Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft
gibt es auch ein Preisausschreiben, bei dem nach der besten Definition von >Neugeist«
gesucht wird und es - natiirlich — Neugeist-Biicher zu gewinnen gibt. Weiterhin fin-
den sich interessante Werbeanzeigen im Anhang des Neugeist-Buchs: Zunichst wird
dort die Monatsschrift Weife Fahne beworben — und auch hier gilt: je linger die Dau-
er des Abos, desto giinstiger werden die Einzelhefte. Direkt im Anschluss werden die
relevantesten Schriftenreihen der Bewegung gelistet: die »Neugeistbiicher«, die »Bii-
cher der Weifien Fahne« (zu denen auch das besprochene Buch gehort), die »Evange-
lien der Seele«, »Die Biicher des Flammenden Herzens« (die von K.O. Schmidt unter
seinem Pseudonym Dr. Hilarion verdffentlicht wurden und an spiterer Stelle als eine
»Fundgrube moderner Mystik« noch eine gesonderte Werbeanzeige bekommen), »Die
Okkulte Welt« sowie die »Prana-Biicher«.”® Es folgt eine sechsseitige, thematisch ge-
ordnete Auflistung weiterer wichtiger Neugeist-Schriften, darunter auch Schmidts ei-
gene Schriften. Obwohl nicht explizit neugeistig orientiert, erhalten auch Werke des
belletristischen und populirphilosophischen Bruno Willes (1860-1928) sowie eines ge-
wissen G.W. Surya jeweils eine eigene Werbeanzeige, gefolgt von einer Werbung fiir den
Konzentrator®® und weiteren psychotechnischen Apparaten. Auch in Selbst- und Lebens-
bemeisterung durch Gedankenkraft werden zahlreiche solcher Produkte wie etwa der »Me-

98 Daneben hat es auch von anderen Verlagen neugeistige Schriftenreihen gegeben, etwa die
Talisman-Bibliothek des Berliner Carl Georgi Verlags. Aus jener Reihe wird in dieser Monographie
der nervenheilkundliche Ratgeber In zwei Stunden nicht mehr nervis! (1904) von Harry Winfield
Bondegger besprochen, siehe 4.1. Das hermetische allgeistige Prinzip wird hier in einer Allpotenz
von Energie materialisiert, die Voraussetzung fir Erfolg ist.

99  Vgl. zur Apparatur des Konzentrators 5.2. Der Konzentrator wird auch im Anhang von Selbst- und
Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft beworben.
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diale Tisch« im Werbeanhang beworben. Als unverbindliche Leseproben werden einige
Schriften als »gratis und portofrei« angepriesen, »solange Vorrat reicht«. Schlieflich
werden noch »lebens- und heilreformerische Artikel« »[z]ur naturgemifien Korper- und
Gesundheitspflege« des Prana-Hauses beworben. Das Prana-Haus war das wichtigste
Reformhaus der Neugeist-Bewegung und ebenfalls in Pfullingen ansissig. Es »vertrieb
Tabletten, Ole, Salben, Lebenselixiere auf naturheilkundlicher Grundlage«.’*° Es soll
jedoch nicht der Eindruck erweckt werden, dass Werbung ausschlieflich in den An-
hang der Biicher verbannt sei: Auch vorher schon findet man im Text stets Hinweise
zur vertiefenden Lektiire bestimmter Aspekte. Dieses typische Verweissystem inner-
halb neugeistiger Biicher ist in Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft noch
stirker ausgeprigt: Hier finden sich sowohl im FliefRtext immer wieder Hinweise auf
Moglichkeiten der vertiefenden Lektiire zu bestimmten Aspekten, als auch im, fiir neu-
geistige Biicher kennzeichnend, umfangreichen Anhang. Auch werden immer wieder
fiktive Dialoge mit einem kritischen Gegeniiber eingestreut, dessen Bedenken dann
aufgelost werden kénnen:

Mein Freund, Du brauchst nicht so ironisch auf meinen Wandspruch hinzuweisen:
>Schaff’ gute Biicher in Dein Haus, sie stromen Kraft und Segen aus!«— Ich weifd: Du
bist ein >vielbeschiftigter Mann< und kannst sunméglich alle Bicher lesen«. Sieh’,
genau so sagen auch die Neugeistler, und darum sind auch die Biicher der Neugeist-
Bewegung so klein, daf® Du mehr als ein Dutzend davon in deine Taschen stecken
kannst. Sie machen wenig Worte, sagen aber dem, der héren will, enorm viel, obwohl
diese Tatbiicher, wie man sie auch genannt hat, nur wenige Pfennige kosten. (SL
Anhang)'®

Das macht wiederum das holistische System der Neugeist-Bewegung deutlich: Alle Le-
bensbereiche werden abgedeckt, man findet in diesem Milieu vielstimmigen Ratgebens
immer wieder neue Ansatzpunkte zum stufenweisen vitam instituere. Es geht darum,
das ganze Leben srichtigc einzustellen, was stindig »geiibt« werden muss: »Wer aber
vorwirts will, der mége sich selbst und sein bisheriges Verhiltnis zur Einstellung, zur
srechten Einstellung« einmal ganz ernsthaft betrachten und, wenn er sie noch nicht be-
sitzt, danach trachten, daR er sie bald erlange!« (SL31)

100 Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 409. Das Prana-Haus existiert auch heute noch als Online-
Versandhaus fur spirituelle Produkte aller Art, aufierdem bietet es spirituelle Kurse an. Auf der
Homepage findet sich ein kurzer Abriss der Firmengeschichte: Begriindet 1914, verband es sich
Anfang der 1920er Jahre mit dem Johannes Baum-Verlag. 1941 wurde das Prana-Haus von den
Nationalsozialisten aufgeldst und nach Kriegsende von Karl Otto Schmidt wiederaufgebaut. 1970
gliederte es sich in den Herman Bauer-Verlag ein, der um die Jahrtausendwende insolvent ging.
Der Unternehmer Ernst Schiitz kaufte den Versandhandel auf; seitdem befindet sich das Prana-
Haus in einem Verbund mit weiteren »Oko-Versender[n]«. Vgl. https://www.pranahaus.de/shop/k
undenservice/ueber-unsf100-jahre-pranahaus [zuletzt geprift am 30.05.2020].

101 Direkte Leserinnenansprachen und rhetorische Fragen findet man in Selbst- und Lebensbemeiste-
rung durch Gedankenkraft generell zuhauf, z.B.: »Hast du schon unruhige Néchte verbracht? Bist
duschon einmal in deinem Leben miide und zerschlagen, formlich wie geradert, wieder erwacht?
Ja?« (SL3)
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5. Reformwege zum Erfolg

Die letzte Seite des Neugeist-Anhangs ist aus textsortenspezifischer Perspektive her-
aus besonders beachtenswert: Dort sind »13 Neugeist-Werbe-Gebote« versammelt, die
nach dem immergleichen affirmativen Schema >Ich will X tun« (dabei ist >Ich willc durch
Fettdruck und einen grofieren Schriftgrad hervorgehoben) funktionieren, ein Beispiel:
»Ich will immer einige Neugeist-Flugblitter bei mir haben und diese weitergeben oder
liegen lassen, wo Andere sie bald finden und lesen werden!« Obwohl die Neugeist-
Bewegung nicht miide wird, zu betonen, sie sei »kein neuer Glaube« (N 5), spielt sie
zumindest sehr mit religiosen Textsorten, indem sie diese variiert und auf die eigene
Sache ummiinzt.'®* Neben den Werbe-Geboten findet sich so im Biichlein auch eine
Art Glaubensbekenntnis, das sich jedoch bloR »Grundsitze[] der Neugeistbewegung«
nennt. Es betont den Gemeinschaftsgedanken der neugeistigen »Freunde und Jinger«.
Alle, die sich zu dieser Gruppe zugehorig fiihlen, bekennen sich zu den aufgefithrten
neugeistigen Uberzeugungen. Es liest sich gleichzeitig auch als Kritik am (katholischen)
christlichen Glauben, der lediglich »an einem Tag der Woche« »Bekenntnisse« ablegt,
wohingegen die Neugeistbewegung »zu jeder Minute« tatkriftig und praktisch wirkt.
Bereits im Titel wird die »Tat« ja als Determinans der neugeistigen Gemeinschaft pos-
tuliert.’°> Am neugeistigen Bekenntnis lie3e sich textsortensensibel blof stilistisch ein
gewisses pathetisches Defizit bemingeln (das aber natiirlich Programm ist). Es soll an
dieser Stelle in seiner Ginze eingefiigt werden, weil es auch inhaltlich noch einmal kom-
primiert alle relevanten Aspekte neugeistigen Denkens zusammentrigt (wie es sich fir
ein gutes Credo gehort):

»Wir Freunde und Jiinger Neugeists bejahen das G u t e. Dieses allein ist universell,
allmachtig und alliibberdauernd. Der Mensch ist ein Spiegelbild des Guten; Not und
Elend sind nur die duReren Wirkungen, die sich zeigen, wenn die Gedanken des Men-
schen nicht den vollen Glanz des gottlichen Urbildes widerstrahlen.

Wir bejahendie Gesundheit des Menschen gottliches Erbe. Des Menschen Leib
ist seines Geistes heiliger Tempel; jeder Funktion, jeder Zelle eignet Bewufstsein; sie
werde gestaltet, geregelt und beherrscht vom Geiste. Geistige Heilung hat es zu allen
Zeiten gegeben und bei allen Vélkern; sie ist heute ein Teil der neugeistigen Wissen-
schaft und Kunst, das Leben schopferisch zu gestalten. Wir bejahen die Ceistigkeit des
Alls und gehen bei all unserem Tun von der Grunderkenntnis aus, daR wir geisti-
ge Wesen sind.

Wir bejahen die neugeistige Erkenntnis Gottes als universeller Liebe und Wahr-
heit, Freude und Harmonie und unendlichen Lebens, in dem wir leben, wirken und

102 So z.B. auch Neugeist-Blicher wie »Die stille Stunde«. Ein Andachtsbiichlein fiir Neugeistler von
Dr. Wolf Chr. v. Schuh. Es gibt auch eklektizistische Ubertragungen, etwa in den ékonomischen
Bereich:»Die Goldene Regel Neugeistim Wirtschaftsleben« (90 Pfg.), »in der er [Fritz
Eberspédcher, SW.] in packenden Ausfiihrungen ganz neue Wege zur Losung der sozialen Frage
weist, nicht durch dufRere Reformen, sondern— von Innen heraus,durchdie praktische
Anwendung der>Goldenen Regel<im tiglichen Leben.« (SL Anhang) Das ist insofern interessant,
als wenige Jahre spater bekanntlich die Grundlagen der Sozialen Marktwirtschaft in Verbindung
mit evangelischer Sozialethik bzw. katholischer Soziallehre entstanden sind.

103 Die Tatkraftistin der zeitgendssischen Ratgeberliteratur ein dufierst populares Motiv, das sich vor
allem aus Krisenzeiten heraus generiert, etwa in Reinhold Gerlings Tatmensch, vgl. 5.1.
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sind. Wir erkennen und bejahen, dafd sein Geist unser Ceistist, unddafl Einheit
mit Gott dieVerwirklichungvon Liebe, Frieden und Wahrheit, Gesundheit, Freude
und Fiille bedeutet nicht nur in unserem Leben, sondern durch uns in gleicher Weise
auch in dem Leben unserer Mitmenschen.

Wir bejahen diese Dinge — nicht durch Bekenntnisse, sondern durch die Tat, und nicht
an einem Tage der Woche, sondern an jedem, jetzt, injeder Stunde und zu
jeder Minute.« (N 4)'4

Abschliefiend bleibt festzuhalten: Die deutsche Neugeist-Bewegung konnte sich nach
dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr regenerieren. Karl Otto Schmidt legte 1966 die
Schriftleitung der Weiflen Fahne nieder, weil er mit dem stirker werdenden Einfluss
esoterischer, okkulter und fernéstlicher Schulen nicht einverstanden war. 1967 verlie
er den Neugeist-Bund.'® Schmidt wurde fiir seine Verdienste als Schriftsteller und
Lebensberater 1972 mit dem Bundesverdienstkreuz ausgezeichnet, 1979 wurde ihm
posthum von der United Church of Religious Science, die in der Tradition der Neugeist-
Bewegung steht, die Ehrendoktorwiirde verliehen.'®® Nachdem Hans von Kothen, der
nach Kriegsende die Leitung des wiederzugelassenen Baum-Verlags itbernommen hat-
te, 1969 starb, fand sich kein Nachfolger mehr. Der Verlag wurde aufgel6st und die WeifSe
Fahne stellte 1970 ihr Erscheinen ein. Als ihre >Nachfolgerin< kann die Monatsschrift
Esotera angesehen werden, die noch bis 2001 erschien.’®” Als neugeistig orientierter
Verlag der Gegenwart zihlt etwa noch der Drei Eichen Verlag in Hammelburg. Es gibt in

Deutschland auch noch Ableger der amerikanischen Unity Church.1°8

104 Dass diese Form des Bekenntnisses innerhalb der neugeistigen Bewegung nicht selten ist, zeigt
zum Beispiel das »Neugeist-Geliibde« von Ralph Waldo Trine, das in Walter vom Biihls Jeder seines
Gliickes Schmied! Ein Lebensfiihrer zu Gliick und Erfolg (Pfullingen: Prana-Verlag 1928 (= Prana-Biicher
7)) im Anhang abgedruckt ist.

105 Vgl. Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 408f.

106 Vgl. Heller: »Karl Otto Schmidt«.

107 Vgl. Hutten: Seher/Griibler/Enthusiasten, 408f.

108 Vgl. deren Homepage: https://unitydeutschland.de/[zuletzt geprift am 30.05.2020].


https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/
https://unitydeutschland.de/

6. Bibliographie

Primarquellen

Adler, Alfred: Studie iiber Minderwertigkeit von Organen. Berlin/Wien: Urban & Schwar-
zenberg 1907.

Allen, James: Deine Gedanken, eine schopferische Macht [As a Man Thinketh, 1903]. Aus dem
Englischen iibersetzt. 3., dt. Auflage. Thal/St. Gallen: Pflugverlag 1946.

Atkinson, William Walker: The Secret of Success: Self-Healing by Thought Force. Chicago: The
Library Shelf 1907.

Bailes, Frederick: Your mind can heal you. New York: R. M. McBride & company 1941.

Bandis, Georg: Nicht mehr nervos. Innerhalb 24 Stunden gesund. Das einzige Mittel zur Heilung
der Nervositit. Leipzig: Jaeger'sche Verlagsbuchhandlung 1908.

Baudouin, Charles (1928): »Selbstbeherrschung durch Autosuggestion«. In: Ludwig Le-
win (Hg.): Der erfolgreiche Mensch. Band I: Voraussetzungen des personlichen Erfolges:
Einfithrung; Korper — Geist — Seele; Erziehung — Bildung — Lebenskunst. Berlin/Zirich:
Eigenbrodler-Verlag 1928, 251-264.

Baumann-Berger, Julius: Wie komme ich vorwdrts?: Fiihrer fiir weibliche hauswirtschaftliche
und kaufmdinnische Angestellte. Miinchen: Domina-Verlag 1917.

Baum, Max: Wie beseitige ich meine Nervositit? Erprobte drztliche Ratschlige fiir nervise Men-
schen. Leipzig: Ernst’sche Verlagsbuchhandlung 1903.

Benjamin, Walter: »Der Weg zum Erfolg in dreizehn Thesen« [1928]. In: Ders.: Gesammel-
te Schriften in sieben Binden. Band 4.1. Hg. v. Rolf Tiedemann und Hermann Schwep-
penhiuser. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1991, 349-352.

Benjamin, Walter: »Der Erzihler: Betrachtungen zum Werk Nicolai Lesskows« [1936/37].
In: Ders: Illuminationen. Frankfurt a.M.: Suhrkamp 1977, 385-410.

Bernheim, Hippolyte: Neue Studien iiber Hypnotismus, Suggestion und Psychotherapie. Aus
dem Franzésischen von Sigmund Freud. Leipzig/Wien: Deuticke 1892.

Biesalski, Konrad: »Wer ist der Fithrer in der gesamten Fiirsorge fiir unsere heimkeh-
renden Krieger?« In: Zeitschrift fir Kriippelfiirsorge 8 (1915).

Binding, Karl/Hoch, Alfred: Die Freigabe der Vernichtung lebensunwerten Lebens. Ihr Maf3
und ihre Form. Leipzig: Meiner 1920.



282

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Bischoff, Heinrich: Der personliche Erfolg. Band I: Gedankenkraft und Fernwirkung. Leipzig:
Altmann 1922.

Bollmohr, Heinrich: Stark ist der Wille! Ein Trost- und Hilfsbuch fiir Einarmige. 0.0.: Selbst-
verlag 1918.

Bondegger, Harry W.: In zwei Stunden nicht mehr nervs! Berlin: Verlag von Carl Georgi
1904.

Bosshardt, Oscar: Der Weg zum Erfolg. Ziirich: Verlag Schweizerische Handelsborse 1933.

Brand, Max: Nervenkranker, Neurastheniker — sei dein eigener Arzt. Frankfurt a.M.: Verlag
von Gebriider Knauer 1907.

Brecht, F.A.: Grofier Zitatenschatz fiir den Redner und Vortragenden. Berlin: R. Halbeck 1914.

Brecht, F.A.: Lebens- und Wirtschafis-System Erfolg. 6 Binde. Berlin: F.A. Brecht Verlag
1929.

Brecht, F.A.: Ohne Titel. In: Neukirchenblatt 8-9 (1974).

Broermann, Karl: Minner der Tat. Vorbilder fiir jung und alt. 2. Auflage. Regensburg: Verlag
von Josef Habbel 1912.

Biithl, Walter vom: Jeder seines Gliickes Schmied. Ein Lebensfiihrer zu Gliick und Erfolg. Pful-
lingen: Prana-Verlag 1928 (= Prana-Biicher 7).

Butler, Hiram E.: Praktische Methoden den Erfolg zu sichern. Geheimnisse des Geschlechtsle-
bens. Dresden: Rudolpl'sche Verlagsbuchhandlung o.].

Bunzel, Johann Paul Sigmund: Praktische Erklirung der epistolischen Texte zur Erbauung und
Belehrung fiir Freunde eines verniinftigen Christenthums. Nitrnberg: Gustav Philipp Jakob
Bieling 1795.

Carnegie, Andrew: Das Evangelium des Erfolgs. Deutsch herausgegeben von Joseph M.
Grabisch. Berlin: Curtius 1910.

Carnegie, Dale: How to Stop Worrying and Start Living. New York: Simon and Schuster
1936.

Casson, Herbert Newton: 12 Tips zum Erfolg. Deutsch von Walter J. Briggs. Berlin: Ull-
stein 1924.

Christiansen, Broder: Das Gesicht unserer Zeit. Buchbach in Baden: Felsen-Verlag 1930.

Christiansen, Broder: Wege zum Erfolg. Leipzig: Verlag Philipp Reclam Jun. 1941.

Christiansen, Broder/Kruse, Uve Jens: Die Redeschule. 3. Auflage. Buchenbach in Baden:
Felsen-Verlag 1920.

Coué, Emil: Selbstmeisterung durch bewufSte Autosuggestion. Deutsch von Paul Amann. Ba-
sel: B. Schwabe & Co. 1924.

Crattenni, Julian: Wege zum Erfoly. Zirich/Nirnberg/Prag/Wien: Wegweiser-Bibliothek
1921.

Cummings, Edith Mae: Pots, Pans and Millions. A Study Of Woman's Right To Be In Busi-
ness. Her Proclivities And Capacity For Success. Washington, D.C.: National School Of
Business Science For Women 1929.

Domroese, Waldemar: Der Wille zur Personlichkeit. Leipzig: Ernst Oldenburg Verlag 1924.

Dornbliith, Otto: Gesunde Nerven. Aerztliche Belehrungen fiir Nervenkranke und Nervenschwa-
che. Berlin: Wilhelm Werther’s Verlag o.].

Douglas, Jones: Der kiirzeste Weg zum geschiftlichen Erfolg. Minchen: Verlag fir zeitlichen
Fortschritt 1931.



6. Bibliographie

Dresser, Horatio W.: The Power of Silence. An interpretation of life in its relation to health and
happiness [1895]. Norderstedt: Hansebooks GmbH 2017.

Dreste, Karl-Theodor: Der personliche Erfolg oder Der Weg zum Reichtum. Berlin: Neukul-
turverlag 1915.

Duboc, Julius: Der Optimismus als Weltanschauung und seine religios ethische Bedeutung fiir
die Gegenwart. Bonn: Emil Strauf3 1881.

Eberhardt, Gustav: Warum ich nervis und wie ich wieder gesund wurde. Der Weg zu Gesundheit
und Lebensfreude. Stuttgart: Verlag von Strecker und Schroder 1920.

Eberspicher, Fritz: Die goldene Regel. Neugeist im Wirtschaftsleben und die Losung der sozialen
Frage. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1927 (= Neugeist-Biicher 17).

Emerson, Ralph Waldo: Nature. Addresses and lectures. The Complete Works of Ralph Waldo
Emerson. Vol. 1. Boston 1849.

Emerson, Ralph Waldo: »Der Wert und die Bedeutung grofRer Menschenc. In: Ders.:
Repriisentanten der Menschheit. Sieben Essays [1850]. Aus dem Amerikanischen von Karl
Federn. Ziirich 1989, 149-168.

Enkelmann, Nikolaus B.: Die Siulen des Erfolgs. Wie man aus sich und seinem Leben das Beste
macht. Offenbach: GABAL 2011.

Eppenstein, Willy: Der Nerv des Lebens oder: Wie erzwinge ich mein Gliick? Ein Lehrgang fiir
Alle, welche nach Lebenserfolgen streben. Berlin: Verlag der Gesellschaft fiir Nervenkul-
tur 1915.

Fassbinder, Nikolaus: Das Gliick des Kindes. Erziehungslehre fiir Miitter und solche, die es wer-
den wollen. Freiburg: Herder 1918.

Faul, Otto R.: Wie komme ich schneller vorwirts? Hamburg: Schafferverlag 1930.

Flesch, Else: »Das Wesen der positiven Frau«. In: Schellbach-Presse vom 12. Mirz 1933, 9.

Ford, Henry/Samuel Crowthers, Samuel: My Life and Work. Garden City/New York: Dou-
bleday, Page & Company 1922.

Frank, Willi: Wie gelangt man zum Erfolg? Anleitung fiir jedermann zum Vorwdirtskommen
durch eigene Kraft. Berlin: H. Steinitz 1904.

Freimut, G.H.: Charakterbildung, Erziehung und Pflege unserer Kinder und der heranwachsen-
den Jugend. Neue Mittel und Wege, die Fihigkeiten der Kinder zu steigern, ihven Charakter
zu stihlen. Leipzig: Gloeckner 1907.

Fundinger, Gertrud: Stiefkinder des Schicksals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller
Gegenwarts-Menschen, die trotz schwerer Korperfehler ihrer Zeit erfolgreich dienen. Miin-
chen: J.F. Lehmanns Verlag 1932.

Gallert, Fritz Theodor: Erfolg-Methode. Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann.
Goldener Hausschatz. Miinchen: Universal-Verlag 1919.

Georg, Manfred: »Keep Smiling!« In: Ludwig Lewin (Hg.): Der erfolgreiche Mensch. Band II:
Der gesellschaftliche Erfolg, Menschenkenntnis, Wirkung auf Menschen. Berlin/Ziirich:
Eigenbrodler-Verlag 1928, 117-127.

Gerling, Reinhold: Meine Nervositit, wie sie entstand und wie ich sie heilte. Ein neuer Weg zur
Heilung krankhafter nervoser Zustinde, besonders der sexuellen Neurasthenie. 6. Auflage.
Oranienburg: Orania-Verlag o.].

Gerling, Reinhold: Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher Lebensgestal-
tung. 4. Auflage. Prien: Anthropos-Verlag 1921.

283



284

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Gerling, Reinhold: Die wahren Ursachen der Nervositit (Neurasthenie) und deren sichere, dau-
ernde Heilung. Oranienburg: Orania-Verlag 1925.

Gerling, Walter: Reinhold Gerling. Sein Leben und Wirken. Biographische Skizze mit drei Ab-
bildungen. Oranienburg: Orania-Verlag 1923.

Gliick, Wilhelm: Trotz Nervositit gesund und erfolgreich. Gettenbach bei Gelnhausen:
Lebensweiser-Verlag 1932.

Gramzow, Otto: Ich willl Durch Selbsterziehung zum Lebenserfolg. Eine praktische Willens-
schulung von Prof. Dr. Otto Gramzow. Berlin-Schildow: Falken-Verlag 1934.

Grofimann, Gustav: Sich selbst rationalisieren. Wesen und Praxis der Vorbereitung personlicher
u. beruflicher Erfolge. Von Dr. G. GrofSmann. 4. Auflage. Stuttgart/Wien: Verlag fur
Wirtschaft und Verkehr 1929.

Grofmann, Gustav: Sich selbst rationalisieren. Lebenserfolg ist erlernbar. 27. Auflage. Miin-
chen: Ratio Verlag Treu Grofimann 1988.

Grofmann, Gustav: Die Welt der Konner. Miinchen: Ratio Verlag 1950.

Haanel, Charles Francis: The Master Key System [1916]. Aus dem Englischen von Waldemar
Herfurt. Freiburg i.Br.: Herfurt Books 2007.

Hauflwald, Giinter: Empor! Ein Buch der Tat. Leipzig: Rainer Wunderlich 1929 (= Schrif-
tenreihe der Leipziger esoterischen Studiengesellschaft).

Heller, Helene Emilie: Der Weg zum Erfolg: Ein Buch fiir alle. Hamburg: Empor Verlag 1919.

Hentschel, Erich: Vorwirts und Aufwirts. Eine Spruchsammmlung fiir besinnliche Menschen.
Grofdenhain i.S.: Verlag Otto Seifert 1911.

Hering, Franz: Der Weg zum Erfolg, gezeigt auf Grund neuer Erkenntnis vom Zusammenhang
zwischen Kraft u. Stoff. Leipzig: Wilh. Hartung 1925.

Hicketier, Kurt: Volle Sehkraft. Ein Fiihver zum Erfolg fiir Alle unter besonderer Beriicksichti-
gung der sehleidenden Menschen. Halle: Biochemie Verlag 1930.

Hill, Napoleon: Think and Grow Rich. Meriden (Conn.): The Ralston Society 1937.

Hirsch, Julian: »Die Haupttriger des 6ffentlichen Erfolges: Der Kiinstler, der Wis-
senschaftler, der Tatmensch und Politiker«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Der Erfolg-
reiche Mensch. Band III: Der wirtschaftliche und der dffentliche Erfolg. Berlin/Zirich:
Eigenbrodler-Verlag 1928, 381-406.

Holl., W. (Walther von Hollander?): »Die moderne Frau im Urteil des Mannes«. In:
Schellbach-Presse vom 23. Oktober 1932, 1. Beilage.

Holmes, Ernest: Creative Mind. A series of talks on mental and spiritual law delivered at the
Metaphysical Institute. Los Angeles/New York: R.M. McBride & Co. 1919.

Horwitz, Fritz: Die Erziehung zum Wollen. Eine Erklirung der Probleme des BewufStseins in
gemeinverstandlicher Form. Miinchen: Quellenverlag 1917.

Hoyer, Margarete: Weibliche Berufe und die Grundlagen zu deren Erfolg. Hg. v. der Deutsch-
Oesterreichischen und Schweizerisch-Deutschen Mission der Kirche Jesu Christi
der Heiligen der Letzten Tage. Basel 0.]. (ca. 1930).

Huebner, Friedrich M.: Die Frau von Morgen. Wie wir sie wiinschen. Leipzig: Verlag E.A.
Seemann 1929.

Ichheiser, Gustav: Kritik des Erfolges. Eine soziologische Untersuchung [1930]. O.O.: Rotdruck
1970.



6. Bibliographie

Institut fur praktische Psychologie Martin Meister (Hg.): Lebenserfolg durch Persinlich-
keitsbildung. Erster Bildungsunterricht: Durch Selbsterkenntnis. Richtiges Denken — Kluges
Handeln. Selbstverlag o.]. (gegriindet 1932).

Iversen, Johannes: Das Gliick klopft an! Ein Weg zum Erfoly fiir geistig regsame Leute. Fiissen:
J. Iversen Verlag 1919.

Kapferer, Richard: Die Nervositit und ihre Heilung durch naturgemdfle Behandlung. Berlin:
Verlag Lebenskunst-Heilkunst 1921 (= Biicher fir Lebens- und Heilreform 14).

Kauffmann, Kurt/Kruse, Uve Jens: Der Kopfarbeiter. Buchbach in Baden: Felsen-Verlag
1922.

Keller, Hans: Prinzipien der Willenserziehung, Beilage zum Jahresbericht des Koniglichen
Alten Gymnasiums in Niirnberg iiber das Schuljahr 1912/13. Nirnberg: Sebald 1913
(= Programm-Nr. 27).

Kluge, Carl Alexander Friedrich: Versuch einer Darstellung des animalischen Magnetismus als
Heilmittel. 2.. Auflage. Berlin: Realschulbuchhandlung 1815.

Kriigelstein, Johann Friedrich: Noth- und Hiilfsbiichlein in der Ruhr und epidemischen Krank-
heiten iiberhaupt. Ohrdruff: o.V. 1803.

Kriiger, Walter: Bewerbungsschreiben, die Erfolg versprechen fiir stellesuchende Mddchen und
Frauen unter Beriicksichtigung der bekanntesten und eintriglichsten weiblichen Berufsarten.
Leipzig: Ernst’'sche Verlagsbuchhandlung 1911.

Kruse, Uve Jens: Ich will! Ich kann! Eine Schule des Willens und der Personlichkeit. Buchenbach
in Baden: Felsen-Verlag 1925.

Ladendorf, Otto: Historisches Schlagwirterbuch. Straflburg/Berlin: Verlag von KarlJ. Triib-
ner 1906.

Lechler, Paul: Geschiiftserfolg und Lebenserfolg. Stuttgart/Berlin: Deutsche Verlagsanstalt
1912.

Legel, Otto: Die Macht der Personlichkeit. Dresden: Rudolph-Verlag 1923.

Lesorp, Theodor Peter: »Vielleicht ein Wey... Der Roman unserer Zeit«. In: Schellbach-Presse
wochentlich vom 30. Oktober 1932 bis zum 06. August 1933.

Lewin, Ludwig: »Vorwort«. In: Ders. (Hg.): Der erfolgreiche Mensch. Band. I: Voraussetzun-
gen des personlichen Erfolges: Einfiihrung; Korper — Geist — Seele; Erziehung — Bildung — Le-
benskunst. Berlin/Zurich: Eigenbrodler-Verlag 1928.

Mannheim, Karl: »Uber das Wesen und die Bedeutung des wirtschaftlichen Erfolgs-
strebens. Ein Beitrag zur Wirtschaftssoziologie« [1930]. In: Ders.: Wissenssoziologie.
Auswahl aus dem Werk. Hg. v. Kurt H. Wolff. 2. Auflage. Neuwied am Rhein/Berlin
1970, 625-687.

Marden, Orison Swett: How to succeed or Stepping-Stones to Fame and Fortune [1896]. Digi-
talisiert v. Harvard University 2008.

Marden, Orison Swett: Pushing to the Front. Band 1. New York: Cosimo 2005 [1894/1911].

Marden, Orison Swett: Wege zum Erfolg. Aus dem Amerikanischen von Otto Knapp.
Stuttgart: Verlag Julius Hofmann 1911.

Messer, August: Die Philosophie der Gegenwart in Deutschland. 7. Auflage. Leipzig: Verlag
Quelle & Meyer 1931.

Morus (Richard Lewinsohn): Wie sie gross und reich wurden. Lebensbilder erfolgreicher Min-
ner. Berlin: Verlag Ullstein 1927.

Mith, Philipp: Psychische Gewalten. Angewandte Geheimwissenschaften. Lorch: o.V. 1911.

285



286

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Miih, Philipp: Erfahrungen und Beobachtungen in siebzehnjihriger Praxis. Nur fiir Interessen-
ten dargelegt von Philipp Miih, Magnetopath. Stuttgart: Selbstverlag 1921.

Miih, Philipp: Coué in der Westentasche! Durch Konzentration (Kraftdenken) und dynamische
Autosuggestion zum Lebens-Erfolg. Praktische Anleitungen zur Ueberwindung innerer und
dufSerer Hemmungen. Pfullingen: Prana-Verlag 1928.

Mulford, Prentice: Richtig denken! Richtig leben! Verrichtung der Aufgaben des Alltags im Lich-
te der Ewigkeit. Aus dem Amerikanischen von K. O. Schmidt. Pfullingen: Johannes
Baum Verlag 1926 (= Neugeist-Biicher 6).

Murphy, Joseph: The Power of Your Subconscious Mind. Englewood Cliffs (N.].): Prentice
Hall 1963.

Ostwald, Georg: Grofie Minner. Leipzig: Akademische Verlagsgesellschaft 1909.

Otto, Franz: Minner eigner Kraft. Lebensbilder verdienstvoller, durch Thatkraft und Selbsthilfe
emporgekommener Mdnner. Leipzig: Spamer 1875.

o.V.:»Die Kruppsche Biicherhalle in Essen-Ruhr«. Sonderdruck aus: Eduard Reyer: Fort-
schritte der volkstiimlichen Bibliotheken. Leipzig: W. Engelmann 1903 nebst Statisti-
scher Tabelle iiber die Beniitzung der Biicherhalle vom 1. Mirz 1899 — 31. Mai 1905.

o.V.: »Verdienen! Wie?« In: Der Spiegel, 4. Dezember 1948.

Perfall, Anton von: Konig Erfolg. Roman. Berlin: Rich. Eckstein Nachf. (H. Kriiger) 1899.

Peters, Emil: Wie gewinne und erhalte ich gesunde und starke Nerven? Neue Wege zur Steigerung
des Lebens. Berlin: Volksraft-Verlag 1908.

Peters, Emil: Wiedergeburt der Kraft. Gesundheitspflege der Nerven: Korperlicher und geisti-
ger Fiihrer durch Kindheit, Jugend, Liebes-, Ehe und Geschlechtsleben. Berlin: Volkskraft-
Verlag 1908.

Peters, Emil: Das Hohelied der Kraft. Ein Lebensprogramm fiir die deutsche Zukunft. Berlin:
Volkskraft-Verlag 1915.

Peters, Emil: Schaffende Menschen! Charakterbildung, Energie und Erfolg in Leben und Arbeit.
Berlin: Volkskraft-Verlag o.]. (ca. 1920).

Peters, Emil: Arbeit, Kraft und Erfolg. Wege zur Steigerung der Leistungsfahigkeit in korperli-
chem und geistigem Schaffen. Berlin: Volkskraft-Verlag o.]. (ca. 1920).

Rado, Kurt: 24 Stunden richtig leben. Prien: Anthropos-Verlag 1921.

Rau, Hans: Positiv voran. Positives Wollen in Volk/Staat/Gesellschaft. Stuttgart: Karl August
Schedler o.]. (ca. 1934).

Romus, Kai: Wege zum Erfolg und Reichtum. Luxemburg: Lux Verlags-Aktiengesellschaft
1928.

Roux, Wilhelm: Der Kampf der Theile im Organismus. Leipzig: Engelmann 1881.

Rumler, Georg: Ursachen, Wesen und Heilung der Nervenschwiche (Neurasthenie) im Allgemei-
nen, sowie der nervisen Schwichezustinde des Geschlechts-Systems im Besonderen. Genf:
Silvana 1907.

Schellbach, Oscar: »Kommende Ereignisse«. In: Oscar Schellbach’s Organ fiir wahres Men-
schentum 1 (1922).

Schellbach, Oscar: Mein Erfolgs-System. Ein griindlich erprobter und leicht gangbarer Weg zum
personlichen Erfolg. 2. Auflage. Hamburg: Verlag Schule des Erfolges 1928.

Schellbach, Oscar: Klugheit und Tat. Lebensbuch des positiven Tatmenschen. Erkenntnisse
und Anleitungen zu einer gliickhaften und fruchtbaren Lebensfiihrung. Jubiliumsausgabe



6. Bibliographie

anlafilich zehnjahriger Bewdhrung (bisheriger Titel: »Mein Erfolgs-System«). Bad
Harzburg: Oscar Schellbach-Verlag 1940.

Scheu, Robert: »Das zielbewufite Auftreten«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Der erfolgreiche
Mensch. Band 1I: Der gesellschaftliche Erfolg, Menschenkenntnis, Wirkung auf Menschen.
Berlin/Ziirich: Eigenbrédler-Verlag 1928, 93-116.

Schimmelmann, Hugo: Energie! Nervenkraft! Gesundheit! Charakterstirke! Erfolg! Lorch:
Verlag Karl Rohm 1913.

Schmidt, K.O.: Wie konzentriere ich mich? Eine praktische Anleitung zur Ausbildung der Denk-
kraft und zur Ausiibung des Kraftdenkens. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1926.
Schmidt, K.O.: Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft. Ein Lebensbrevier fiir al-
le geistig Schaffenden und Vorwdrtsstrebenden. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1930

(= Neugeist-Biicher 1).

Schmidt, K.O.: Neugeist. Die Bewegung des Neuen Zeitalters. Organisation, Reform-Programm,
Arbeitsweise und Erfolgs-Technik. Anweisung zur Griindung und Leitung neugeistiger Tat-
Gemeinschaften. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1932 (= Biicher der Weif3en Fahne
76).

Schmidt, K.O. (Hg.): Selbsthilfe durch Selbstbesinnung. Von der Macht des Charakters und von
Mannern, die man nicht kaufen kann. Ein Handbiichlein der Lebenskunst von S. Smiles. Neu
herausgegeben von K. O. Schmidt. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1934 (= Biicher
der Weiflen Fahne 69).

Schramm-Macdonald, Hugo: Der Weg zum Wohlstand. Nach dem Englischen fiir das
deutsche Volk bearbeitet. Kassel: Georg Weifd Verlag 1889.

Schramm-Macdonald, Hugo: Der Weg zum Erfolg durch eigene Kraft. Nach dem Muster der
»Self-help« von Samuel Smiles fiir das deutsche Volk verfaft [1890]. 3. Auflage. Kassel:
Georg Weif Verlag 1903.

Schramm-Macdonald, Hugo/Judeich, Bruno: Erreichte Ziele. Erginzungsband des Wer-
kes »Der Weg zum Erfolg«. Heidelberg: Georg Weif3 Verlag 1900.

Schuh, Wolf Christian von: »Die stille Stunde«. Ein Andachtsbiichlein fiir Neugeistler. Pful-
lingen: Johannes Baum Verlag 1927 (= Neugeist-Biicher 16).

Schwartz, Heinrich Ernst: Der Erfolg im Leben. Ein Buch fir strebsame Leute. Wien: Verlag
der »Neuen Bibliothek« 1906.

Shou, Peryt: Esoterik der Neugeist-Symbole. Magie von Zeichen und Laut. Mit Anhang iiber
Symbol-Meditationen. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1928 (= Neugeist-Biicher 28).

Smiles, Samuel: Self-Help. With Illustrations of Character, Conduct, and Perseverance
[1859/1866]. Oxford/New York 2002.

Smiles, Samuel: Die Selbsthiilfe in Lebensbildern und Charakterziigen. Aus dem Englischen
von Josef M. Boyes. Hamburg: Hoffmann & Campe 1866.

Smiles-Schramm: Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft. Nach dem Englischen fiir das
deutsche Volk bearbeitet v. Hugo Schramm-Macdonald. Heidelberg: Georg Weif3
Verlag 1890.

Straaten, Hans Tor: Die Technik des Erfolgs. Miinchen: Felsen-Verlag 1931.

Swedenborg, Emanuel: Die wahre christliche Religion. Enthilt die ganze Theologie der neuen
Kirche, so wie sie vom Herrn bei Daniel Kap. 7, 13, 14 und in der Offenbarung Kap. 21, 1, 2
vorhergesagt worden ist. Mit einem Vorwort von F.A. Brecht. Berlin: R. Halbeck 1924.

287



288

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Swedenborg, Emanuel: Himmel und Holle, beschrieben nach Gehortem und Gesehenem. Mit
einem Vorwort von F.A. Brecht. Berlin: R. Halbeck 1924.

Three Initiates: The Kybalion. A Study of the Hermetic Philosophy of Ancient Egypt and Greece.
Chicago (I1.): The Yogi Publication Society 1908.

Tietjens, Edwin: Die Desuggestion. Ihve Bedeutung und Auswertung. Gesundheit. Gliick. Erfolg.
Berlin: Otto Elsner Verlagsgesellschaft 1928.

Tietjens, Edwin: »Die Erreichbarkeit des Gliicks«. In: Ludwig Lewin (Hg.): Der erfolgreiche
Mensch. Band I: Voraussetzungen des personlichen Erfolges: Einfiilhrung; Korper — Geist —
Seele; Erziehung — Bildung — Lebenskunst. Berlin/Zirich: Eigenbrodler-Verlag 1928, 419-
456.

Trine, Ralph Waldo: In Harmonie mit dem Unendlichen. Aus dem Englischen von Max
Christlieb. Stuttgart: Engelhorn 1905.

Trine, Ralph Waldo: Der Neubau des Lebens. Richtlinien. Einzig berechtigte Ubersetzung
aus dem Englischen von Max Christlieb. Stuttgart: Engelhorn 1914.

Trine, Ralph Waldo: Der Geist in Dir sei Dein Berater. Einzig berechtigte Ubersetzung aus
dem Englischen von Max Christlieb. Stuttgart: Engelhorn 1920.

Trine, Ralph Waldo: Hal’ Sonne im Herzen! Goldene Worte fiir Lichtsucher. Fiir Freunde neu-
geistiger Lebensauffassung. Aus dem Amerikanischen von K. O. Schmidt. Pfullingen:
Johannes Baum Verlag 1925 (= Biicher der Weif3en Fahne 30).

Vomel, Alex: Graf Ferdinand von Zeppelin. Ein Mann der Tat. Emmishofen/Konstanz: Verlag
von Johannes Blanke 1909.

Wardall, Max: Gedanken-Radio. Der Mensch als Gedanken-Sender und -Empfiinger. Ein prak-
tischer Weg zu Gliick, Harmonie und Meisterung des Lebens. Einzig berechtigte Ubertra-
gung aus dem Englischen von Ludwig Arens. Pfullingen: Johannes Baum Verlag 1927
(= Neugeist-Biicher 23).

Wilke, Wilhelm: Nervositit und Neurasthenie und deren Heilung. Hildesheim: Franz Borg-
meyer 1902..

Wiirtz, Hans: Zerbrecht die Kriicken. Kriippel-Probleme der Menschheit. Schicksalsstiefkinder
aller Zeiten und Volcker in Wort und Bild. Leipzig: L. Voss 1932.

Zichy, Géza Graf: Das Buch des Einarmigen. Ratschlige zur Aneignung der Fihigkeit, mit ei-
ner Hand selbstandig zu werden. Mit einem Vorwort von Frhrn. v. Eiselsberg. Stutt-
gart/Berlin: Deutsche Verlags-Anstalt 1915.

Sekundarliteratur

Achtler, Norman: »Was ist ein Narrativ? Eine begriffsgeschichtliche Untersuchung an-
ldsslich der aktuellen Europa-Debatte«. In: KulturPoetik 14/2 (2014), 244-268.

Ankerberg, John: Encyclopedia of New Age Beliefs. Eugene (Or.) 1998.

Baier, Karl: »Der Magnetismus der Versenkung. Mesmeristisches Denken in Meditati-
onsbewegungen des 19. und 20. Jahrhunderts«. In: Monika Neugebauer-Wolk, Ren-
ko Geffarth, Markus Meumann (Hg.): Aufkldrung und Esoterik: Wege in die Moderne.
Berlin/Boston 2013, 407-439.

Bal, Mieke: Travelling Concepts in the Humanities. A Rough Guide. Toronto 2002.



6. Bibliographie

Barthes, Roland: »Einfithrung in die strukturale Analyse von Erzihlungen«. In: Ders.:
Das semiologische Abenteuer. Frankfurt a.M. 1988, 102-143.

Bartmann, Christoph: Leben im Biiro. Die schone neue Welt der Angestellten. Miinchen 2012.

Berger, Bruno/Rupp, Heinz (Hg.): Deutsches Literatur-Lexikon. Biographisch-Bibliographi-
sches Handbuch. Band. 2. 3. iberarbeitete Auflage. Bern/Miinchen 1969.

Berger, Peter L./Luckmann, Thomas: Die gesellschaftliche Konstruktion der Wirklichkeit. Eine
Theorie der Wissenssoziologie. Frankfurt a.M. 1969.

Blumenberg, Hans: Theorie der Unbegrifflichkeit. Aus dem Nachlaf herausgegeben von
Anselm Haverkamp. Frankfurt a.M. 2007.

Borries, Friedrich von: Weltentwerfen. Eine politische Designtheorie. Berlin 2016.

Brockling, Ulrich: Das Unternehmerische Selbst. Soziologie einer Subjektivierungsform. Frank-
furt a.M. 2007.

Buck, Gunther: Lernen und Erfahrung — Epagogik. Zum Begriff der didaktischen Induktion.
Darmstadt 1989 [1967].

Butler-Bowdon, Tom: 50 Lebenshilfe Klassiker [50 Self-Help Classics]. Aus dem Amerika-
nischen von Elisabeth Liebl. Frankfurt a.M. 2004.

Carstensen, Thorsten/Schmid, Marcel: »Die Literatur der Lebensreform. Kontexte, Orte
und Autorenc. In: Dies. (Hg.): Die Literatur der Lebensreform. Kulturkritik und Aufbruch-
stimmung um 1900. Bielefeld 2016, 9-26.

Carver, Charles S./Scheier, Michael F./Segerstrom, Susanne C.: »Optimismc. In: Clinical
Psychology Review 30/7 (2010), 879-889.

Certeau, Michel de: Kunst des Handelns. Aus dem Franzosischen von Ronald Voullié.
Berlin 1988.

Cowan, Michael: »The Gymnastics of the Will.. Abulia and Will Therapy in Early 20th
Century German Culture«. In: KulturPoetik 5/2 (2005), 169-189.

Cowan, Michael: Cult of the Will. Nervousness and German Modernity. Pennsylvania 2008.

Dennerlein, Katrin/Bohm, Elisabeth: »Einleitung«. In: Dies. (Hg.): Der Bildungsroman im
literarischen Feld. Neue Perspektiven auf eine Gattung. Berlin/Boston 2016.

Dobler, Jens: »Vor und neben Magnus Hirschfeld: Das Geschlecht von Reinhold Gerlingx.
In: Ridiger Lautmann (Hg.): Capricen. Momente schwuler Geschichte. Hamburg 2014.

Doderer, Klaus: Die Kurzgeschichte in Deutschland, ihre Form und ihre Entwicklung. Wiesba-
den 1953.

Doms, Misia Sophia: Autor-Leser-Kommunikation und fiktives Gesprich. Theoretische Erwdi-
gungen und Fallstudien an deutschsprachigen literarischen Dialogen. Wiirzburg 2018.

Douglas, Mary: How Institutions Think. New York 1986.

Draxler, Helmut: Abdrift des Wollens. Eine Theorie der Vermittlung. Wien 2016.

Dubois, Paul: Die Psychoneurosen und ihre seelische Behandlung. Bern 1910.

Duttweiler, Stefanie: Sein Gliick machen. Arbeit am Gliick als neoliberale Regierungstechnolo-
gie. Konstanz 2007.

Ehrenreich, Barbara: Smile of Die. How Positive Thinking Fooled America & The World. London
2010.

Foucault, Michel: Archiologie des Wissens. Frankfurt a.M. 1981.

Foucault, Michel: »Omnes et singulatim<: zu einer Kritik der politischen Vernunft«
[1981]. In: Ders.: Schriften in vier Binden. Dits et Ecrits. Hg.v. Daniel Defert und

289



290

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Francois Ewald unter Mitarbeit von Jacques Lagrange. Aus dem Franzgsischen von
Jirgen Schréder. Frankfurt a.M. 2005, 165-198.

Frewer, Andreas: »Schiefe Ebene¢, Zensur und Selbstzensur: Zur Geschichte der
Sterbehilfe-Debatte in der Zeitschrift Ethik«. In: Medizinhistorisches Journal 35, 3/4
(2000), 335-360.

Fricke, Harald: Aphorismus. Stuttgart 1984.

Fuchs, Peter/Mahler, Enrico: »Form und Funktion von Beratung«. In: Soziale Systeme 2
(2000), 349-368.

Gamper, Michael: »Charisma, Hypnose, Nachahmung. Massenpsychologie und Medi-
entheorie«. In: Marcus Hahn/Erhard Schiittpelz (Hg.): Trancemedien und Neue Medien
um 1900. Ein anderer Blick auf die Moderne. Bielefeld 2009, 351-373.

Gamper, Michael: Der grofie Mann. Geschichte eines politischen Phantasmas. Gottingen 2016.

Garland-Thompson, Rosemarie: »Misfits: A Feminist Materialist Disability Concept«.
In: Hypatia 26/3 (2011), 591-609.

Gasper, Hans: »Charismatische Bewegung«. In: Wolfgang Thonissen/Michael Hardt/Pe-
ter Liining/Burkhard Neumann/Johannes Oeldemann (Hg.): Lexikon der Okumene und
Konfessionskunde. Freiburg i.Br. 2007, Sp. 210-218.

Gatz, Bodo: Weltalter, goldene Zeit und sinnverwandte Vorstellungen. Hildesheim 1967.

Gehlen, Arnold: Urmensch und Spitkultur. Philosophische Ergebnisse und Aussagen. 6. Aufla-
ge. Frankfurt a.M. 2004.

Genette, Gérard: Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches. Aus dem Franzosischen von
Dieter Hornig. Frankfurt a.M. 1989.

Genette, Gérard: Die Erzihlung. Aus dem Franzésischen von Andreas Knop. Paderborn
2010.

Gerigk, Horst-Jirgen: »Zur internationalen Bedeutung Broder Christiansens in der Li-
teraturwissenschaft«. In: Andreas Thomsen (Hg.): Wer war Dr. Broder Christiansen.
Leben und Wirken eines deutschen Philosophen. Ein Dorf ehrt und entdeckt seinen vergesse-
nen Sohn. Neukirchen 2008, 48-63.

Gonser, Nicole/Ruf3mann, Uta (Hg.): Verschwimmende Grenzen zwischen Journalismus, Pu-
blic Relations, Werbung und Marketing. Aktuelle Befunde aus Theorie und Praxis. Wiesba-
den 2017.

Gotzelmann, Arnd: »Die soziale Frage«. In: Ulrich Gibler (Hg.): Der Pietismus im neun-
zehnten und zwanzigsten Jahrhundert. Gottingen 2000, 272-307.

Graf, Rudiger: Die Zukunft der Weimarer Republik. Krisen und Zukunfisaneignungen in
Deutschland 1918-1933. Miinchen 2008.

Greimas, Algirdas Julien: Strukturale Semantik. Methodologische Untersuchungen. Aus dem
Franzosischen von Jens Ihwe. Braunschweig 1971.

Gruner, Horst: »Typisch nervds. Der Nervenkranke im populiren Gesundheitsbuch um
1900«. In: Lucia Aschauer/Horst Gruner/Tobias Gutmann (Hg.): Fallgeschichten. Text-
und Wissensformen exemplarischer Narrative in der Kultur der Moderne. Wiirzburg 2015,
87-110.

Gruner, Horst: »Erschopfte Menschen. Zur populiren Darstellung von Burnout-Fillen
(1980-2000)«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Stress und Unbehagen. Gliicks-
und Erfolgspathologien in der zweiten Halfte des 20. Jahrhunderts. Berlin 2018, 53-76.



6. Bibliographie

Gruner, Horst/Peeters, Wim: »Meine Nervositit«. Der autobiographische Fall in Ner-
venheilratgebern um 1900«. In: DIEGESIS. Interdisziplindres E-Journal fiir Erzihlfor-
schung 6/2 (2017), 71-90.

Gruner, Horst/Peeters, Wim: »Gliick durch Erfolg. Uber die narrative Verfasstheit von
Gliick in der modernen Ratgeberliteratur (1900-1933)«. In: Sylvie Le Moél/Elisabeth
Rothmund (Hg.): Theoretische und fiktionale Gliickskonzepte im deutschen Sprachraum.
Berlin 2018, 263-280.

Hansen, Klaus P.: Die Mentalitit des Erwerbs. Erfolgsphilosophien amerikanischer Unterneh-
mer. Frankfurt a.M./New York 1992.

Hauriou, Maurice: »Die Theorie der Institution und der Griindung. Essay iiber den so-
zialen Vitalismus« [1925]. In: R. Schnur (Hg.): Die Theorie der Institution und zwei an-
dere Aufsitze von Maurice Hauriou. Aus dem Franzosischen von Hans und Jutta Jecht.
Darmstadt 1965, 27-66.

Heimerdinger, Timo: »Der gelebte Konjunktiv. Zur Pragmatik von Ratgeberliteratur in
alltagskultureller Perspektive«. In: Andy Hahnemann/David Oels (Hg.): Sachbuch und
populires Wissen im 20. Jahrhundert. Bern 2007, 97-108.

Heller, Wolfgang: »Oscar Schellbach«. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon.
Hg. v. Friedrich Wilhelm Bautz, fortgefithrt von Traugott Bautz. Band 9. Herzberg
1995, Sp. 99-103.

Heller, Wolfgang: »Karl Otto Schmidt«. In: Biographisch-Bibliographisches Kirchenlexikon.
Hg. v. Friedrich Wilhelm Bautz, fortgefithrt von Traugott Bautz. Band 9. Herzberg
1995, Sp. 463-468.

Helmstetter, Rudolf: »Guter Rat ist (un)modern — Die Ratlosigkeit der Moderne und ihre
Ratgeber«. In: Gerhart von Graevenitz (Hg.): Konzepte der Moderne (DFG-Symposion
1997). Stuttgart/Weimar 1999, 147-172..

Helmstetter, Rudolf: »Der stumme Doctor« als guter Hirte. Zur Genealogie der Se-
xualratgeber«. In: Peter-Paul Binziger/Stefanie Duttweiler/Philipp Sarasin/Annika
Wellmann (Hg.): Fragen Sie Dr. Sex! Ratgeberkommunikation und die mediale Konstrukti-
on des Sexuellen. Berlin 2010, 58-93.

Helmstetter, Rudolf: »Ratgeber als Erfolgsfliisterer und der Schatten des Scheiterns«.
In: Non Fiktion 1/2. (2012), 49-56.

Helmstetter, Rudolf: »Wenn ich Thnen einen guten Rat geben darf. Experten fiir erfolg-
reiches Leben im falschen«. In: Merkur (Sonderheft: Macht und Ohnmacht der Experten)
9/10 (2012), 957-970.

Helmstetter, Rudolf: »Viel Erfolg. Eine Obsession der Moderne«. In: Merkur 67/8 (2013),
706-719.

Helmstetter, Rudolf: »Die Tunlichkeits-Form. Zu Grammatik, Rhetorik und Pragmatik
von Ratgeberbiichern«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie
und Analyse des Beratungshandelns. Bielefeld 2014, 107-132..

Helmstetter, Rudolf: »Wille und Wege zum >Erfolg«. Zu den Anfingen der Erfolg-
Propaganda in Deutschland«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat.
Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur, 1900-1940. Berlin 2015, 61-92..

Hermann, Meike: Fiktionalitit gegen den Strich lesen. Was kann die Fiktionstheorie zu einer
Poetik des Sachbuchs beitragen? Berlin 2005.

291



292

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Hoffer-Mehlmer, Markus: Elternratgeber. Zur Geschichte eines Genres. Baltmannsweiler
2003.

Hollweg, Brenda: »Alger, Horatio Jr.« In: Bernd Engler/Kurt Miiller (Hg.): Metzler Lexikon
amerikanischer Autoren. Stuttgart/Weimar 2000, 20-21.

Hémberg, Walter/Neuberger, Christoph: Experten des Alltags. Ratgeberjournalismus und
Rechercheanzeigen. Eichstitt 1995.

Hiigel, Hans-Otto: Lob des Mainstreams. Zu Begriff und Geschichte von Unterhaltung und Po-
pulérer Kultur. K6ln 2007.

Hutten, Kurt: Seher, Griibler, Enthusiasten. Das Buch der traditionellen Sekten und religidsen
Sonderbewegungen. 13. Auflage. Stuttgart 1982.

Ibsen, Henrik: »Brand. Ein dramatisches Gedicht« [1866]. In: Samtliche Werke in fiinf Béin-
den. Band I1. Ubersetzt von Christian Morgenstern. Berlin 1911, 245-419.

louz, Eva: Die Errettung der modernen Seele. Therapien, Gefiihle und die Kultur der Selbsthilfe.
Aus dem Englischen von Michael Adrian. Frankfurt a.M. 2009.

Justman, Stewart: Fool’s Paradise: The Unreal World of Pop Psychology. Chicago 2005.

Kant, Immanuel: »Beantwortung der Frage: Was ist Aufklarung« [1784]. In: Ders.: Schrif-
ten zur Anthropologie, Geschichtsphilosophie, Politik und Pidagogik. Werke in sechs Ban-
den. Band 6. Hg. v. Wilhelm Weischedel. Wiesbaden 1964, 53-61.

Kant, Immanuel: Grundlegung zur Metaphysik der Sitten [1785]. Hg.v. Karl Vorlinder.
Hamburg 1957.

Kessler, Georg: Der Buchverlag als Marke. Typik und Herausforderungen des markengeprigten
Publizierens am Beispiel der Ratgeberliteratur. Wiesbaden 2013.

Klein, Christian/Martinez, Matias: [Einleitung.] In: Dies. (Hg.): Wirklichkeitserzihlungen.
Felder, Formen und Funktionen nicht-literarischen Erzihlens. Stuttgart 2009, 1-13.

Klein, Christian/Martinez, Matias: »Herausforderungen meistern, Krisen itberwinden.
Uber Ratgeberliteratur aus narratologischer Sicht«. In: Non Fiktion. Das Arsenal der
anderen Gattungen 1/2. (2012): Ratgeber, 57-70.

Kleiner, Stephanie: »The trouble with happiness. Martin Gumperts Die Kunst, gliicklich
zu sein und die Anthropologie des Ratgebens in den 1950er Jahren«. In: IASL 39/2
(2014), 515-535.

Kleiner, Stephanie/Suter, Robert (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur,
1900-1940. Berlin 2015.

Kleiner, Stephanie/Suter, Robert: »Konzepte von Gliick und Erfolg in der Ratgeberlite-
ratur (1900-1940)«. In: Dies. (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur,
1900-1940. Berlin 2015, 9-40.

Knubben, Thomas: Mesmer oder die Evkundung der dunklen Seite des Mondes. Tiibingen 2015.

Koschorke, Albrecht: »Institutionentheorie«. In: Eva Eflinger/Tobias Schlechtrie-
men/Doris Schweitzer/Alexander Zons (Hg.): Die Figur des Dritten. Ein kulturwissen-
schaftliches Paradigma. Berlin 2010, 49-64.

Koschorke, Albrecht: Wahrheit und Erfindung. Grundziige einer Allgemeinen Erzihltheorie.
Frankfurt a.M. 2012.

Lach, Roman: [Art.] »Eiche«. In: Giinter Butzer/Joachim Jacob (Hg.): Metzlers Lexikon
literarischer Symbole. Stuttgart 2008, 75f.

Laplanche, Jean/Pontalis, Jean-Betrand: Das Vokabular der Psychoanalyse. Aus dem Fran-
zosischen von Emma Moersch. 4. Auflage. Frankfurt a.M. 1980.



6. Bibliographie

Legendre, Pierre: De la Société comme Texte. Linéaments d’une Anthropologie dogmatique. Pa-
ris 2001.

Legendre, Pierre: Die Kinder des Textes. Uber die Elternfunktion des Staates. [Schriften Band
4]. Aus dem Franzdsischen von Pierre Mattern. Wien/Berlin 2011.

Legendre, Pierre: Uber die Gesellschaft als Text. Grundziige einer dogmatischen Anthropologie.
Aus dem Franzésischen von Sabine Hackbarth. Wien/Berlin 2012.

Lethen, Helmut: Verhaltenslehren der Kilte. Lebensversuche zwischen den Kriegen. Frankfurt
a.M. 1994.

Lotman, Jurij Michailowitsch: Die Struktur literarischer Texte. Aus dem Russischen von
Rolf-Dietrich Keil. Miinchen 1972..

Lick, Christian/Niehaus, Michael/Risthaus, Peter/Schneider, Manfred: »Einleitungx.
In: Dies. (Hg.): Archiv des Beispiels. Vorarbeiten und Uberlegungen. Ziirich/Berlin 2013.

Luger, Heinz-Helmut: Pressesprache. Titbingen 1995.

Luhmann, Niklas: »Institutionalisierung — Funktion und Mechanismus im sozialen Sys-
tem der Gesellschaft«. In: Helmut Schelsky (Hg.): Zur Theorie der Institution. Diissel-
dorf 1970, 27-41.

Luhmann, Niklas: Vertrauen. Ein Mechanismus der Reduktion sozialer Komplexitit [1968].
Stuttgart 2000.

Luhmann, Niklas: Rechtssoziologie. Band I. Reinbek bei Hamburg 1972.

Macho, Thomas: »Was tun? Skizzen zur Wissensgeschichte der Beratung«. In: Thomas
Brandstetter/Claus Pias/Sebastian Vehlken (Hg.): Think Tanks. Die Beratung der Gesell-
schaft. Zurich/Berlin 2010, 59-85.

Macho, Thomas: Vorbilder. Paderborn 2011.

Mayer, Gerhart: Der deutsche Bildungsroman. Von der Aufklirung bis zur Gegenwart. Stuttgart
1992.

Messerli, Alfred: »Zur Geschichte der Medien des Rates«. In: Peter-Paul Binziger/Ste-
fanie Duttweiler/Philipp Sarasin/Annika Wellmann (Hg.): Fragen Sie Dr. Sex! Ratge-
berkommunikation und die mediale Konstruktion des Sexuellen. Berlin 2010, 30-57.

Messerli, Alfred: »Eine Entwicklungsgeschichte der Medien und der Rhetorik des Ra-
tes«. In: Non Fiktion 1/2 (2012), 13-27.

Meyer, Urs: Poetik der Werbung. Berlin 2010.

Migge, Bjorn: Sinnorientiertes Coaching. Weinheim 2016.

Moser-Rath, Elfriede: »Anekdote«. In: Kurt Ranke (Hg.): Enzyklopddie des Mdirchens.
Handworterbuch zur historischen und vergleichenden Evzihlforschung. Band 1. Berlin/New
York 1977, Sp. 527-541.

Moskowitz, Eva S.: In therapy we trust: America’s obsession with self-fulfillment. Balti-
more/London 2001.

Neckel, Sighard: »Erfolg«. In: Ulrich Brockling/Susanne Krasmann/Thomas Lembke
(Hg.): Glossar der Gegenwart. Frankfurt a.M. 2004, 63-70.

Neureuter, Hans Peter: »Zur Theorie der Anekdote«. In: Jahrbuch des Freien Deutschen
Hochschulstifts. Tiibingen 1973, 458-480.

Niehaus, Michael: »Die sprechende und die stumme Anekdote«. In: Zeitschrift fiir deutsche
Philologie 132, 2/2013, 183-202.

Niehaus, Michael: »Wie soll ich tante Emma umbringen?«. Uberlegungen zum Ratge-
ben als Institut«. In: Literaturwissenschaft und Linguistik 169 (2013), 122-141.

293



294

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Niehaus, Michael: »Logik des Ratgebens. Eine Standardversion zur Beschreibung eines
Typs von Sprechaktsequenzen«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben.
Zu Theorie und Analyse des Beratungshandelns. Bielefeld 2014, 9-64.

Niehaus, Michael: Was ist ein Format? Hannover 2017.

Niehaus, Michael/Peeters, Wim: »Zum diskursiven Ort von Anti-Ratgebern. Eine kleine
Bliitenlese«. In: Now Fiktion 7 (2012), 71-86.

North, Douglass C.: Institutionen, institutioneller Wandel und Wirtschaftsleistung. Titbingen
1992.

Niinning, Ansgar: »Wie Erzihlungen Kulturen erzeugen: Primissen, Konzepte und Per-
spektiven fiir eine kulturwissenschaftliche Narratologie«. In: Alexandra Strohmaier
(Hg.): Kultur — Wissen — Narration. Perspektiven transdisziplindrer Erzihlforschung fiir die
Kulturwissenschaften. Bielefeld 2013, 15-53.

Osten, Philipp: »Erster Weltkrieg 1914-1918: >Keine Wohltat, sondern Arbeit fiir verkriip-
pelte Krieger<. Die medizinische Versorgung von Kriegsversehrten im Ersten Welt-
krieg.« In: Deutsches Arzteblatt 42/111 (2014).

Paris, Rainer: »Raten und Beratschlagen. In: Sozialer Sinn 6 (2005), 353-388.

Peeters, Wim: »Ludwig Bechsteins Ratgebermirchenkette. Uber das Verhiltnis von Er-
zihlen und Rat«. In: Michael Niehaus/Wim Peeters (Hg.): Rat geben. Zu Theorie und
Analyse des Beratungshandelns. Bielefeld 2014, 303-321.

Peeters, Wim: »Selbsthilfe durch die Macht des Beispiels<. Der Weg zum Erfolg durch
eigene Kraft von Hugo Schramm-Macdonald«. In: Stephanie Kleiner/Robert Suter
(Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberliteratur, 1900-1940. Berlin 2015, 93-113.

Peeters, Wim: »Rat geben«. In: Matias Martinez (Hg.): Erzihlen. Ein interdisziplinires
Handbuch. Stuttgart/Weimar 2017, 296-273.

Peeters, Wim: »Mit Erfolg konformieren. Konig »Erfolg«von Anton von Perfall«. In: Jessica
Giisken/Christian Liick/Wim Peeters/Peter Risthaus (Hg.): Konformieren. Festschrift
fiir Michael Niehaus. Heidelberg 2019, 121-139.

Pellatz, Susanne: Korperbilder in Mddchenratgebern. Pubertitslektiive zur Zeit der Formierung
biirgerlicher Kultur. Weinheim/Miinchen 1999.

Quintes, Christian: Traumtheorien und Traumpoetiken der deutschen Romantik. Wiirzburg
2019 (= Cultural Dream Studies 6).

Rabinbach, Anson: Motor Mensch. Kraft, Ermiidung und die Urspriinge der Moderne. Aus dem
Amerikanischen von Erik Michael Vogt. Wien 2001.

Radkau, Joachim: Das Zeitalter der Nervositit. Deutschland zwischen Bismarck und Hitler.
Miinchen/Wien 1998.

Reckwitz, Andreas: Das hybride Subjekt. Eine Theorie der Subjektkulturen von der biirgerlichen
Moderne zur Postmoderne. Weilerswist 2006.

Rehbein, Jochen: »Medizinische Beratung tiirkischer Eltern«. In: Ders.: Interkulturelle
Kommunikation. Titbingen 1985, 349-419.

Renner, Britta/Weber, Hannelore: »Optimismus«. In: Hannelore Weber/Thomas Ramm-
sayer (Hg.): Handbuch der Personlichkeitspsychologie und Differentiellen Psychologie. Got-
tingen 2005, 446-453.

Richter, Sandra: Lob des Optimismus: Geschichte einer Lebenskunst. Miinchen 2009.

Rieger, Stefan: »Arbeit an sich. Dispositive der Selbstsorge in der Moderne«. In: Ulrich
Brockling/Eva Horn (Hg.): Anthropologie der Arbeit. Titbingen 2002, 79-96.



6. Bibliographie

Roelcke, Volker: Krankheit und Kulturkritik. Psychiatrische Gesellschaftsdeutungen im biirger-
lichen Zeitalter (1790-1914). Frankfurt/New York 1999.

Rohl, Klaus F.: Rechtssoziologie. 2. Auflage. K6ln 2006.

Rothschuh, Karl Eduard: Physiologie im Werden. Stuttgart 1969.

Sandner, Daniela: Konstruierte Minnlichkeit. Hygienische Reformliteratur, Prosatexte und Ego-
Dokumente im Wilhelminismus und in der Weimarer Republik. Bamberg 2019.

Sarasin, Philipp: Reizbare Maschinen. Eine Geschichte des Korpers 1765-1914. Frankfurt a.M.
2001.

Schifer, Rudolf: Die Anekdote. Theorie — Analyse — Didaktik. Miinchen 1982.

Schaub, Mirjam: Das Singulire und das Exemplarische. Zu Logik und Praxis der Beispiele in
Philosophie und Asthetik. Ziirich 2010.

Schauerte, Eva: Lebensfiihrungen. Eine Medien- und Kulturgeschichte der Beratung. Pader-
born 2019.

Schelsky, Helmut: »Uber die Stabilitit von Institutionen, besonders Verfassungen. Kul-
turanthropologische Gedanken zu einem rechtssoziologischen Thema« [1949]. In:
Helmut Schelsky: Auf der Suche nach Wirklichkeit. Gesammelte Aufsitze. K6ln/Diis-
seldorf 1965, 33-55.

Schleier, Hans: »Neue Ansitze der Kulturgeschichte zwischen 1830 und 1900. Zivilisati-
onsgeschichte und Naturgesetze. Darwinismus und Kulturbiologismus«. In: Ulrich
Muhlack (Hg.): Historisierung und gesellschaftlicher Wandel in Deutschland im 19. Jahr-
hundert. Berlin 2003, 137-157.

Schmid, Wolf: Elemente der Narratologie. Berlin 2008.

Schmiicker, Reinold: »Kunst ist wie Sprache und Kunst ist nicht wie Sprache«. Versuch
iiber eine kunstphilosophische These«. In: Nikolai Plotnikov (Hg.): Kunst als Sprache
Sprachen der Kunst. Russische Asthetik und Kunsttheorie der 1920er Jahre in der europiischen
Diskussion. Hamburg 2014 (= Sonderheft 12 der Zeitschrift fiir Asthetik und Allgemeine
Kunstwissenschaft), 31-45.

Schneider, Manfred: Der Barbar. Endzeitstimmung und Kulturrecycling. Miinchen 1997.

Schéberl, Joachim: »Verzierende und erklirende Abbildungen<. Wort und Bild in der il-
lustrierten Familienzeitschrift des neunzehnten Jahrhunderts am Beispiel der Gar-
tenlaube«. In: Harro Segeberg (Hg.): Mediengeschichte des Films. Band 1: Mobilisierung
des Sehens. Zur Vor- und Frithgeschichte des Films in Literatur und Kunst. Miinchen 1996,
209-236.

Scholz, Sylka/Lenz, Karl/Dressler, Sabine (Hg.): In Liebe verbunden. Zweierbeziehungen und
Elternschaft in populiren Ratgebern von den 1950ern bis heute. Bielefeld 2013.

Schonthaler, Philipp: Portrit des Managers als junger Autor. Zum Verhiltnis von Wirtschaft
und Literatur. Eine Handreichung. Berlin 2016.

Schrader, Monika: Mimesis und Poiesis. Poetologische Studien zum Bildungsroman. Ber-
lin/New York 1975.

Schrodter, Willy: Grenzwissenschaftliche Versuche fiir Jedermann. Freiburg 1960.

Searle, John R.: The Construction of Social Reality. New York 1995.

Searle, John R.: »What is an Institution?« In: Journal of Institutional Economics 1 (2005),
1-22.

Selbmann, Rolf: Der deutsche Bildungsroman. Stuttgart/Weimar 1994.

295



296

Erfolg. Institutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1890-1933)

Senne, Stefan/Hesse, Alexander: Genealogie der Selbstfiihrung. Zur Historizitit von Selbst-
technologien in Lebensratgebern. Bielefeld 2019 (= Praktiken der Subjektivierung 15).

Shorter, Edward: Moderne Leiden. Zur Geschichte der psychosomatischen Krankheiten. Rein-
bek bei Hamburg 1994.

Steiner, Andreas: »Das nervise Zeitalter«. Der Begriff der Nervositit bei Laien und Arzten in
Deutschland und Osterreich um 1900. Ziirich 1964.

Steiner, Felix: »Wissenschaftliche Autorschaft zwischen Zeitschrift und Handbuch.
Uberlegungen zu einer am Autorbegriff orientierten Poetologie wissenschaftlicher
Texte«. In: Matthias Schaffrick/Marcus Willand (Hg.): Theorien und Praktiken der Au-
torschaft. Berlin/Boston 2014, 567-593.

Steinfeld, Thomas: »Pionier der Selbstoptimierung«. In: Siddeutsche Zeitung Magazin 2
(2012), 16-24.

Steinfeld, Thomas: ICH WILL, ICH KANN. Moderne und Selbstoptimierung. Konstanz 2016.

Stéckmann, Ingo: »Willensschwiche oder von der Selbstbemeisterung durch Gewohn-
heit. Kommentar zu Josef Clemens Kreibig und Reinhold Gerling«. In: Bernhard
Kleeberg (Hg.): Schlechte Angewohnheiten. Eine Anthologie 1750-1900. Berlin 2012..

Stoff, Heiko: »Der erfolgreiche Mensch. Ludwig Lewins transatlantisches Projekt, 1928«.
In: Stephanie Kleiner/Robert Suter (Hg.): Guter Rat. Gliick und Erfolg in der Ratgeberli-
teratur, 1900-1940. Berlin 2015, 135-159.

Suter, Robert: »Bluff und Autosuggestion. Wege zum Erfolg in der Weimarer Republik
(Walter Benjamin, Johannes Baader, Emile Coué, Walter Serner)«. In: Ulrich Johan-
nes Beil/Cornelia Herberichs/Marcus Sandl (Hg.): Aura und Auratisierung. Mediologi-
sche Perspektiven im Anschluss an Walter Benjamin. Ziirich 2014, 325-349.

Suter, Robert: »Grof3 und erfolgreich. Zur Reproduktion grofier Minner zwischen Wa-
renisthetik und Selbsthilfe, 1830-1930«. In: Michael Gamper/Ingrid Kleeberg (Hg.):
GrifSe. Zur Medien- und Konzeptgeschichte personaler Macht im langen 19. Jahrhundert. Zii-
rich 2015, 217-238.

Tarde, Gabriel de: Die Gesetze der Nachahmung [1890]. Aus dem Franzosischen von Jadja
Wolf. Frankfurt a.M. 2003.

Traue, Boris: Das Subjekt der Beratung. Zur Soziologie einer Psycho-Technik. Bielefeld 2010.

Ulrich, Bernd: »Krieg der Nerven, Krieg des Willens«. In: Niels Werber/Stefan Kauf-
mann/Lars Koch (Hg.): Erster Weltkrieg. Kulturwissenschafiliches Handbuch. Stuttgart
2014, 232-258.

Vaihinger, Hans: Die Philosophie des Als Ob. System der theoretischen, praktischen und religio-
sen Fiktionen der Menschheit auf Grund eines idealistischen Positivismus. Leipzig 1922.
Verheyen, Nina: »Unter Druck. Die Entstehung individuellen Leistungsstrebens um

1900«. In: Merkur 66/5 (2012), 382-390.

Verheyen, Nina: Die Erfindung der Leistung. Miinchen 2018.

Vollhardt, Friedrich: Selbstliebe und Geselligkeit. Untersuchungen zum Verhiltnis von natur-
rechtlichem Denken und moraldidaktischer Literatur im 17. und 18. Jahrhundert. Tibingen
2001.

Vof3kamp, Wilhelm: »Gattungen als literarisch-soziale Institutionen«. In: Walter Hinck
(Hg.): Textsortenlehre — Gattungsgeschichte. Heidelberg 1977, 27-44.

Wallner, Roland: Die Entstehung des Gedankens der Hilfe zur Selbsthilfe im Zeitalter der Refor-
mation. Miinchen 1998.



6. Bibliographie

Weber, Max: »Die Wirtschaftsethik der Weltreligionen. Einleitung« [1916]. In: Ders.: Ge-
sammelte Aufsitze zur Religionssoziologie I. Tibingen 1989, 237-275.

White, Hayden: Metahistory. Die historische Einbildungskraft im 19. Jahrhundert in Europa.
Aus dem Amerikanischen von Peter Kohlhaas. Frankfurt a.M. 1991.

Willer, Stefan/Ruchatz, Jens/Pethes, Nicolas: »Zur Systematik des Beispiels«. In: Dies.
(Hg.): Das Beispiel. Epistemologie des Exemplarischen. Berlin 2007, 7-59.

Winkler, Hartmut: Diskursékonomie. Versuch iiber die innere Okonomie der Medien. Frankfurt
a.M. 2004.

Wiirffel, Reinhard: Lexikon deutscher Verlage von A bis Z. 1071 Verlage und Verlagssignete vom
Anfang der Buchdruckerkunst bis 1945. Adressen — Daten — Fakten — Namen. Berlin 2000.

Zimmermann, Christian von: Biographische Anthropologie. Menschenbilder in lebensge-
schichtlicher Darstellung (1830-1940). Berlin/New York 2006.

297






7. Autor*innen

Horst Gruner forscht derzeit zu populirmedizinischen Nervenheilratgebern im Zeit-
raum zwischen 1880 und 1930. Zuvor war er in einem Forschungsprojekt der Mercator-
Stiftung zu Fallgeschichten in Medizin, Literatur und Philosophie titig. Verfasser von
Kap. 2.2 zu Romus, Vorwort zu Kap. 4: Nervenstarke Wege zum Erfolg, Kap. 4.1 zu
Bondegger, Kap. 4.2 zu Eppenstein und Kap. 4.3 zu Peters.

Michael Niehaus (Prof. Dr. phil.) leitet das Lehrgebiet Neuere deutsche Literaturwissen-
schaft und Medienisthetik an der FernUniversitit in Hagen. Forschungsschwerpunkte
sind unter anderem: intermediale Narratologie, Literatur und Institution, Genre und
Format. Verfasser von Kap. 1: Einleitung (unter Mitarbeit von Horst Gruner, Wim Pee-
ters und Stephanie Wollmann), Vorwort zu Kap. 3: Systematische Wege zum Erfolg,
Kap. 3.1 zu Gallert, Kap. 3.2 zu Grofimann, Vorwort zu Kap. 5: Reformwege zum Erfolg
(unter Mitarbeit von Stephanie Wollmann), Kap. 5.1 zu Gerling (zus. mit Wim Peeters)
und Kap. 5.2 zu Mith.

Wim Peeters (Dr. phil.) ist akademischer Rat am Institut fiir Neuere deutsche Literatur-
und Medienwissenschaft an der FernUniversitit in Hagen. Stichworte zur aktuellen
Forschung: Literatur und Kommentar, Rat, Abfallwirtschaft, das Haus und Opferschalft.
Verfasser von Vorwort zu Kap. 2: Vorbildliche Wege zum Erfolg, Kap. 2.1 zu Schramm-
Macdonald, Kap. 2.3 zu Fundinger (zus. mit Stephanie Wollmann), Kap. 3.3 zu Schell-
bach, Kap. 3.5 zu Straaten und Kap. 5.1 zu Gerling (zus. mit Michael Niehaus).

Stephanie Wollmann ist wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projekt »KoLiDi — Kollabora-
tive Literaturgeschichte digital und interaktiv« an der Bergischen Universitit Wupper-
tal. Dissertationsprojekt zur Figuration von Toten in postsikularer Prosa. Verfasserin
von Kap. 2.3 zu Fundinger (zus. mit Wim Peeters), Kap. 3.4 zu Brecht und Kap. 5.3 zu
Schmidt.

Das Buch ist entstanden im Rahmen des DFG-Einzelprojekts »Poetik des Erfolgs. In-
stitutionelle und narrative Dimensionen von Erfolgsratgebern (1900-1933)«.



Literaturwissenschaft

Klaus Benesch

Mythos Lesen

Buchkultur und Geisteswissenschaften
im Informationszeitalter

Mérz 2021, 96 S., Klappbroschur, Dispersionsbindung
15,00 € (DE), 978-3-8376-5655-8

E-Book:

PDF: 12,99 € (DE), ISBN 978-3-8394-5655-2

Werner Sollors

Schrift in bildender Kunst
Von agyptischen Schreibern zu lesenden Madonnen

2020, 150 S., kart., Dispersionsbindung,

14 Farbabbildungen, 5 SW-Abbildungen
16,50 € (DE), 978-3-8376-5298-7

E-Book:

PDF: 14,99 € (DE), ISBN 978-3-8394-5298-1

Achim Geisenhansliike

Der feste Buchstabe
Studien zur Hermeneutik, Psychoanalyse und Literatur

Januar2021, 238 S., kart.

38,00€ (DE), 978-3-8376-5506-3

E-Book:

PDF: 37,99 € (DE), ISBN 978-3-8394-5506-7

Leseproben, weitere Informationen und Bestellmoglichkeiten
finden Sie unter www.transcript-verlag.de



Literaturwissenschaft

Ulfried Reichardt, Regina Schober (eds.)
Laboring Bodies and the Quantified Self

2020, 246 p., pb.

40,00 € (DE), 978-3-8376-4921-5

E-Book:

PDF: 39,99 € (DE), ISBN 978-3-8394-4921-9

Renata Cornejo, Gesine Lenore Schiewer,
Manfred Weinberg (Hg.)

Konzepte der Interkulturalitat
in der Germanistik weltweit

2020, 432 S., kart., Dispersionshindung, 6 SW-Abbildungen
50,00 € (DE), 978-3-8376-5041-9

E-Book: kostenlos erhaltlich als Open-Access-Publikation
PDF: ISBN 978-3-8394-5041-3

Wilhelm Amann, Till Dembeck, Dieter Heimbdckel, Georg Mein,
Gesine Lenore Schiewer, Heinz Sieburg (Hg.)

Zeitschrift fiir interkulturelle Germanistik

11. Jahrgang, 2020, Heft 2:

Das Meer als Raum transkultureller Erinnerungen

Januar2021, 258 S., kart., Dispersionsbindung,

25 SW-Abbildungen

12,80 € (DE), 978-3-8376-4945-1

E-Book: kostenlos erhaltlich als Open-Access-Publikation
PDF: ISBN 978-3-8394-4945-5

Leseproben, weitere Informationen und Bestellmoglichkeiten
finden Sie unter www.transcript-verlag.de






	Cover

	Inhalt
	1. Einleitung
	1.1 »Der Weg zum Erfolg« – Zur Entstehung eines neuen Ratgeber-Genres
	1.2 Ein experimentelles Genre
	1.3  Narrative Formen und Strategien
	1.4  Zum Begriff der Institution
	1.5  Ebenen des Institutionellen in der Ratgeberliteratur

	2.  Vorbildliche Wege zum Erfolg
	2.1  Hugo Schramm-Macdonald: Der Weg zum Erfolg durch Eigene Kraft (1890)
	2.2  Kai Romus: Wege zum Erfolg und Reichtum (1928)
	2.3  Gertrud Fundinger: Stiefkinder des Schicksals, Helfer der Menschen. Lebensbilder mutvoller Gegenwarts-Menschen, die trotz schwerer Körperfehler ihrer Zeit erfolgreich dienen (1932)

	3.  Systematische Wege zum Erfolg
	3.1  Fritz Theodor Gallert: Erfolg-Methode. Wie jeder Mensch ungeahnte Erfolge erzielen kann (1919)
	3.2  Gustav Großmann: Sich selbst rationalisieren. Wesen und Praxis der Vorbereitung persönlicher u. beruflicher Erfolge (1927)
	3.3  Oscar Schellbach: Mein Erfolgs-System. Ein gründlich erprobter und leicht gangbarer Weg zum persönlichen Erfolg (1928)
	3.4  F.A. Brecht: Lebens- und Wirtschafts-System Erfolg (1929)
	3.5  Hans Tor Straaten [alias Broder Christiansen]: Die Technik des Erfolgs (1931)

	4.  Nervenstarke Wege zum Erfolg
	4.1  Harry W. Bondegger: In zwei Stunden nicht mehr nervös! (1904)
	4.2  Willy Eppenstein: Der Nerv des Lebens oder: Wie erzwinge ich mein Glück? (1915)
	4.3  Emil Peters: Schaffende Menschen! Charakterbildung, Energie und Erfolg in Leben und Arbeit (ca. 1920) und Arbeit, Kraft und Erfolg. Wege zur Steigerung der Leistungsfähigkeit in körperlichem und geistigem Schaffen (ca. 1920) 

	5.  Reformwege zum Erfolg
	5.1 Reinhold Gerling: Tatmensch. Eine Lebensberatung zu kraftvoller erfolgreicher Lebensgestaltung (1921)
	5.2  Philipp Müh: Coué in der Westentasche! (1928)
	5.3  K.O. Schmidt: Selbst- und Lebensbemeisterung durch Gedankenkraft (1930) und Neugeist (1932)

	6.  Bibliographie
	Primärquellen
	Sekundärliteratur

	7.  Autor*innen



